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  Am Euphrat verlor Crassus seine Adler, seinen Sohn und seine Soldaten und am Ende sein eigenes Leben. »Parther, warum frohlockt Ihr?«, sprach die Gottheit. »Ihr möget die Standarten zurückgeben, solange es einen Racheengel gibt, der den Tod des Crassus rächen wird.«


  - Ovid, »Fasti«


  VORBEMERKUNG


  IN SEINER NATURGESCHICHTE (HISTORIA NATURALIS) beschreibt Plinius der Ältere, wie die römischen Überlebenden der Schlacht bei Carrhae, 53 v. Chr., nach Margiana verschleppt wurden.


  Dieses Gebiet im heutigen Turkmenistan liegt etwa 1500 Meilen von jenem Ort entfernt, an dem die Männer gefangen genommen wurden. Die 10 000 Legionäre, die ursprünglich als Grenzwächter eingesetzt waren, sind somit weiter nach Osten vorgedrungen als die meisten Römer in der Antike.


  Aber die Geschichte dieser Männer endet nicht hier.


  Im Jahre 36 v. Chr. hielt der chinesische Geschichtsschreiber Ban Gu schriftlich fest, dass Soldaten aus der Armee des Jzh-jzh – ein hunnischer Kriegsherr und Herrscher über eine Stadt an der Seidenstraße – in einer »Fischschuppen-Formation« kämpften. Diese Bezeichnung einer taktischen Kriegsformation ist einzigartig in der chinesischen Literatur, und viele Historiker sind sich einig, dass sich diese Formation auf den »Schildwall«, die römische Testudo, bezieht. Zu jener Zeit kämpften nur die Mazedonier und die Römer in einer solchen Formation. Unter diesen Umständen kann man wohl davon ausgehen, dass der griechische Militärdrill über mehr als 100 Jahre in dieser Region Einfluss hatte. Interessanterweise fand die Schlacht jedoch nur siebzehn Jahre nach Carrhae statt, in einem Gebiet, das weniger als fünfhundert Meilen von der Grenze zu Margiana entfernt liegt.


  Noch weiter östlich, in China, liegt die heutige Stadt Liqian. Die Herkunft des Namens ist nicht gesichert, doch gehen Wissenschaftler davon aus, dass die erste Siedlung zwischen 79 v. Chr. und 5 n. Chr. gegründet wurde, und zwar unter dem Namen Li-jien, was im alten Chinesisch »Rom« bedeutet. Ungewöhnlich viele Einwohner des heutigen Liqian entsprechen dem kaukasischen Phänotyp – blonde Haare, gebogene Nasen und grüne Augen. Gegenwärtig werden DNA-Analysen unter Leitung einer örtlichen Universität durchgeführt, um festzustellen, ob die Menschen von Liqian tatsächlich Nachfahren jener 10 000 Legionäre sind, die von Carrhae aus in Richtung Osten marschierten und in den Nebeln der Geschichte verschwanden.


  Jene »Vergessene Legion«.


  PROLOG


  ROM, 70 V. CHR.


  Es war Hora Undecima, die elfte Stunde; der Sonnenuntergang tauchte die weitläufige Stadt in ein rot glühendes Licht. Zwischen den dicht gedrängten Gebäuden stand die Luft, und nur gelegentlich sorgte eine leichte Brise für etwas Abkühlung in der sommerlichen Hitze. Die Menschen kamen aus ihren Häusern und Wohnungen, beendeten ihr Tagewerk, plauderten vor den Auslagen der Geschäfte oder standen vor den offenen Straßentavernen. Eifrige Kaufleute buhlten um die Aufmerksamkeit der Kunden, während kleine Kinder auf den Türschwellen spielten, gut behütet von ihren wachsamen Müttern. Aus dem Viertel unweit des Forums wehte der rhythmische Gesang aus einem der Tempel herüber.


  Die späte Stunde lud ein zu unbeschwerter Geselligkeit, und die Menschen wähnten sich sicher in ihrem gewohnten Umfeld, doch in den Seitengassen und kleinen Innenhöfen wurden die Schatten länger. Das Sonnenlicht verschwand von den hohen Steinsäulen und Götterstatuen, sodass die Straßen und Plätze ein düsteres und wenig einladendes Grau annahmen. Am längsten genossen die sieben Hügel im Herzen Roms den Schein der untergehenden Sonne, bis einmal mehr Dunkelheit in der Hauptstadt des Reiches Einzug hielt.


  Trotz der vorgerückten Stunde tummelten sich auf dem Forum Romanum noch immer viele Menschen. Im Schatten der Tempel und des Senats hatten Händler, Wahrsager, Rechtsgelehrte und Schreiberlinge in den Basilicae – den großen überdachten Plätzen – ihre Stände aufgeschlagen und gingen ihrem jeweiligen Gewerbe nach. Zwar war es bereits spät am Tag, doch womöglich wollte noch jemand sein Testament aufsetzen, einen Blick in die Zukunft wagen oder eine Anklage gegen einen Widersacher festhalten. Fahrende Händler drehten dort ihre Runden und boten Fruchtsäfte feil, noch warm von der Hitze des Tages. Politiker, die bis jetzt im Senat tätig gewesen waren, eilten nun ins Freie und blieben nur dann zu einem kurzen Gespräch stehen, wenn sie auf ein bekanntes Gesicht aufmerksam wurden. Sklaven, die den Tag über auf ihre Herren gewartet hatten, sprangen von den Brettspielen auf, die sie mit Steinen flüchtig auf die breiten Marmorstufen geritzt hatten. Rasch trugen sie ihre Herren in Sänften fort und kümmerten sich nicht weiter um ihre sonnenverbrannten Schultern.


  Auf den Stufen vor den Tempeln verweilten einige hartnäckige Bettler, in der Hoffnung auf Almosen. Manch einer von ihnen war ein verkrüppelter, aber dennoch stolzer Veteran einer der Legionen, also Teil jener unbesiegbaren Armee, die zum Wohlstand und Ansehen der Republik beigetragen hatte. Diese Veteranen trugen nichts außer den Überresten ihrer zerschlissenen Uniformen – die Kettenhemden wiesen mehr Rost als eiserne Ringe auf, und die bräunlich verfärbten Tuniken wurden nur noch von Flicken zusammengehalten. Warf man diesen Männern eine Kupfermünze zu, so gaben sie ihre martialischen Erlebnisse preis – Geschichten von Blutvergießen, fehlenden Gliedmaßen und treuen Kameraden, die in fremden Ländern begraben lagen.


  Und alles für den Ruhm und die Ehre Roms.


  Auch auf dem Forum Boarium, wo Tiere verkauft wurden, fanden sich im abnehmenden Licht des Tages viele Bürger ein. Das Vieh, das nicht an den Mann gebracht worden war, brüllte nach einem Tag in glühender Hitze vor Durst. Schafe und Ziegen standen dicht gedrängt, zu Tode verängstigt von dem Geruch frischen Blutes von den Schlachtbänken, die nur wenige Schritte entfernt standen. Die Viehbesitzer, die aus der näheren ländlich geprägten Umgebung kamen, machten sich daran, ihre kleinen Herden für die Nacht auf die Weideflächen außerhalb der Stadtmauern zu treiben. Das Forum Olitorium, auf dem an zahlreichen Ständen gekochte Mahlzeiten sowie Obst und Gemüse angeboten wurden, konnte sich ebenfalls nicht über mangelnde Kundschaft beschweren. Der Duft reifer Melonen, Pfirsiche und Pflaumen konkurrierte mit den Aromen der orientalischen Gewürze, dem gebratenen Fisch und frischem Backwerk, das übrig geblieben war. Da die Händler ihr Obst und Gemüse loswerden wollten, priesen sie ihre Waren jedem an, der die Stände eines Blickes würdigte. Frauen der Plebejer schwatzten nach ihren Einkäufen miteinander oder machten halt an den Schreinen, um ein schnelles Gebet zu sprechen. Sklaven, die losgeschickt worden waren, um auf die Schnelle Zutaten für ein spätes Mahl zu besorgen, fluchten in der zunehmenden Dunkelheit, die jetzt Plätze und Straßen eroberte.


  Doch abseits dieser offenen Plätze versuchte jeder, so schnell wie möglich die Sicherheit des eigenen Heims zu erreichen. Kein Römer, der Wert auf Anstand legte, wollte nach Sonnenuntergang auf den Straßen unterwegs sein, vor allem nicht in den düsteren Seitengassen zwischen den Insulae, den engen Wohnblöcken, in denen die meisten Bürger lebten. Denn bei Nacht waren die unbeleuchteten Straßen das Reich der Diebe und Meuchelmörder.
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  1. KAPITEL:

  TARQUINIUS


  DER NORDEN ITALIAS, 70 V. CHR.


  Der Rabe hüpfte auf den Schädel des toten Lamms und starrte Tarquinius an. Noch war der junge Mann mehr als fünfzig Schritte von dem schwarzen Vogel entfernt, der höhnisch krächzte und mit seinem kräftigen Schnabel an den reglosen Augäpfeln des Lamms pickte. Das Lamm war gerade einmal drei Tage alt gewesen, und das bisschen Fleisch, das es auf den Rippen gehabt hatte, hatten längst die Wölfe aus den Bergen gefressen.


  Tarquinius bückte sich, hob einen Stein auf und legte ihn in seine Schleuder. Er war von schlanker Erscheinung, hatte blondes Haar und trug eine locker fallende, knielange Tunika, die auf Taillenhöhe von einem Gürtel gehalten wurde; seine Füße steckten in robusten Sandalen.


  »Lass den Vogel, er hat das Lamm nicht getötet.« Olenus Aesar rückte den abgenutzten Lederhut auf seinem Kopf zurecht. »Corvus nimmt sich nur das, was übrig blieb.«


  »Aber ich mag es nicht, wenn er die Augen herauspickt.« Langsam schwang Tarquinius den ledernen Streifen seiner Schleuder, wohl mit der Absicht, das Geschoss abzufeuern.


  Der alte Mann verfiel in Schweigen und schirmte seine Augen gegen die grelle Sonne ab. Eine ganze Weile hatte er schon die Bussarde beobachtet, die hoch oben in den warmen Aufwinden mit breiten Schwingen ihre Kreise zogen.


  Tarquinius wartete gespannt ab und hielt dabei das Geschoss bereit. Seitdem der Haruspex, der Wahrsager, ihn vor Jahren zu seinem Schüler erkoren hatte, hatte der junge Etrusker gelernt, auf jedes Wort und jede Geste seines Lehrers und Meisters zu achten.


  Olenus zuckte die knochigen Schultern unter dem Umhang aus grob gesponnenem Stoff. »Kein guter Tag, einen heiligen Vogel zu töten«, teilte er seinem Schüler mit.


  »Warum nicht?« Mit einem Seufzer ließ er die Schleuder sinken. »Was ist nun wieder?«


  »Mach nur, Junge.« Olenus lächelte nachsichtig, was Tarquinius jedes Mal zur Weißglut brachte. »Tu, was du nicht lassen kannst.« Mit ausladender Geste deutete er auf den Vogel. »Du bestimmst deinen Weg selbst.«


  »Ich bin kein Junge mehr.« Tarquinius’ Miene verfinsterte sich. Verstimmt ließ er den Stein zu Boden fallen. »Ich bin fünfundzwanzig!«


  Kurz bedachte er seinen Lehrer mit einem düsteren Blick, stieß dann einen durchdringenden Pfiff aus und hob den rechten Arm. Ein schwarz-weißer Hund, der in der Nähe gewartet hatte, sprang auf und lief los, wobei er auf der steilen Anhöhe einen weiten Bogen beschrieb und die Schafe und Ziegen im Blick behielt, die das kurze Gras fraßen. Die Tiere spürten die Absicht des Hütehundes und trabten die Anhöhe weiter hinauf.


  Unterdessen hatte der Rabe sein Mahl beendet und flog mit kräftigem Flügelschlag davon.


  Fast wehmütig schaute Tarquinius dem Vogel nach. »Wieso durfte ich dieses verdammte Vieh nicht töten?«


  »Wir stehen hier auf dem Boden, auf dem sich einst der Tempel des Tinia erhob. Er war der mächtigste unserer Götter …« Olenus unterbrach sich, um die Spannung zu erhöhen.


  Tarquinius schaute zu Boden und entdeckte einen roten Tonziegel, der aus dem Boden ragte.


  »Und die Zahl der Bussarde dort oben beläuft sich auf zwölf.«


  Tarquinius richtete den Blick zum Himmel, blinzelte gegen die Sonne und begann zu zählen. »Warum sprecht Ihr immer in Rätseln?«


  Olenus klopfte leicht mit seinem Lituus, einem kleinen gebogenen Stab, auf den zerbrochenen Ziegel. »Das ist nicht das erste Mal heute, oder?«


  »Ich weiß, dass die Zahl Zwölf für unser Volk heilig ist, aber …«, Tarquinius schaute dem Hund nach, der inzwischen die Herde zusammengetrieben hatte, ganz nach dem Wunsch des jungen Etruskers, »… was hat das mit dem Raben zu tun?«


  »Das Lamm war das zwölfte an diesem Morgen.«


  Tarquinius überlegte kurz und zählte im Stillen. »Aber von dem Lamm, das in der Senke lag, habe ich Euch noch gar nicht erzählt«, stellte er voller Erstaunen fest.


  »Und Corvus gedachte genau an der Stelle zu speisen, an der früher Opferzeremonien abgehalten wurden«, fügte der Wahrsager in rätselhaftem Ton hinzu. »Sollten wir ihn dann nicht besser in Frieden lassen?«


  Tarquinius runzelte die Stirn und ärgerte sich, dass ihm die Bussarde nicht selbst aufgefallen waren. Auch den Bezug zu dem geheiligten Boden hatte er übersehen. Mit seinen Gedanken war er bereits zu sehr mit der Jagd auf die Wölfe beschäftigt.


  Es war tatsächlich an der Zeit, einige dieser Räuber zu stellen. Rufus Caelius, sein übellauniger Herr, tolerierte diese Ausflüge in die Berge nur, weil er Tarquinius dann später über Olenus und den Zustand der Herden ausfragen konnte. Dem Patrizier würde es gewiss missfallen, dass schon wieder Tiere fehlten. Tarquinius hatte bereits ein ungutes Gefühl, wenn er nur daran dachte, zu den großen Besitztümern seines Herrn am Fuße des Berges zurückzukehren – dem Latifundium.


  »Woher wusstet Ihr von dem Lamm in der Senke?«


  »Habe ich dir nicht in all den Jahren beigebracht, stets die Augen offen zu halten?« Olenus drehte sich um und schien Dinge zu sehen, die schon lange nicht mehr existierten. »Dies hier bildete einst das Zentrum der mächtigen Stadt Falerii. Tarquin, der Gründer von Etrurien, markierte die heiligen Grenzen der Stadt mit einem bronzenen Pflug im Umkreis von einer Meile. Vor vierhundert Jahren drängten sich an der Stelle, an der wir jetzt stehen, deine Volksgenossen, die alten Etrusker, und kamen ihren Geschäften nach.«


  Tarquinius versuchte sich das Treiben vorzustellen, das der Seher ihm schon so oft beschrieben hatte – die herrlichen Gebäude und Tempel, die den Vestalinnen geweiht waren, dazu die breiten, mit Lavagestein gepflasterten Straßen. Der junge Mann malte sich aus, wie die Menge bei Faustkämpfen, Wagenrennen oder Gladiatorenkämpfen jubelte. Die Edlen verliehen den siegreichen Wettkämpfern Kränze und veranstalteten üppige Bankette in großen Marmorhallen.


  Die Bilder alter Pracht verblassten, und Tarquinius kehrte in die Wirklichkeit zurück. Alles, was von Falerii – der Perle des alten Etrurien – übrig geblieben war, waren einige umgestürzte Säulen und zahllose Stücke zerbrochener Tonziegel. Erneut vergegenwärtigte er sich das Ausmaß des Verfalls. Die Geschichte seines Volkes war schmerzvoll, das hatte Tarquinius in all den Jahren in Gegenwart des Haruspex begriffen. »Sie haben unsere ganze Art zu leben übernommen, nicht wahr?«, stieß der junge Mann wütend hervor. »Die römische Zivilisation hat die etruskische nachgeahmt.«


  »Bis hin zu den Fanfarenklängen, mit denen Zeremonien und Truppenbewegungen in der Schlacht eingeleitet werden«, fügte Olenus trocken hinzu. »Ja, sie haben uns alles gestohlen. Nachdem sie uns vernichtet hatten.«


  »Diese Hurensöhne! Was gibt ihnen das Recht dazu?«


  »Es war im Himmel vorherbestimmt, Tarquinius. Das weißt du doch.« Olenus sah den jungen Mann forschend an, ehe er den Blick über die Landschaft schweifen ließ, die sich in südöstlicher Richtung erstreckte. Am Fuße des Berges glitzerte ein See und reflektierte das Licht der Sonne. »Hier stehen wir genau im Herzen des alten Etrurien.« Ein Lächeln schlich sich in Olenus’ Züge. »Der See Vadimon dort in der Ferne, und die Grundpfeiler der heiligen Stadt unter unseren Füßen.«


  »Wir sind fast die letzten echten Etrusker auf Erden«, sagte Tarquinius verbittert. Nachdem das Volk seiner Vorväter sich an die römische Lebensweise hatte anpassen müssen, hatten nur wenige Familien die Tradition aufrechterhalten, nur innerhalb der eigenen Kultur zu heiraten. Seine Familie hatte sich indes daran orientiert. Und über Generationen hinweg waren die alten Geheimnisse und Rituale von einem Haruspex zum nächsten weitergegeben worden. Olenus entstammte einer altehrwürdigen Familie von Wahrsagern, die ihre Wurzeln in der Blütezeit der etruskischen Kultur hatte.


  »Es war unser Schicksal, erobert zu werden«, antwortete Olenus. »Vergiss nicht: Als der Grundstein des Tempels vor vielen Jahrhunderten gelegt wurde …«


  »… fand man ein blutendes Haupt im Boden«, vervollständigte der junge Mann den Satz.


  »Mein Vorfahr, Calenus Olenus Aesar, behauptete, dieses Zeichen sage voraus, dass das Volk über ganz Italia herrschen würde.«


  »Aber er irrte sich! Sieh uns doch nur an!«, rief Tarquinius aus. »Wir sind kaum besser gestellt als Sklaven.« Tatsächlich verfügte so gut wie kein Etrusker über politischen Einfluss. Die meisten waren inzwischen verarmte Bauern oder – wie Tarquinius und dessen Familie – Arbeiter auf den großen Latifundien.


  »Calenus war der beste Wahrsager in unserer Geschichte. Wie kein Zweiter war er der Leberschau mächtig!« Olenus gestikulierte mit seinen knochigen Händen. »Schon damals wusste dieser Mann, was die Etrusker in jenen Tagen nicht begreifen konnten oder wollten. Unsere Städte schlossen sich nie zusammen, und als Rom später mächtig genug geworden war, fiel eine Stadt nach der anderen. Obwohl dieser Prozess über hundertfünfzig Jahre dauerte, sollte sich Calenus’ Vorhersage als richtig erweisen.«


  »Mit jenem Volk meinte er also diejenigen, die uns bezwangen.«


  Olenus nickte.


  »Alles Bastarde, diese Römer.« Tarquinius warf einen Stein nach dem Raben, der längst fortgeflogen war.


  Er konnte nicht ahnen, dass der Wahrsager insgeheim die Schnelligkeit und Kraft des jungen Mannes bewunderte. Der Stein flog so schnell, er hätte glatt einen Menschen töten können.


  »Wahrlich schwer hinzunehmen, mein Junge, selbst für mich«, sagte Olenus und seufzte.


  »Wenn ich nur daran denke, wie sie sich über uns erheben.« Der junge Etrusker nahm einen Schluck Wasser aus einem Ziegenbalg, den er dann seinem Lehrer und Mentor reichte. »Wo liegt denn nun die Höhle von hier aus?«


  »Es ist nicht mehr weit.« Der Seher tat einen kräftigen Zug. »Aber heute ist nicht der richtige Tag dafür.«


  »Ihr habt mich den ganzen Weg bis nach hier oben geschleppt für nichts? Ich dachte, Ihr würdet mir die Leber und das Schwert zeigen!«


  »Das war auch meine Absicht«, antwortete Olenus milde. Doch dann wandte er sich ab und ging langsam bergab, wobei er sich auf seinem Lituus abstützte und leise vor sich hin summte. »Aber heute verheißen die Omen nichts Gutes. Es wäre besser, wenn du jetzt zum Latifundium zurückkehren würdest.«


  Von dem legendären Kurzschwert, dem Gladius, hatte Tarquinius erstmals vor acht Jahren erfahren – einst gehörte es Tarquinius, dem letzten etruskischen König von Rom. Zur selben Zeit erzählte sein Mentor ihm von der bronzenen Leber, an der die Wahrsager ihre Kunst erlernten. Tarquinius konnte es kaum abwarten, dieses alte metallene Artefakt zu sehen. Sein Lehrer hatte ihm schon oft davon erzählt, aber der junge Mann wusste, dass es nichts brachte, mit Olenus zu streiten. Ein paar Tage länger würde er warten können. Er schnallte sich seine Tasche fester auf den Rücken, ehe er sich vergewisserte, dass alle Schafe und Ziegen die Anhöhen verlassen hatten.


  »Ich muss ohnehin mit Pfeil und Bogen hierher zurückkehren«, sagte er. »Um ein paar Tage die Wölfe zu jagen.« Tarquinius gab sich gelassen. »Man darf diesen Bestien nicht das Gefühl geben, sie könnten alles tun …«


  Olenus gab ein Schnauben von sich.


  Der junge Mann verdrehte enttäuscht die Augen, ahnte er doch, dass er die Leber erst dann zu Gesicht bekommen würde, wenn der Haruspex den Zeitpunkt für gekommen hielt. Daher pfiff Tarquinius den Hund zu sich und folgte Olenus über den schmalen Pfad bergab.


  Auf halbem Weg trennte der junge Etrusker sich von dem Alten, der in einer kleinen Berghütte hauste und dort mit dem Hund an einem Feuer schlief. Der Abend war zwar mild gewesen, aber Olenus war die kühle Luft bis auf die Knochen gedrungen.


  Der junge Mann folgte dem Verlauf der ausgetretenen Pfade und kam durch große Felder, Olivenhaine und Weingärten, die Caelius’ stattliche Villa umstanden. Als Tarquinius schließlich das Gebäude erreichte, strahlte das dicke Mauerwerk aus Kalkstein die Wärme des Tages ab. Hinter dem eigentlichen Herrenhaus lagen die erbärmlichen Unterkünfte der Sklaven und die schlichten Behausungen der zum Dienst verpflichteten Arbeiter. Auf dem Weg zu diesen Unterkünften begegnete Tarquinius keiner Menschenseele. Die meisten Arbeiter standen bei Sonnenaufgang auf und gingen bei Sonnenuntergang zu Bett, und daher war es nicht schwer, sich im Schutz der Dunkelheit davonzuschleichen.


  Am Eingang zum kleinen Innenhof blieb Tarquinius stehen und spähte in die Düsternis. Er sah niemanden.


  Doch dann durchbrach eine Stimme die Stille.


  »Wo hast du dich den ganzen Tag herumgetrieben?«


  »Wer da?«, zischte der junge Mann.


  »Du kannst von Glück reden, dass der Vorarbeiter schon schläft. Der hätte dir eine Tracht Prügel verabreicht!«


  Tarquinius entspannte sich. »Olenus hat mir viel über unsere Vorfahren beigebracht, Vater. Das ist viel wichtiger, als immer nur auf den Feldern zu schuften.«


  »Warum die Mühe?« Die Frage hing in der Luft, als sich ein kleiner, untersetzter Mann aus den Schatten löste, eine Amphore in der Hand. »Wir Etrusker sind erledigt. Dafür hat Sulla, der Schlächter, schon gesorgt.«


  Tarquinius stieß einen Seufzer aus. Ein immer wieder vorgebrachtes Argument. Als viele der etruskischen Familien vor nunmehr zwei Jahrzehnten eine Gelegenheit gesehen hatten, etwas mehr Eigenständigkeit zu erlangen, hatten sie sich während des Bürgerkriegs auf Gaius Marius’ Seite geschlagen: ein unberechenbares Spiel, das letzten Endes schiefgelaufen war. Tausende aus dem etruskischen Volk hatten ihr Leben verloren. »Marius unterlag, und so verloren auch wir«, wisperte er. »Aber das bedeutet nicht, dass die alten Wege in Vergessenheit geraten dürfen.«


  »Das war die letzte Gelegenheit für uns, den alten Ruhm wiederzuerlangen und aufzusteigen!«


  »Du bist betrunken wie immer.«


  »Dafür habe ich wenigstens einen Tag lang gearbeitet«, entgegnete sein Vater. »Du aber folgst diesem exzentrischen Narren auf Schritt und Tritt und lauschst seinem Geschwafel und seinen Lügengeschichten!«


  Tarquinius senkte die Stimme. »Das sind keine Lügen! Olenus lehrt mich die geheimen Rituale und das alte Wissen unserer Vorfahren. Einer von uns muss ja das Andenken bewahren. Ehe alles in Vergessenheit gerät.«


  »Mach, was du willst. Die Republik kannst auch du nicht mehr verhindern.« Sergius schlürfte laut seinen Wein. »Nichts vermag noch die verdammten Legionen aufzuhalten.«


  »Geh wieder ins Bett.«


  Sein Vater starrte auf den Schrein in einer entlegenen Ecke des Innenhofs. Die Öllampen dort waren erloschen. »Selbst unsere Götter haben uns verlassen«, murmelte er.


  Tarquinius konnte den Anblick seines betrunkenen Vaters nicht länger ertragen und drängte ihn zu der kleinen, feuchten Unterkunft der Familie. Der Wein hatte aus dem einst stolzen Krieger einen einsamen, trübsinnigen Trunkenbold gemacht. Noch vor ein paar Jahren hatte sein Vater ihm heimlich beigebracht, wie man mit Waffen umging. Daher konnte Tarquinius inzwischen nicht nur ein Gladius, sondern auch eine etruskische Streitaxt führen.


  Unter Seufzern sackte Sergius auf die Strohmatratze, die er mit Fulvia, Tarquinius’ Mutter, teilte. Kaum dass der Mann lag, schnarchte er bereits. Tarquinius legte sich derweil auf ein Lager auf der anderen Seite des Raums und lauschte dem Schnarchen. Er machte sich Sorgen um seinen Vater. Wenn Sergius in diesem Maße weitertrank, würde er nur noch ein paar Jahre zu leben haben.


  Es dauerte lange, bis Tarquinius in den Schlaf fand, doch dann träumte er in wilden Bildern.


  Er sah, wie Olenus ein Lamm in einer unbekannten Höhle opferte, dem Tier den Bauch aufschlitzte und die Innereien deutete. Im Traum schaute sich Tarquinius in der düsteren Kaverne um, konnte aber nirgends Anzeichen der bronzenen Leber oder des Schwerts entdecken, von denen Olenus schon so oft erzählt hatte.


  Die Miene des alten Mannes veränderte sich, während er die Organe des Opfertiers betrachtete. Tarquinius rief ihm etwas zu, doch Olenus schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Dem alten Mann schien gar nicht bewusst zu sein, dass Tarquinius ebenfalls in der Höhle war. Stattdessen schaute er immer wieder voller Furcht zum Eingang der Kaverne.


  Aber der junge Mann vermochte sich nicht zu erklären, was Olenus Angst machte. Der Haruspex hatte unterdessen die dunkelrote Leber auf einen flachen Basaltstein gelegt und studierte sie aufmerksam. Doch immer wieder glitt sein Blick zum Höhleneingang, und seine Furcht ließ allmählich nach. Es dauerte geraume Zeit, bis Olenus schließlich zufrieden nickte und sich an der Wand der Höhle niederließ. Dort wartete er.


  Obwohl Tarquinius sah, dass sein Lehrer zufrieden war, überkam ihn eine nagende Furcht, die schließlich unerträglich wurde.


  Als er es nicht mehr länger aushielt, rannte er zum Eingang der Höhle.


  Von dort aus schaute er den steilen Abhang hinunter und sah, dass Caelius mit zehn Legionären die Anhöhe erklomm. Die Männer verzogen grimmig das Gesicht. Sie hatten ihre Schwerter gezogen. Vor ihnen liefen große Jagdhunde.


  »Lauft, Olenus! Lauft!«, schrie Tarquinius.


  Erst jetzt schien der Haruspex ihn wahrzunehmen, wandte sich ihm zu und begann zu kichern. »Ich soll fortlaufen? Den Hals würde ich mir dort draußen brechen.«


  »Aber Soldaten kommen, um Euch zu töten! Caelius führt sie an.«


  In Olenus’ Blick war indes keine Spur von Furcht.


  »Ihr müsst fliehen! Jetzt!«


  »Meine Zeit ist gekommen, Tarquinius. Ich gehe zu meinen Vorfahren. Du bist der letzte Haruspex.«


  »Ich?« Der junge Etrusker erschrak. Trotz all der Dinge, die er von dem alten Mann gelernt hatte, war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er zum Nachfolger des Olenus bestimmt sein könnte.


  Olenus nickte ernst.


  »Die Leber und das Schwert?«


  »Du hast beides bereits.«


  »Nein, habe ich nicht!« Tarquinius gestikulierte wild.


  Erneut schien Olenus seinen Schüler nicht zu hören. Dann stand er auf und ging auf die Gestalten zu, die sich dem Eingang der Höhle näherten.


  Tarquinius spürte, dass ihn jemand am Arm packte. Langsam entschwand die Höhle aus seinem Blickfeld, als er aus dem unruhigen Schlaf erwachte. So gern hätte er gewusst, was Olenus widerfahren war, aber er konnte nichts mehr sehen. Erschrocken fuhr Tarquinius aus dem Schlaf hoch. Vor seinem Nachtlager stand seine Mutter und sah ihn voller Sorge an.


  »Tarquinius?«


  »Es ist nichts«, wiegelte er ab und spürte seinen klopfenden Herzschlag. »Leg dich wieder schlafen, Mutter. Du brauchst Ruhe.«


  »Du hast mich mit deinem Geschrei geweckt«, hielt sie ihm anklagend vor. »Vater wäre auch aufgewacht, wenn er nicht wieder betrunken wäre.«


  Tarquinius krampfte sich der Magen zusammen. Olenus hatte ihm immer eingeschärft, nichts von den Dingen zu erzählen, die er lernte. »Was habe ich denn gesagt?«, fragte er verunsichert.


  »Deine Worte waren schwer zu verstehen. Irgendetwas von Olenus und einer bronzenen Leber. Das letzte dieser Artefakte ging vor Jahren verloren.« Fulvia zog die Stirn kraus. »Hat der alte Mann etwa eine gefunden?«


  »Darüber hat er kein Wort verloren«, sagte Tarquinius, um seine Mutter zu beruhigen. »Geh wieder zu Bett. Im Morgengrauen musst du aufstehen.«


  Tarquinius stand auf und half seiner Mutter quer durch den Raum zu der Schlafstatt. Sie zuckte zusammen, da ihr gekrümmter Rücken schmerzte, und hatte Schwierigkeiten, sich auf die Strohmatte zu legen. Die vielen Jahre auf den Feldern hatten den Körper seiner Mutter ausgelaugt.


  »Mein starker, kluger Arun.« Fulvia benutzte den heiligen Ausdruck für den jüngsten Sohn. »Dir ist gewiss Großes vorherbestimmt. Ich spüre das.«


  »Still jetzt.« Tarquinius schaute sich beklommen um. Denn Caelius missfiel es, wenn auf seinem Grund und Boden uralte nichtrömische Ausdrücke benutzt wurden. »Versuch zu schlafen.«


  Aber Fulvia ließ sich nicht beirren. »Ich wusste es schon, als ich dein Geburtsmal sah – es war dasselbe, das Tarquin hatte. Daher konnten wir dir keinen anderen Namen als Tarquinius geben.«


  Nachdenklich rieb er über das rötliche, dreieckige Mal seitlich am Hals. Er konnte es immer nur dann sehen, wenn er sein Spiegelbild in der ruhigen Oberfläche eines Teichs betrachtete. Doch der Haruspex hatte des Öfteren darauf Bezug genommen.


  »Daher wunderte es mich nicht, dass Olenus sich eines Tages für dich interessierte. Fortan lehrte er dich die heiligen Rituale und drängte dich dazu, die Sprachen der fremden Sklaven zu lernen.« Sie war sichtlich stolz auf ihren Sohn. »Immer wieder habe ich deinen Vater darauf hingewiesen. Bis er eines Tages zuhörte. Aber seitdem dein Bruder im Kampf gegen Sulla fiel, geht es Sergius nur noch darum, wann er seinen nächsten Weinkrug bekommt.«


  Traurig betrachtete Tarquinius seinen schlafenden Vater. »Einst war er stolz darauf, zu den Kriegern der Rasenna zu gehören.«


  »Tief in seinem Innern wird er immer Etrusker sein«, flüsterte seine Mutter.


  »Es gibt viele Gründe, warum wir stolz auf unser Volk sein können.« Er gab seiner Mutter einen Kuss auf die Stirn, und Fulvia lächelte und schloss die müden Lider.


  Die Kunst der Wahrsagerei ist lebendig, Mutter. Die Etrusker werden nicht in Vergessenheit geraten. Aber diese Worte sprach er nicht laut aus. Denn während Sergius mit niemandem sprach, neigte Fulvia zum Schwatzen. Auf keinen Fall durfte Caelius erfahren, warum Tarquinius regelmäßig die Hütte des alten Olenus aufsuchte.


  Kurz darauf legte Tarquinius sich wieder auf sein Strohlager. Als er dann einschlief, deutete sich am östlichen Firmament bereits das blasse Grau des frühen Morgens an.


  Während der folgenden Tagen ergab sich keine Gelegenheit, Wölfe zu jagen oder dem alten Olenus einen Besuch abzustatten. Die Ernte stand bevor, und in dieser Zeit hatten die Arbeiter auf den Latifundien alle Hände voll zu tun. Zumal sich das Arbeitspensum der Sklaven und anderen Erntehelfer – zu diesen zählte Tarquinius’ Familie – vervierfacht hatte.


  Rufus Caelius war aus Rom zurückgekehrt, um die bedeutende Aufgabe persönlich zu beaufsichtigen. Viele glaubten, er sei nur deshalb in der Hauptstadt gewesen, da er seine schlechte Finanzlage mit frischem Kapital aufzubessern gedachte. Der Rotschopf war ein typischer Vertreter der römischen Oberschicht: gewandt im Krieg, aber miserabel in der Geschäftswelt. Als vor zehn Jahren der Preis für Korn aufgrund zunehmender Importe aus Sizilien und Ägypten gesunken war, hatte Caelius es versäumt, diese Entwicklung in seine Kalkulationen miteinzubeziehen. Während umsichtige Nachbarn fortan auf ihren Latifundien lukrativere Oliven oder Wein anbauten, blieb der stämmige, ehemalige Offizier hartnäckig bei seinem Weizen. Innerhalb von nur zehn Jahren geriet der einst profitable Besitz an den Rand des Ruins.


  In relativ kurzer Zeit wurden Tausende kleiner Landbauern in ganz Italia aufgrund von billigen Getreide-Importen in den Bankrott getrieben, darunter auch Tarquinius’ Familie. Die Großgrundbesitzer schlugen Kapital aus dieser Situation und verdoppelten ihre Anbauflächen auf Kosten der kleineren Bauern. Da rasch Arbeitskräfte fehlten, schloss man die Lücke mit Sklaven – die stets den menschlichen Preis der römischen Eroberungen darstellten.


  Sergius war Bürger Roms und hatte Glück, dass er und seine Familie Arbeit bei einem Mann wie Caelius fanden, auch wenn sie schlecht bezahlt wurden. Aber zumindest erhielten sie ihren Lohn. Andere hatten nicht so viel Glück, da die Zahl der Sklaven stetig zunahm und kaum noch Arbeit übrig blieb. Die Einwohnerzahl in den Städten schnellte nach oben, weil sich immer mehr mittellose Bauern gezwungen sahen, ihre Höfe zu verlassen. Die Folge war, dass noch mehr Getreide für die Congiaria benötigt wurde, für die Verteilung an die Armen.


  Falls es wirklich Caelius’ Ansinnen gewesen war, Geldverleiher in Rom aufzusuchen, so schien er erfolgreich gewesen zu sein. Denn der Patrizier erfreute sich bester Laune und ließ jeden Morgen Arbeitsfeiern im Innenhof veranstalten. Tarquinius wurde für die Ernte eingeteilt, wie jeden Sommer, seit seine Familie vor acht Jahren auf dem Landgut eingetroffen war.


  Auf riesigen Feldern wurden Weizen und Hafer geschnitten und zu Garben gebunden. Eine Plackerei, die den Arbeitern von morgens bis abends alles abverlangte. Nach vielen Tagen in der Sonne hatte Tarquinius’ Haut einen tiefen Mahagoni-Ton angenommen. Zur Freude mancher Sklavinnen hellte die Sonne sein Haar weiter auf. Da er es fast bis auf Schulterlänge trug, verdeckte es das Geburtsmal am Hals.


  Fulvia war inzwischen zu gebrechlich, um noch auf den Feldern zu arbeiten, und brachte stattdessen den Erntehelfern Speisen und Getränke – gemeinsam mit anderen älteren Frauen. Zuvor hatte Caelius versucht durchzusetzen, dass die Männer den ganzen Tag über ohne Pause schufteten, aber vor zwei Jahren waren zu viele Arbeiter kraftlos und halb ausgetrocknet zusammengebrochen. Einer war sogar gestorben. Daraufhin erkannte der Patrizier, dass eine kurze Pause für die Arbeiter billiger für ihn war als tote Arbeiter.


  Am vierten Tag brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel. Als Fulvia am frühen Nachmittag mit einem Eselkarren kam – beladen mit Wasserkrügen, Brot und Wurzelgemüse –, war sie mehr als willkommen. Sie brachte den Karren im Schatten eines weit ausladenden Baums zum Stehen, sodass die Arbeiter sich um sie scharen konnten.


  »Ich habe hier ein Stück Käse«, flüsterte sie Tarquinius zu und klopfte leise auf ein in Tuch gehülltes Paket.


  Ihr Sohn zwinkerte ihr zu.


  Die Arbeiter trugen nichts als Lendenschurze und Sandalen und benutzten kurzstielige Sensen, die Caelius zur Verfügung stellte. Damit die Sklaven indes nicht fliehen konnten, hatte man ihnen die Füße so mit Ketten zusammengebunden, dass sie nur kleine Schritte machen konnten. Wie bei Großgrundbesitzern üblich, kamen auch Caelius’ Arbeiter aus dem gesamten Mittelmeerraum. Männer aus Judäa, Hispania und Griechenland schwitzten neben Nubiern und Ägyptern. Während der Pausen wechselte man nicht viele Worte, und schon bald waren die Körbe mit Essen leer. Den Spatzen, die erwartungsvoll zu Füßen der Arbeiter auf und ab hüpften, blieben nur wenige Krumen.


  Maurus, einer der griechischen Sklaven, kaute wehmütig auf dem letzten Bissen Brot. »Was würde ich alles für ein Stück Fleisch geben! Vielleicht bekommen wir etwas bei der Vinalia Rustica.«


  »Dafür ist Caelius viel zu geizig! Außerdem hat er im Augenblick Geldsorgen«, sagte Dexter in schroffem Ton. Er war der Vilicus, der Gutsverwalter, ein zäher ehemaliger Legionär aus dem Süden. »Aber ich wette, dass Olenus genug zu essen hat, wie?«


  Die anderen sahen Tarquinius an, wussten sie doch, dass der junge Mann zwischendurch die Hütte des Wahrsagers in den Bergen aufsuchte.


  »Der alte Hexer gibt ihm bestimmt Lamm zu essen, möchte ich behaupten!«, rief einer der Arbeiter.


  »Ach so, deshalb gehst du also in die Berge?«, fragte Maurus mit scharfem Unterton und starrte Tarquinius nicht gerade freundlich an.


  »Nein, ich kann nur manchmal euer Gejammer nicht mehr hören«, erwiderte der junge Etrusker schlagfertig.


  Die Männer brachen in lautes Lachen aus, sodass die Vögel aufflogen.


  Der Vorarbeiter musterte Tarquinius argwöhnisch, und ein seltsamer Ausdruck schlich sich in seinen Blick. »Mir scheint, du verbringst eine Menge Zeit dort in den Bergen. Was ist es, das dich dorthin zieht?«


  »Der will doch nur dieser verdammten Hitze entkommen!«, spöttelte Sulinus, ein untersetzter Sklave.


  Die Männer murmelten zustimmend. Es war wirklich unerträglich heiß; der noch nicht geschnittene Weizen schimmerte in der flirrenden Hitze, und die Ähren wiegten sich im leichten Wind.


  Tarquinius ging auf die Bemerkung nicht ein, und das Zirpen der Zikaden trat wieder in den Vordergrund.


  »Also?« Dexter rieb sich über eine alte Narbe aus dem Krieg.


  »Also was?« Tarquinius täuschte Erstaunen vor, aber in Wirklichkeit ließ ihn die plötzliche Neugier des Vorarbeiters aufhorchen.


  »Isst dieser verrückte Wahrsager jeden Tag Fleisch?«


  »Nur, wenn er ein totes Lamm findet.« Allein bei dem Gedanken lief Tarquinius das Wasser im Mund zusammen. Natürlich hatte er des Öfteren geröstetes Lammfleisch bei Olenus gegessen. »Sonst nicht. Der Herr würde es ohnehin nicht dulden.«


  »Der Herr!«, höhnte Dexter. »Caelius hat keinen blassen Schimmer, wie viele Schafe oder Ziegen dort oben grasen. Ich habe oft gehört, wie er sagte, dass ihm pro zehn Schafe acht Lämmer in einem Jahr genügen.«


  »Kein guter Ertrag«, fügte Maurus trotzig hinzu.


  »Olenus ist der Einzige, der die Herden bis zum Gipfel treibt.« Sulinus machte das Zeichen gegen das Böse. »Ich sage euch, in den alten Städten der Toten gibt es zu viele Geister und wilde Bestien.«


  Furcht schlich sich in die Mienen der Männer.


  Unweit der Ruinen von Falerii zogen sich ganze Reihen von Gräbern über die Grabfelder: mahnende Überreste der Ahnen. Nur wenige Bewohner der Latifundien wagten sich in die Nähe dieser Gräberfelder, und wenn nur bei Tageslicht. Zudem war der Berg bekannt für schwere Unwetter und umherstreunende Wölfe. Es hieß, die Götter der Etrusker seien dort noch gegenwärtig.


  »Deshalb lässt Caelius ihn gewähren.« Tarquinius wollte das Gespräch auf andere Themen lenken, da ihm die Bilder des Albtraums lebendig vor Augen standen. »Dieser Abschnitt ist fast geschafft.« Er deutete auf das Feld. »Bis Sonnenuntergang könnten wir die Garben fertig haben.«


  Dexter war überrascht. Normalerweise machten sich die Männer nach der Pause nur unter Androhung von Strafen wieder an die Arbeit. Er nahm einen Schluck Wasser aus dem Krug. »Also, an die Arbeit, Leute. Bringt mich nicht dazu, die hier zu benutzen«, knurrte er und zeigte auf die Peitsche, die in seinem Gürtel steckte.


  Die Arbeiter trotteten durch die Stoppeln zu dem Weizen. Einige bedachten Tarquinius mit wütenden Blicken, aber keiner begehrte gegen den eisernen Willen des Aufsehers auf. Oder gegen seine Peitsche. Dexter war angestellt worden, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen, was er mit ausgesprochener Härte tat.


  Fulvia wartete, bis die anderen sich entfernt hatten, ehe sie ihrem Sohn heimlich das Stoffbündel zusteckte. Sie lächelte verschwörerisch.


  »Hab Dank, Mutter.« Er küsste sie auf die Stirn.


  »Die Götter mögen dich segnen«, sagte sie voller Stolz.


  »Dexter?« Sowie seine Mutter den Karren gewendet hatte, eilte Tarquinius hinter dem stämmigen Vilius her. »Hier ist schmackhafter Ziegenkäse für dich.«


  »Zeig her!« Gierig griff Dexter nach dem Bündel. Dann kostete er von dem Käse und grinste breit. »Meinen Glückwunsch an Fulvia. Woher hat sie diesen Käse?«


  »Sie hat ihre Quellen.« Alle wussten, dass die Helfer in den Küchen an Speisen kamen, von denen die Arbeiter nur träumen konnten. »Ich hatte gehofft …«


  »Aha, du willst wieder einmal früher Schluss machen, wie?«, rief Dexter. »Das kostet aber mehr als ein Stück Käse, junger Freund. Caelius packt mich bei den Eiern, wenn er spitzkriegt, wie du dich wieder heimlich davonstiehlst.«


  »Darum geht es mir nicht.« Tarquinius riskierte eine Tracht Prügel, da er ungefragt antwortete, aber der Ausdruck auf Dexters Gesicht machte ihm Sorgen. »Ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, ob der Herr etwas mit Olenus im Sinn hat.«


  Dexters Augen verengten sich.


  Der Haruspex lebte seit geraumer Zeit am Rande der Ländereien und wurde nur toleriert, weil er sich auf das Hüten von Schafen und Ziegen verstand und ein Leben in Abgeschiedenheit führte. Wie die meisten Römer duldete es auch Caelius nicht, dass alte etruskische Rituale abgehalten wurden. Und Dexter dachte in dieser Hinsicht wie sein Herr.


  Tarquinius spürte, dass der Vorarbeiter etwas wusste.


  Keiner der beiden sagte ein Wort.


  »Bring mir etwas Fleisch, und ich werde drüber nachdenken«, antwortete Dexter dann. »Und jetzt an die Arbeit mit dir.«


  Tarquinius tat, wie ihm geheißen. Sobald der Weizen geerntet war, würde er seinem Herrn anbieten, die lästigen Wölfe zu jagen. Da Caelius wusste, dass diese Bestien während des Sommers seine Herden auf den Anhöhen dezimierten, würde er Tarquinius erlauben, sich auf den Weg zu machen … noch vor der Ernte der Oliven und Weintrauben.


  Auf diese Weise wäre es Tarquinius ein Leichtes, ein Lamm für Dexter zu töten. Es war ein Spiel mit dem Feuer, denn Tarquinius konnte sich nicht darauf verlassen, dass sich der Vorarbeiter an die Abmachung hielt. Aber der junge Mann sah keine andere Möglichkeit herauszufinden, was Caelius zu tun gedachte. Nach all den Jahren in Olenus’ Nähe waren Tarquinius’ Sinne geschärft. Es war nicht bei dem Traum allein geblieben. Denn jetzt hatte Dexters Bemerkung Tarquinius’ Argwohn erregt. Der junge Mann war sich sicher, dass Caelius etwas mit dem Haruspex im Sinn hatte.


  »Und etwas mehr Eifer!« Dexter ließ seine Peitsche knallen. »Du warst es doch vorhin, der nicht schnell genug an die Arbeit kam!«


  Tarquinius umfasste ein Bündel Ähren mit der linken Hand und hielt es bereit für die Sichel. Mit fließender Bewegung bückte er sich und schnitt die reifen Ähren dicht überm Boden ab. Dann legte er sie hinter sich ab und wandte sich den nächsten Ähren zu. Neben ihm vollführten die anderen Arbeiter dieselben geschmeidigen Bewegungen und drangen Schritt um Schritt weiter auf dem Getreidefeld vor. Hunderte von Jahren hatten die Etrusker auf diese Weise den Weizen geerntet, und dieses Wissen um die Vorfahren verlieh Tarquinius eine innere Ruhe bei der Arbeit. Immer wieder malte er sich das Leben seiner Ahnen vor der römischen Invasion aus.
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  2. KAPITEL:

  VELVINNA


  ROM, 70 V. CHR.


  Nicht weit vom Forum entfernt streunten sieben junge Patrizier durch eine staubige Seitengasse. Ihre teuren weißen Togen wiesen Weinflecken auf – untrügliche Anzeichen des abendlichen Zechgelages. Mehr als die Hälfte aller Tavernen auf den sieben Hügeln hatten die jungen Männer bereits aufgesucht. Jetzt unterhielten sie sich laut und in überheblichem Ton und scherten sich nicht darum, ob sie andere damit belästigten. In einigem Abstand trotteten Sklaven hinter den Männern her, private Leibwachen, bewaffnet mit Knüppeln und Messern. Einige hielten Fackeln in den Händen.


  Unruhe kam in die kleine Gruppe, als der stämmigste der Gefährten ins Stolpern geriet und gegen eine Hauswand fiel. Er fluchte leise, ehe er sich übergab und dabei seine Sandalen nur knapp verfehlte.


  »Nun komm schon!« Ein hagerer, sauber rasierter Mann mit leicht gebogener Nase und kurzem Haar krümmte sich vor Lachen. »Wir haben noch einige Stunden vor uns, Kamerad!«


  In einem der oberen Stockwerke flog ein Fensterladen krachend auf. »Mach das gefälligst woanders, du Bastard!«, schimpfte jemand.


  Der füllige Patrizier starrte hinauf zum Fenster, das in der Dunkelheit nur zu erahnen war, und wischte sich mit dem Ärmel der Toga über den Mund. »Ich gehöre zu den Equites der Republik und kotze, wo ich will! Und jetzt verzieh dich, es sei denn, du willst eine Tracht Prügel!«


  Eingeschüchtert von dem gesellschaftlichen Stand des Mannes und den bedrohlich wirkenden Leibwächtern, drückte der Hausbesitzer rasch den Fensterladen zu.


  Die angetrunkenen Freunde bogen sich vor Lachen.


  Nur jemand Törichtes wagte es, sich mit einer Gruppe aus höheren Kreisen anzulegen. Im Grunde waren alle Bürger Roms gleich, aber tatsächlich wurde die Stadt von einer Elite aus Senatoren oder der berittenen Garde der Equites beherrscht, in gewisser Weise auch von den wohlhabenden Großgrundbesitzern. Diese privilegierten Familien der Aristokratie bildeten eine verschworene Sippschaft, in die man nicht ohne Weiteres aufsteigen konnte, es sei denn, man verfügte über immensen Reichtum. So kam es, dass nur einige wenige die Geschicke der Republik lenkten.


  Der stämmige Mann vom Rang eines Eques musste sich erneut übergeben. »Ach, die verdammten Plebejer!«, schimpfte er und legte einem seiner Gefährten eine fleischige Hand auf die Schulter. »Nichts für ungut, alter Freund. Meine Beine wollen im Augenblick nicht richtig mitmachen.«


  »Die Plebejer taugen zu nichts«, pflichtete ihm der Gefährte bei. »Außer zur Arbeit und zum Kriegsdienst.«


  Die meisten der Gefährten grinsten daraufhin, nur der untersetzte Rotschopf an der Spitze der kleinen Schar wurde allmählich ungeduldig. »Nun kommt endlich! Wir wollen heute noch im Lupanar ankommen, schon vergessen?«


  Bei der Erwähnung des berühmtesten Bordells in Rom horchten die jungen Patrizier auf. Die Qualität dieses Etablissements war in ganz Italia bekannt. Selbst die angetrunkensten Gefährten wirkten begeistert.


  »Du bist erst zufrieden, wenn du was zum Vögeln hast, wie, Caelius?«, ließ sich der hagere, schmalbrüstige Mann vernehmen, und ein Hauch von Missgunst lag in seiner Stimme.


  »Ist das beste Hurenhaus in der Stadt. Du solltest es auch mal probieren.« Caelius rieb sich bereits in freudiger Erwartung die Hände. »Nach einem ordentlichen Zechgelage findest du nirgendwo schönere Weiber, sag ich euch.«


  »Ich habe gehört, dass eine neue Lieferung Sklavinnen aus Germanien dort eingetroffen ist.« Der stämmige Patrizier räusperte sich. »Aber zuerst brauche ich noch mehr Wein!«


  »Und dann ab ins Hurenhaus!« Caelius klopfte ihm auf die Schulter.


  »Wenn ich dann noch einen hochkriege!«


  »Und ich erst!« Der Älteste der Gruppe, ein fünfundvierzigjähriger Mann, lachte aus vollem Halse.


  »Kommst du? Oder braucht deine Frau dich zu Hause?«


  Der hagere Mann lächelte ohne Groll. Diese spitze Bemerkung hatte er schon unzählige Male über sich ergehen lassen. Aber er wusste, dass die Scherzbolde im Grunde nur neidisch auf die edle Abstammung seiner Gemahlin waren. Und es stimmte, er vergötterte sie. Im Augenblick konnte ihn kein noch so anzüglicher Kommentar aus der Ruhe bringen. Die Kameraden bewunderten ihn für seine Selbstbeherrschung, und diese Eigenschaft gedachte er weiterhin zu pflegen.


  »Wenn die Frauen dort wirklich so gut aussehen, würde ich vielleicht in Versuchung geraten. Aber ich schätze, dass es sich eher um syphilitische Vetteln handelt!«


  Die anderen lachten, immerzu darauf bedacht, dem mächtigen Freund zu gefallen. Denn vor ihnen stand ein Politiker, der die blutigen Säuberungen eines Sulla überlebt hatte, des Nachfolgers der beiden Diktatoren in Rom: Lucius Cornelius Cinna und Gaius Marius. Trotz vieler Drohungen hatte er sich geweigert, sich von seiner Frau scheiden zu lassen – der Tochter eines Feindes von Sulla. Nachdem die Familie des hageren Mannes über Monate versucht hatte, Sulla umzustimmen, widerrief Sulla die Todesstrafe schließlich. Die Vorhersage des Diktators, Roms führende Familien würden letzten Endes durch ihn zu Fall gebracht, war somit substanzlos geworden. Seither gehörte der junge ehrgeizige Patrizier in der Öffentlichkeit zu jenen aufstrebenden Politikern, denen noch eine große Zukunft bevorstand.


  »Vergnüg dich doch mit einem Knaben«, gab Caelius scharf zurück. »Und überlass uns die Weiber.«


  Der Patrizier rieb sich die leicht gebogene Nase. »Ich dachte, die Knaben wären alle bei dir zu Hause.«


  Caelius ballte die Hand zur Faust.


  »Hört auf damit, ihr zwei! Wir sind doch Freunde«, sagte Aufidius, und seine sonst immer fröhliche Miene wurde ernst. Der stämmige Mann war bei allen wegen seiner Gutmütigkeit beliebt.


  Der hagere Römer, ganz Politiker, zuckte die Schultern. »Ich jedenfalls verspüre nicht den Wunsch, mich weiter zu streiten.«


  »Da hörst du es, Caelius. Sollten wir diese unschönen Zwischentöne nicht besser vergessen?«


  Der Rotschopf verbiss sich einen Kommentar und nickte schließlich. »Also gut«, murmelte er.


  Das Einlenken kam nicht von Herzen, so viel stand fest, aber Aufidius ließ es dabei bewenden. »Wo ist das nächste Wirtshaus?«, wandte er sich an die anderen.


  »Gleich auf der anderen Seite des Forums. Hinter dem Tempel des Castor.« Der stämmige Eques übernahm die Führung. »Folgt mir.«


  Kurz darauf betraten die Freunde ein Wirtshaus, in dem es nach billigem Wein und Körperausdünstungen roch. Einfache Binsenlichter schwärzten die Steine im Mauerwerk und flackerten in eisernen Halterungen. Das unstete Licht warf lange, tanzende Schatten. Es war eines jener Wirtshäuser mit einer schlichten Gaststube im Erdgeschoss und kleineren Wohnungen in den darüberliegenden Stockwerken. Die Gäste redeten laut durcheinander. An einigen Tischen wurde gewürfelt, an anderen wurden Wetten abgeschlossen, wer beim Kräftemessen Sieger bleiben würde.


  Trotz der Leibwächter fühlten sich die meisten der Neuankömmlinge nicht sonderlich wohl in der Umgebung. Dieses gewöhnliche Wirtshaus war vollkommen anders als die gehobenen Tavernen, die die Patrizier sonst aufzusuchen pflegten. Viele Gäste beäugten die Freunde argwöhnisch, denn es war nicht an der Tagesordnung, gemeinsam mit Männern eines privilegierten Standes in einem Raum zu sitzen.


  »Was glotzt du so?«, knurrte Caelius.


  Die Zecher an einem der Tische schauten rasch weg.


  Mit einem bösartigen Grinsen suchte Caelius kurz den Blick seiner Leibwächter. Auf ein kurzes Nicken seines Herrn traten die kräftigen Sklaven hinter die Zecher, die Augenblicke zuvor die Dreistigkeit besessen hatten, einen Mann wie Caelius kritisch zu mustern. Als Caelius erneut nickte, zerrten die Sklaven zwei der Gäste von den Stühlen und stießen sie hinaus ins Freie, während ein anderer Sklave am Eingang Wache hielt. Unschlüssig und verunsichert nahmen die übrigen Gefährten Platz, während die Schreie der Männer von draußen in die Gaststube hallten. Selbst der groß gewachsene Türsteher tat so, als habe er nichts bemerkt.


  »So wirst du dir auf Dauer keine Freunde machen, Caelius«, lautete der Kommentar des hageren Mannes.


  »Wer braucht schon Abschaum als Freunde?«


  »Züchtige die Plebejer nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.« Sein Blick huschte zur Tür. »Ansonsten lass sie lieber in Ruhe.«


  »Du weißt immer alles besser, wie?«, ereiferte sich Caelius.


  »Diese Leute sind keine deiner Sklaven.«


  »Wir Equites können machen, was uns gefällt.«


  »Wenn du möchtest, dass sie dich für einen Sitz im Senat unterstützen, solltest du vielleicht vorher über dein Handeln nachdenken.«


  Caelius zog verächtlich die Lippe hoch, blieb dem hageren Mann jedoch eine Antwort schuldig.


  »Wir Equites gehören zu den einflussreichsten Männern im mächtigsten Staat des gesamten Erdkreises. Diese Leute wussten das bereits, Caelius. Herrsche mit Respekt über sie, nicht, indem du Angst und Schrecken verbreitest.«


  Einige der Kameraden nickten zustimmend, doch der Rotschopf setzte eine finstere Miene auf.


  »Gibt es hier in der Nähe kein netteres Lokal?« Aufidius senkte vorsichtshalber die Stimme. »Dieser Ort ist ein Scheißloch.«


  Die Männer sahen Caelius an, den selbst ernannten Kenner der Bordelle.


  »Ganz recht, da ist selbst Pferdepisse besser, und die Gäste hier sind nicht mein Niveau. Das Lupanar ist gleich um die Ecke«, fuhr Caelius fort und genoss es sichtlich, wieder im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Rasch leerte er seinen Becher. »Heben wir noch einen. Dann können wir es einer der blonden Huren besorgen!«


  Die Kameraden nickten, nur nicht der hagere Mann.


  »Ich gehe von hier aus nach Hause«, sagte er.


  »Was? Du willst uns schon verlassen?« Der stämmige Eques schenkte seinem Freund nach und schob ihm den vollen Becher über den Tisch, sodass der Wein über den Rand schwappte.


  »Ich muss mich noch für eine Debatte morgen im Senat vorbereiten.«


  »Die genialen Einfälle kommen einem leichter, wenn man eine Nacht die Stuten zugeritten hat!« Aufidius machte eine obszöne Geste und erntete johlendes Lachen von den Kameraden.


  »Ich möchte im nächsten Jahr Quästor werden, mein Freund. Eine solche Stellung fällt einem nicht einfach so in den Schoß.« Als Gehilfe der älteren Magistraten hätte der hagere Mann dann Gelegenheit, mehr über die komplizierten Vorgänge im Rechtssystem der Republik zu lernen. Vielleicht wäre es ihm sogar möglich, Einblicke in die öffentlichen Kassen zu erhalten. Alles in allem eine vielversprechende Erfahrung im politischen Alltag, und die Quästur war ein weiterer wichtiger Schritt in der Ämterlaufbahn in Richtung Prätur.


  »Bei Jupiters Eiern, nun bleib doch mal locker«, höhnte Caelius, ahnte er doch, dass er ohne einen einflussreichen Sponsoren keine Chance mehr hätte, eine einträgliche Stellung zu ergattern.


  »Der Mann hat recht«, räumte Aufidius ein. »Ist man einmal in der Magistratur, sind Nächte wie diese eher selten.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Dann bleib noch bei uns!«


  »Bedaure, aber mir ist der Pfad der Republik lieber. Ihr könnt meinetwegen die ganze Nacht vögeln.«


  »Hör mal, du bist hier nicht der Einzige, der eine wichtige Position innehat.«


  »Vergebt mir«, beeilte er sich zu sagen. »Ich wollte niemanden beleidigen.«


  »Ach, ja?« Caelius umfasste die Tischkante so fest, dass das Weiße an seinen Knöcheln sichtbar wurde. »Du bist noch lange kein Quästor, Mann. Du gehörst zu den Equites wie wir auch! Aufgeblasener Schwanz!«


  Der Blick des hageren Mannes wurde frostig, und die beiden Kontrahenten sahen einander in die Augen.


  »Komm schon, Caelius«, mischte sich Aufidius ein. »Je eher eine Hure deinen Zorn mildert, desto besser für alle von uns!«


  Der Rotschopf rang sich ein Lächeln ab.


  Doch der Blick des hageren Mannes blieb eisig.


  »Caelius’ Eier brauchen Zuwendung, mehr als alles andere!«


  Die meisten lachten über den derben Scherz.


  Die Equites zechten und plauderten noch eine Weile weiter, doch das Gemeinschaftsgefühl war verflogen. Schließlich gerieten die Gespräche vollends ins Stocken, was in dem allgemeinen Lärmpegel der Wirtsstube nur den Männern um Caelius und Aufidius auffiel.


  »Also«, brach Aufidius das Schweigen, »wer kommt mit ins Lupanar?« Er leerte seinen Becher und erntete zustimmendes Nicken.


  Die Männer folgten Caelius hinaus auf die von Furchen durchzogene Straße. Wenige Schritte vom Eingang entfernt lagen die zwei unvorsichtigen Zecher bewusstlos im Dreck.


  Caelius versetzte einem der beiden einen Tritt in die Rippen. »Die werden uns nicht so schnell vergessen«, höhnte er.


  Doch der hagere Mann schürzte missbilligend die Lippen.


  Die Kameraden waren noch nicht weit gekommen, als Caelius mit einer jungen Frau zusammenstieß, die es offenbar in der Dunkelheit eilig hatte. Die Frau sackte auf die Knie und ließ den Korb fallen, den sie unterm Arm gehabt hatte. Fleisch und Gemüse flogen in hohem Bogen auf die Straße.


  Caelius sah auf einen Blick, dass es sich bei der jungen Frau um eine Sklavin handelte – das verrieten ihm die leichten Ketten an den Handgelenken. Voller Wut schlug er der verschreckten Frau mit der flachen Hand ins Gesicht. »Pass gefälligst auf, wo du hinläufst, du elendes Miststück!«


  Die Frau schrie auf, fiel in den Dreck und versuchte, ihre schlanken, wohlgeformten Beine zu bedecken, da der Saum ihres schlichten Hemds verrutscht war.


  »Sie hat es doch nicht böse gemeint, Caelius«, mischte sich Aufidius ein und half der jungen Frau auf die Beine.


  Sie war etwa siebzehn Jahre alt und mit ihrem dunklen Haar und den blauen Augen ausgesprochen hübsch. In Gegenwart der angesehenen Männer war sie verunsichert und senkte demütig den Blick.


  »Es tut mir leid, mein Herr«, murmelte sie schließlich und wandte sich zum Gehen.


  Doch Caelius wollte es nicht auf sich beruhen lassen, hatte er doch längst bemerkt, wie attraktiv das Mädchen war. Mit einem Schritt war er bei ihr, drehte sie zu sich und riss an ihrem leichten wollenen Hemd, sodass ihre kleinen, festen Brüste zum Vorschein kamen. Das Mädchen schrie vor Angst und versuchte sich züchtig zu bedecken, aber Caelius’ Blut war längst in Wallung geraten. Unbarmherzig riss er weiter an ihrem Hemd, bis die junge Frau schließlich mit bloßen Schultern dastand und sich nur noch mit ihren Händen bedecken konnte.


  Sie wich einen Schritt zurück, sah sich aber von Caelius’ Leibwachen in die Enge getrieben, die auf Befehle ihres Herrn warteten. Der jungen Frau wurde schlagartig bewusst, dass niemand einer einsamen Sklavin zu Hilfe eilen würde. Bei Einbruch der Dunkelheit verwandelten sich Roms Straßen in das Territorium der Gesetzlosigkeit. Nur unvorsichtige Bürger wagten sich im Dunkeln ohne Leibwachen auf die Straßen. Und wenn doch einzelne Gestalten durch die Gassen huschten, so handelte es sich um Sklaven, die einen Botengang zu erledigen hatten … wie im Fall dieser jungen Frau.


  »Ich bitte Euch, Herr.« Die Stimme des Mädchens war brüchig. »Es war nicht meine Absicht …«


  Caelius packte sie grob beim Arm. »Glaub mir, es dauert nicht lange.«


  Einige aus der Gruppe murmelten zustimmend. Nur der hagere Mann und Aufidius schwiegen unschlüssig.


  Das Mädchen zitterte vor Angst und warf den anderen Männern stumme, flehende Blicke zu.


  »Lass sie gehen.« Der hagere Mann trat entschlossen vor.


  »Was hast du da eben gesagt?«, jaulte Caelius ungläubig.


  »Du hast mich schon verstanden.«


  »Im Hades sollst du verrotten!« Bebend vor Zorn kam Caelius einen Schritt auf seinen Kontrahenten zu. »Sie ist nur eine verdammte Sklavin!«


  Der hagere Mann zog einen Dolch mit ungewöhnlich langer Klinge aus den Falten seiner Toga hervor. »Langsam reicht es mir mit dir.« Lässig umfasste er die Spitze des Dolches mit Daumen und Zeigefinger. »Tu, was ich sage. Lass sie gehen!«


  Caelius’ Blick huschte zu den Leibwachen.


  Doch der hagere Mann kam ihm zuvor und holte drohend zum Wurf aus. »Du hast diesen Dolch in der Brust, ehe deine Leute auch nur einen Schritt gemacht haben.«


  »Beruhige dich, mein Freund!«, versuchte Aufidius die Situation zu entschärfen und sah besorgt aus. »Was bringt es, wenn wir uns gegenseitig Schaden zufügen?«


  Der Hagere lächelte. »Das hängt jetzt wohl ganz von Caelius ab.«


  Die übrigen Männer schauten tatenlos zu. Der Streit zwischen Caelius und dem Patrizier schwelte schon seit Monaten und hatte einen kritischen Punkt erreicht. Keiner der Anwesenden wagte es, sich dem einflussreichen und ehrgeizigen Politiker in den Weg zu stellen.


  Caelius’ Miene verfinsterte sich, doch schließlich gab er das Mädchen frei.


  Der hagere Mann gab ihr mit einer kleinen Geste zu verstehen, zu ihm zu kommen. »Genießt das Lupanar«, sagte er und deutete gebieterisch die Straße hinunter.


  »Erst passt es ihm nicht, dass zwei unwürdige Plebejer Prügel beziehen«, murrte Caelius. »Und jetzt hindert er einen Eques daran, eine Sklavin zu nehmen? Der Mann ist doch vollkommen verweichlicht oder dem Irrsinn verfallen«, setzte er halblaut hinzu.


  »Weder noch.« Aufidius schüttelte den Kopf. »Dafür ist er viel zu klug.«


  »Was ist er also dann?«


  Aufidius ignorierte diese Frage und schlug dem aufgebrachten Rotschopf stattdessen überschwänglich auf die Schulter. »Zeit für mehr Wein, was, Caelius?«


  Caelius ließ Aufidius gewähren und hatte nichts dagegen, in Richtung Lupanar geführt zu werden. Die anderen folgten hinterdrein und waren froh, dass der Streit nicht eskaliert war.


  Zum Glück war es zu keinem Blutvergießen gekommen. Aber das konnte sich jederzeit ändern.


  »Wir sehen uns morgen im Senat«, rief der hagere Mann den anderen nach.


  Schweigend stand er da und hielt die Sklavin am Arm fest, bis die Gruppe weit genug entfernt war. Zwei Leibwachen warteten in den Schatten der Häuser. Das Mädchen schaute nervös zu ihm auf, in der Hoffnung, ihren Weg fortsetzen zu können, aber als der Patrizier sie dann durchdringend ansah, loderte Verlangen in seinem Blick. Er umfasste ihren Arm fester und zog die junge Frau in eine Seitengasse.


  Sie wimmerte vor Angst. Ihr war klar, was ihr widerfahren würde. Jetzt war ihr vermeintlicher Retter derjenige, der ihr Gewalt antun würde.


  »Still, oder ich tu dir weh!«


  Ein Stück weit die Straße hinunter musste sich der stämmige Eques erneut übergeben und sah, wie der Hagere mit der Sklavin im Dunkel der Gasse verschwand. »Hat er wahrscheinlich so geplant, damit er sie für sich hat«, grummelte er. »Ich sag euch, dieser Mann wird sich nicht mit dem Amt eines Quästors zufriedengeben.«


  »Ja, leider, er wird es noch bis zum Konsul bringen«, beklagte sich Caelius. Dem Rotschopf war entgangen, dass der hagere Patrizier die junge Frau in eine Seitengasse gezerrt hatte.


  Seit Jahrhunderten wurde Rom von zwei jährlich gewählten Konsuln regiert, die von Militärtribunen, Magistraten und dem Senat unterstützt wurden. Ein System, das sich als tragfähig erwiesen hatte, vorausgesetzt, alle Beteiligten hielten sich an das geltende Recht. Historisch betrachtet, waren die beiden Konsuln – die tatsächlichen Herrscher Roms – jeweils für die Dauer eines Jahres im Amt. Mit dieser im Gesetz verankerten Regelung sollte verhindert werden, dass ein Konsul seine Macht missbrauchte und allein herrschte. Doch seitdem sich dreißig Jahre zuvor ein Bürgerkrieg an der Frage der Verleihung des Stimmrechts entzündet hatte, befand sich Roms Demokratie im Niedergang, und innerhalb einer Generation waren die wichtigen Ämter von einer Hand zur anderen gegangen. Ehrgeizige Patrizier wie Marius, Cinna und Sulla hatten diesen Trend begründet und einen geschwächten Senat gezwungen, die Kompetenzen eines Konsuls zu erweitern. Von da an hatten nur einige begünstigte Patrizier Zugang zu diesem Amt gefunden, über das die wohlhabendsten und einflussreichsten Familien in Italia mit Argusaugen wachten. Nichtsdestoweniger war es für machthungrige Männer ein Anreiz, Konsul zu werden.


  »Eines Tages wird dieser Schwanz einen Fehler machen«, knurrte Caelius. »Jeder macht Fehler.« Der Rotschopf kochte immer noch vor Zorn, merkte jedoch, dass er im Augenblick zu betrunken war, um seinen Erzrivalen auszustechen. Daher zog er seine Gefährten mit sich und hielt mit unsicheren Schritten auf das Lupanar zu.


  Derweil verschwand der hagere Mann mit der jungen Frau tiefer in den Schatten der Seitengasse, in der die Bewohner der umliegenden Gebäude ihren Unrat und zerbrochene Tongefäße hinterlassen hatten. Als der Mann eine geeignete Stelle gefunden hatte, riss er der jungen Sklavin das Hemd ganz vom Leib und drückte sie zu Boden. Sie stürzte unglücklich und konnte nicht verhindern, dass der Mann einen Blick auf den weichen Flaum ihrer Scham erhaschte. Rasch drückte der Patrizier ihr die Schenkel auseinander, raffte seine Toga und kniete sich hin. Das Mädchen schrie vor Angst, doch der junge Römer kannte keine Gnade, drang mit einem Stoß in sie ein und stöhnte vor Lust.


  Tief und rhythmisch trieb der hagere Mann sich zwischen ihre Schenkel. Seine Ehefrau fühlte sich schon seit geraumer Zeit unwohl, und daher waren seine körperlichen Bedürfnisse auf der Strecke geblieben. Seit Monaten hatte er keinen Beischlaf mehr gehabt, nicht zuletzt deshalb, weil er voller Ehrgeiz versucht hatte, seine politische Karriere voranzutreiben.


  Die junge Frau sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an.


  »Wenn du mich noch einmal so anstierst, schneide ich dir die Kehle durch!«


  Hastig kniff sie die Augen zusammen und schob sich eine Hand in den Mund, um ihr Wimmern zu dämpfen. Tränen lösten sich aus ihren Wimpern, während sie sich bewusst machte, dass sie das Schicksal vieler Sklavinnen teilte, die ihren Herren ausgeliefert waren.


  Mit lautem, lustvollem Stöhnen erreichte der Mann seinen Höhepunkt und stieß ein letztes Mal in die wehrlose Frau, die unter ihm lag.


  Sie öffnete die Augen nicht, als er sich erhob und die Toga richtete.


  Mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete der hagere Mann sein Opfer. Selbst mit der Schwellung im Gesicht und den tränenüberströmten Wangen war dieses Mädchen eine wahre Schönheit. Jetzt, da er seine Lust gestillt hatte, konnte er getrost nach Hause zurückkehren, denn er musste noch an seiner Rede über die öffentlichen Ausgaben feilen. Falls er mit seiner Rhetorik Anklang im Senat fand, konnte er sich der Hoffnung hingeben, in das Amt des Quästors gewählt zu werden. Da er das Priesteramt des Jupiter bekleidet und seinen Militärdienst abgeleistet hatte, war er fortan fest entschlossen, seine Karriere innerhalb der Ämterlaufbahn – des Cursus Honorum – mit allen Mitteln voranzutreiben.


  Sein Vater wäre sicher stolz gewesen, wenn er gesehen hätte, wie weit es sein einziger Sohn inzwischen gebracht hatte. Obwohl er in den Stand der Patrizier hineingeboren worden war, war seine Familie nie wohlhabend gewesen. Im Senat hatte sich sein Vater mit eisernem Willen bis zum Prätor hochgearbeitet, in jenes Amt, das eine Stufe unterhalb des Konsuls lag. Kurz darauf war sein Vater jedoch gestorben.


  Von Anfang an hatte der junge Mann in seinen Karrierebestrebungen von den Beziehungen profitiert, die seine Familie in die höchsten Kreise unterhielt. Auf diese Weise öffneten sich ihm Türen, die ihm sonst verschlossen geblieben wären. Schließlich zahlte es sich aus, dass er bereits früh den Gesprächen beigewohnt hatte, die sein Vater mit politischen Verbündeten geführt hatte. Gemeinsam mit seinem Vater verfolgte er Debatten auf dem Forum, und auch auf den üppigen Banketten der höheren Kreise konnte er Erfahrungen sammeln. So reifte er zum vollendeten Politiker heran und untermauerte mit einer geschickten Vermählung seine soziale Stellung. Da sich eine seiner Tanten mit einem einflussreichen Konsul vermählt hatte, stand auch der junge Patrizier früh im Licht der Öffentlichkeit, aber als sein Onkel in den Wirren des Bürgerkriegs starb, geriet die Karriere des jungen Mannes ein wenig ins Stocken. Sullas blutige Herrschaft war für jeden gefährlich, der eigene Ziele verfolgte. Als Sulla zum ersten Mal mit seinen Truppen in Rom einmarschierte, ließ er buchstäblich jeden hinrichten, der ihm im Weg stand. Dieses rücksichtslose Vorgehen hatte ihm den Beinamen »der Schlächter« eingebracht.


  Jene dunkle Zeit überstand der junge Patrizier nur aufgrund seiner Intelligenz und seines Überlebenswillens. Durch harte Arbeit gewann er Freunde aus der wohlhabenden Schicht und war inzwischen ein viel beachteter Redner im römischen Senat. Politiker wie Cato und Pompeius Magnus wurden auf ihn aufmerksam. Marcus Licinius Crassus, eine der einflussreichsten Persönlichkeiten Roms, hatte ihm mehrfach finanziell unter die Arme gegriffen, aber der junge Patrizier wusste, dass er sich auch die Unterstützung weniger einflussreicher Männer sichern musste. Die abendliche Zechtour war eine gute Gelegenheit gewesen, den anderen zu verdeutlichen, wer in der kleinen Gruppe das Sagen hatte.


  Einen Hitzkopf wie Caelius in die Schranken zu weisen bedeutete für den hageren Mann, dass er der Wortführer innerhalb der unbedeutenderen Equites war. Und das war gut so, denn auf dem Weg zur Macht brauchte man willige Verbündete, um ungehindert voranzukommen. Die Hauptstadt war voller Leute mit ähnlichen Machtambitionen, aber die Ämterlaufbahn stand nur wenigen offen. Eines war dem jungen Patrizier klar: Wenn er jetzt keinen Fehler machte und geschickt taktierte, würde er eines Tages zur herrschenden Oberschicht gehören.


  Mit den Gedanken kehrte er in die Gegenwart zurück. »Geh nach Hause«, riet er dem verängstigten Mädchen eindringlich. »Ehe dich jemand sieht, der keine Gnade walten lässt.«


  Die junge Frau reagierte unschlüssig, doch dann fasste sie sich. »Danke, Herr.« Sie hatte zuvor den Dolch aufblitzen sehen und wusste daher, wie leicht der Mann sie damit hätte töten können.


  »Und eile dich, wenn du nicht im Tiber landen willst.« Die Vorstellung, das Mädchen zu töten, behagte dem Mann nicht. Nein, er war kein kaltblütiger Mörder. Ruckartig wandte er sich zum Gehen und verließ die dunkle Seitengasse.


  Die junge Frau harrte noch eine Weile schwer atmend in der Gasse aus, bis sie den Eindruck hatte, dass es still um sie herum geworden war. Dann erhob sie sich, hüllte sich notdürftig in ihr zerrissenes Hemd und lief durch die dunklen Straßen zurück zum Haus ihres Herrn. Da sie zu spät kam und obendrein die Einkäufe verloren hatte, rechnete sie mit drakonischen Strafen. Womöglich würde Gemellus ihr mehr antun als das, was sie soeben hatte erleben müssen. Aber für sie gab es keinen Ort der Zuflucht.


  NEUN MONATE SPÄTER …


  Der Kaufmann öffnete die Tür, ohne anzuklopfen, und betrat den kleinen Raum, sein Gesicht war schweißüberströmt. Stumm blickte er auf das schlafende Kleinkind auf dem dürftigen Lager.


  Velvinna, die gerade dem Zwillingskind die Brust gab, schaute erschrocken zu ihrem Herrn auf. Eine Mischung aus Entsetzen und Hass lag in ihrem Blick.


  »Noch ein Maul zu stopfen! Wenigstens ist es ein Mädchen«, setzte Gemellus mit finsterer Miene nach. »Wenn ich Glück habe, kommt sie nach dir. Dann kann ich sie in ein paar Jahren an ein Hurenhaus verkaufen.«


  Er wandte sich Velvinna zu. Die junge Frau ahnte, was ihr bevorstand, und wich dem Blick ihres Herrn aus.


  »Ab morgen bist du wieder in der Küche, hörst du? Zwei Tage Ruhe sind mehr als genug.«


  Velvinna blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Zwar war sie bereits vollkommen erschöpft, da sie lange in den Wehen gelegen hatte, doch sie musste wieder den Herd befeuern und die Böden sauber halten. Die anderen Sklaven würden ihr helfen, so gut es ging.


  »Halte dich ran und arbeite«, drohte Gemellus ihr unverhohlen, »denn sonst landen beide auf dem Müllberg.«


  Nur die Ärmsten der Armen ließen ihre Neugeborenen auf den öffentlichen Dunghaufen verenden. Velvinna drückte das Kleine an ihre Brust. »Ich tue alles, was Ihr wollt, Herr!«


  »Gut.« Gemellus bückte sich und fasste ihr grob an die Brust. »Ich komme heute Abend zu dir«, stieß er grunzend hervor. »Und sorg dafür, dass diese beiden Gören Ruhe geben.«


  Sie nagte am Winkel der Unterlippe, bis sie Blut schmeckte, doch sie musste sich jetzt zusammenreißen, auch wenn sie am liebsten laut protestiert hätte.


  An der Tür drehte der Kaufmann sich noch einmal zu ihr um und bedachte Velvinna mit einem lüsternen Blick. Dann verließ er den Raum.


  Durch den Schleier ihrer Tränen betrachtete Velvinna den kleinen Jungen. »Trink, mein kleiner Romulus«, wisperte sie. Für ihre Zwillinge würde es keine goldenen Bullae geben – jene Amulette, die man Kindern in Rom am neunten Tag nach der Geburt feierlich überreichte. Die beiden waren Sklaven wie sie, keine freien Bürger. Die Muttermilch war das Einzige, das Velvinna ihnen mit auf den Weg geben konnte. »Ich wünsche mir, dass du groß und stark wirst.«


  Und eines Tages wirst du Gemellus töten.


  Und auch den hageren Mann.
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  3. KAPITEL:

  OLENUS


  DER NORDEN ITALIAS, 70 V. CHR.


  Die Feierlichkeiten der Vinalia Rustica gehörten der Vergangenheit an, aber für Tarquinius hatte sich noch immer keine Gelegenheit ergeben, das Latifundium seines Herrn zu verlassen und Olenus einen Besuch abzustatten. Für gewöhnlich genoss er die jährlich stattfindenden Erntefeiern, die lärmenden Feste, die sich über einige Tage hinzogen. Doch in diesem Jahr hatte sich die Vinalia Rustica in mehrfacher Hinsicht anders gestaltet. Zwar war Wein in großen Mengen geflossen, und alle waren satt geworden, aber Caelius hatte dafür gesorgt, dass niemand über die Stränge schlug. Genau wie Dexter es vorausgesehen hatte, erhielten die Feldarbeiter kein Fleisch. Wieder einmal bewahrheitete es sich, dass der Patrizier jeden Sesterz zweimal umdrehte. Aber Tarquinius wurde allmählich ungeduldig; er musste unbedingt mit dem Haruspex über die Visionen sprechen, die er, Tarquinius, bereits mehrmals gehabt hatte. Aber er traute sich nicht, das Landgut ohne Erlaubnis seines Herrn zu verlassen, denn ihm war klar, dass der Vilicus genau wusste, wie sehr Tarquinius sich danach sehnte, wieder in die Berge zu gehen. Dexter war berüchtigt für seine Strafmaßnahmen, die diejenigen zu spüren bekamen, die sich Caelius’ Anordnungen widersetzten. Immer wieder kam es vor, dass Arbeiter nach der Züchtigung ihren schweren Verletzungen erlagen.


  Etwa zwei Wochen nach der heimlichen Absprache mit dem Vorarbeiter wurde der junge Etrusker eines Morgens in Caelius’ Arbeitszimmer gerufen – ein mit Marmorfliesen ausgelegter Raum. Tarquinius war froh, endlich tat sich wieder etwas. Dennoch fühlte auch er sich jedes Mal unwohl, sobald er dem strengen Römer persönlich gegenüberstand. Tief im Herzen verabscheute Tarquinius den Großgrundbesitzer – er wusste selbst nicht, wie er sich das erklären sollte –, aber der Traum hatte den jungen Mann in seiner Abneigung gegenüber Caelius noch bestärkt.


  Caelius ignorierte ihn eine Weile und widmete sich einem Pergament, das er auf dem Schreibtisch entrollt hatte. Tarquinius wartete geduldig und betrachtete neugierig die edlen Kunstgegenstände in dem großen, rechteckigen Raum. Griechische Götterstatuen flankierten einen niedrigen Altar. In einem Alkoven stand die Marmorbüste eines Mannes mit gebogener Nase und durchdringendem Blick, der jeden erfasste, der den Raum betrat. An den Wänden hingen verschiedene Waffen und Schilde, Trophäen aus Caelius’ Zeit beim Militär. Die Waffen – Schwerter zumeist – beflügelten Tarquinius’ Vorstellungskraft, da sie Zeugnisse einer Welt außerhalb des Latifundiums waren. Der junge Mann hatte viel von Olenus gelernt, aber das meiste war Theorie geblieben. Diese Waffen indes waren echt und mit Händen zu greifen.


  Schließlich schaute der Patrizier von dem Pergament auf. Die neugierigen Blicke seines Leibeigenen waren ihm offenbar bislang entgangen. »In letzter Zeit sind zu viele Tiere verendet«, sagte er und tippte sich mit einem Finger an die obere Zahnreihe. »Ich gebe dir drei Tage. Und dann möchte ich ein halbes Dutzend Wolfspelze hier an meiner Wand sehen.«


  »Drei Tage, Herr?« Tarquinius war verblüfft, denn die Zeit war kurz bemessen. »Und sechs Wölfe?«


  Wieso schickt er mich gerade jetzt los? Schon vor einem Monat hatte er seinem Herrn erzählt, dass die Wölfe wieder Schafe gerissen hatten.


  »Genau.« Caelius’ Ton war frostig. »Oder gibt es jemanden, der das besser in den Griff bekäme als du? Die meisten hier würden sich wünschen, die Arbeit auf den Feldern ruhen lassen zu können.«


  »Ich tue es, Herr«, beeilte Tarquinius sich zu sagen. Endlich hätte er Gelegenheit, Dexter das versprochene Fleisch zu besorgen.


  Caelius gab seinem Leibeigenen mit einer Geste zu verstehen, dass das Gespräch beendet war.


  Tarquinius war bereits an der Tür, als der Rotschopf erneut das Wort ergriff.


  »Kommst du später als vereinbart, lasse ich dich kreuzigen.«


  »Herr?« Der junge Etrusker sah den Großgrundbesitzer entsetzt an. Die Drohung hallte in seinem Kopf nach.


  »Du hast mich schon verstanden. Und jetzt scher dich fort«, erwiderte Caelius und musterte den jungen Mann argwöhnisch.


  Tarquinius verneigte sich ehrerbietig, verließ den Raum und schloss die Tür. Aufgewühlt von der grausamen Strafandrohung, begab er sich auf schnellstem Weg zur Unterkunft seiner Familie und suchte ein paar Habseligkeiten zusammen. Dann griff er nach seinem Bogen und dem Köcher. Bei dem Gedanken, wieder Zeit mit Olenus verbringen zu können, hellte sich seine Stimmung merklich auf. Er grinste breit, als er sich von seiner Mutter mit einem Kuss verabschiedete, ehe er die Unterkunft der Arbeiter verließ.


  Auf den Hängen oberhalb der Villa waren Sklaven mit der Olivenernte beschäftigt. Ursprünglich stammten die Bäume aus Griechenland: Die grünen Oliven mit ihrem wertvollen Öl trugen ihren Teil zum Wohlstand Roms bei. Erneut fragte Tarquinius sich, warum Caelius nicht mehr Bäume hatte pflanzen lassen, um sich aus seiner schwierigen Finanzlage zu befreien.


  »Vergiss nicht, was wir vereinbart haben!«, rief der Vilicus, als er sah, dass Tarquinius das Landgut verließ. »Sonst kannst du in der Mühle schuften, wenn du zurückkommst.« Die Arbeit des Kornmahlens war noch härter als die Ernte auf den Feldern und eignete sich als Strafe für unbotmäßige Sklaven. »Trifft sich übrigens gut, dass du in die Berge willst«, fügte Dexter in unheilvollem Ton hinzu.


  »Wie meinst du das?«, fragte der junge Etrusker.


  »Crassus interessiert sich für den alten Mann. Nur die Götter wissen, warum.«


  Tarquinius hatte noch eine Frage auf der Zunge, doch da hatte sich der Vorarbeiter bereits zum Gehen gewandt und gab den Sklaven lautstark Befehle.


  Warum sollte ein Mann wie Marcus Licinius Crassus Interesse an dem alten Olenus bekunden?


  Ein Jahr zuvor hatte der ungemein reiche Aristokrat Spartakus besiegt und dadurch den Sklavenaufstand niedergeschlagen, der Rom beinahe in die Knie gezwungen hätte. Inzwischen war allseits bekannt, dass Pompeius Magnus, ein Rivale des Crassus, den Sieg über Spartakus für sich in Anspruch nahm. Mit dieser Lüge hatte sich Pompeius vom Senat als Sieger feiern lassen, während Crassus sich mit einer schlichteren Parade zu Fuß hatte zufrieden geben müssen. Noch Monate später hatte ein erzürnter Crassus immerzu versucht, politisch die Oberhand zu gewinnen, ohne Erfolg.


  Doch schließlich gelang es Crassus durch geschicktes Taktieren, zweiter Konsul neben Pompeius zu werden, und in einer nach außen getragenen Zurschaustellung von Eintracht führten die beiden Konsuln das Volkstribunat wieder ein, das unter Sullas Herrschaft stark beschnitten worden war. Nur Plebejer konnten das Amt des Volkstribunen bekleiden. Von jeher waren die Volkstribune in der römischen Öffentlichkeit äußerst beliebt, da sie das Recht hatten, im Senat ein Veto einzulegen und öffentliche Versammlungen einzuberufen, um eigene Gesetzesentwürfe zu verabschieden. Die Reform unter Pompeius und Crassus war ein geschickter Schachzug, und fortan nutzte Crassus seine neu gewonnene Popularität, um wiederholt sowohl Pompeius als auch den Senat in ein schlechtes Licht zu rücken. Mit seinen erst sechsunddreißig Jahren war Pompeius eigentlich noch zu jung, um Konsul zu werden. Hinzu kam, dass er bislang nie als Senator gedient hatte. Pompeius indes erfuhr rasch von Crassus’ Machenschaften, und schon bald trugen die beiden Konsuln ihre Differenzen in aller Öffentlichkeit aus. Anstatt gemeinsam die Geschicke der Republik zu lenken, wie es sich für Männer ihrer Position gehörte, ließen sie es zu, dass ihre erbitterte Rivalität deutlicher denn je zutage trat.


  Tarquinius erschauerte.


  Es konnte nur einen Grund für Crassus’ Interesse geben: die bronzene Leber und das Schwert des Tarquinius. Offenbar gedachte Caelius, diese geheiligten Artefakte an einen Mann zu veräußern, der Zeichen des göttlichen Beistands dringend nötig hatte.


  Er ging weiter, und die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Nun war Eile geboten.


  »Na, wieder mal auf und davon?« Maurus, dessen Fußfesseln leise klirrten, beäugte Tarquinius missmutig von dem Ast, auf dem er gerade saß. In einer Hand hielt der dunkelhäutige Sklave ein kleines, scharfes Messer, mit dem er Oliven von den Zweigen schnitt. Mit der anderen Hand suchte er Halt im Geäst. Auf dem Rücken trug er einen geflochtenen Korb. »Weiß der Herr davon?«


  »Ja, er schickt mich in die Berge, weil ich dort Wölfe jagen soll. Ein halbes Dutzend in nur drei Tagen. Willst du mir helfen?«


  Maurus riss erschrocken die Augen auf, da er jede Gefahr scheute.


  Tarquinius deutete an, einen Pfeil auf die Sehne zu legen. »Dann pflück schön weiter, mein Freund.«


  Die knorrigen Olivenbäume mitsamt den emsigen Arbeitern lagen bald weit hinter Tarquinius, der inzwischen oberhalb des Hains war und die Landschaft im Blick hatte, die er so sehr liebte. In der Ferne glitzerte der See Vadimon im Sonnenlicht. Der junge Mann genoss die Aussicht und hatte einen Moment lang seine Sorgen vergessen – die schwer zu deutenden Bemerkungen von Caelius und Dexter.


  Der herbe Duft der Wildkräuter stieg Tarquinius in die Nase, und er atmete tief ein. Von einem der Rosmarinbüsche brach er einen Zweig ab und steckte ihn in seine Tasche. Immerzu hielt der junge Mann Ausschau nach Wölfen, doch er bezweifelte, diese Räuber bei Tageslicht zu Gesicht zu bekommen. Denn die Wölfe hausten weiter oben in den Bergen im Wald und begaben sich nur im Schutz der Dämmerung auf die Jagd. Hin und wieder entdeckte er Spuren dieser Räuber. Neben einem ausgetretenen Pfad stieß er auf die Überreste eines ausgewachsenen Schafs. Die Aasvögel hatten das Fleisch längst von den Knochen gepickt. Ein einzelner Schakal nagte noch an einem Oberschenkelknochen, doch das Tier lief davon, ehe Tarquinius den Pfeil auf die Sehne legen konnte.


  Immer höher stieg der junge Mann hinauf zu Olenus’ Hütte und behielt sowohl die Anhöhen als auch den Himmel im Blick, für den Fall, dass sich dort etwas Ungewöhnliches tat. Denn der alte Mann würde ihn zuallererst fragen, ob ihm, Tarquinius, beim Aufstieg etwas aufgefallen war. Im Augenblick zählte er acht Bussarde, die in den Aufwinden über dem Berggipfel ihre Kreise zogen. Tarquinius war froh, dass es keine zwölf Raubvögel waren und dass die Wolken unauffällig in Form und Anzahl blieben. Sicheren Fußes bahnte er sich seinen Weg über das Geröll des Berghangs.


  Als er die bescheidene Behausung des Wahrsagers erblickte, beschleunigte er seine Schritte. Trotz der Höhe hatte die Temperatur zugenommen, und Tarquinius sehnte sich nach einer Pause. Die behelfsmäßige Unterkunft, in der sein Mentor lebte, stand am Rande einer Lichtung, die den Blick freigab auf den See und die Landschaft in der Ferne. Diese Lichtung gehörte zu jenen Orten, an denen der junge Etrusker sich wohlfühlte und mit denen er viele gute Erinnerungen verband.


  »Aha, endlich beehrst du mich mit deinem Kommen.«


  Tarquinius drehte sich erschrocken um und sah Olenus, der wie aus dem Nichts hinter ihm auf dem Pfad aufgetaucht war.


  »Wie seid Ihr dorthin gekommen?« Tarquinius war so erleichtert, den Haruspex lebend vorzufinden, dass er ihn fast in die Arme geschlossen hätte.


  Der Alte lächelte milde und schob sich den ledernen Hut ein wenig zurück. »Ich habe meine kleinen Geheimnisse. Schön, dich zu sehen, mein Junge. Und, ist dir beim Aufstieg irgendetwas aufgefallen?«


  »Nein, nicht viel. Einen Schakal habe ich gesehen, dann acht Bussarde.« Tarquinius machte eine entschuldigende Geste. »Ich wäre ja früher gekommen, aber diesmal dauerte die Ernte eine halbe Ewigkeit.«


  »Wie dem auch sei, du bist ja jetzt hier.« Olenus ging geschmeidig an ihm vorbei. »Es gibt viel zu besprechen, und uns bleibt nicht viel Zeit.«


  »Ich kann aber nicht lange bleiben.« Tarquinius tippte an seinen Bogen, den er sich über die linke Schulter gehängt hatte. »Ich habe gerade drei Tage Zeit, um sechs Wölfe zu erlegen.«


  »Da trifft es sich ja gut, dass ich bereits ein paar von diesen Räubern erwischt habe, wie?«


  Olenus deutete auf die Spannrahmen draußen vor der Hütte, auf dem fünf graue Pelze zum Trocknen aufgehängt waren.


  »Also dann nur ein Wolf in drei Tagen?«, frohlockte der junge Mann. »Das wird einfach sein.« Er grinste. »Was ist los mit Euch? Für gewöhnlich überlasst Ihr die Jagd doch mir.«


  Der Haruspex zuckte die Schultern. »Irgendwann wird einem langweilig, wenn man immer nur mit den Schafen spricht.«


  »Ihr wusstest demnach, wie viele Wolfspelze Caelius verlangen würde?«


  Olenus gab ihm zu verstehen, näher zu treten. »Komm und ruh dich ein wenig im Schatten aus. Du wirst durstig sein nach dem langen Aufstieg.«


  Tarquinius folgte Olenus zu einem am Boden liegenden Stamm im Schatten einiger Bäume, immer noch begeistert von dem Jagderfolg des alten Meisters. Eine Weile saßen sie schweigend da und genossen die Aussicht. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel, und in der flirrenden Hitze war die Landschaft unten im Tal bisweilen nur undeutlich zu erkennen. Tarquinius nahm einen Schluck aus dem ledernen Balg und reichte ihn dann dem Wahrsager.


  »Hattest du irgendwelche lebhaften Träume in letzter Zeit?«


  Tarquinius verschluckte sich halb vor Schreck. »Wie bitte?«


  »Du hast meine Frage schon verstanden.«


  »Ja, einmal habe ich Euch im Traum gesehen. In einer Höhle. Vielleicht ist es die, in der die Leber aufbewahrt wird.« Er rümpfte die Nase, da die Pelze in der Hitze einen unangenehmen Geruch verströmten. »Also habe ich die Leber doch noch gesehen!«


  »Was noch?«


  »Sonst nichts.« Tarquinius sah den im Sonnenlicht funkelnden See in der Ferne.


  »Du bist ein schlechter Lügner, Junge.« Olenus kicherte. »Hast du Angst, mir zu sagen, dass ich bald sterben muss?«


  »Das habe ich nicht gesehen.« Ein Schauer lief ihm über den Rücken, da der Wahrsager wieder einmal bewiesen hatte, dass er die Gedanken anderer Menschen zu lesen vermochte. »Aber Caelius und ein paar Soldaten näherten sich dem Höhleneingang. Sie schienen eine ganz bestimmte Absicht zu verfolgen.«


  »Caelius hat jemandem in Rom von mir berichtet und dafür Geld eingestrichen.«


  »Crassus!« Der Name war Tarquinius unwillkürlich über die Lippen gekommen.


  Olenus indes blieb unbeeindruckt. »Er hat genug Geld, um das Latifundium ein Jahr lang zu unterhalten.« Sein Blick war bohrend. »Nicht schlecht für einen alten Mann, wie?«


  Tarquinius hatte Schwierigkeiten, Olenus’ Worten zu folgen. »Ich dachte, er ist an der Leber interessiert.«


  »Das bronzene Artefakt ist ohne Zweifel von großer Bedeutung. Zwar ist es etruskischer Herkunft, aber die Römer würden es dennoch verehren«, stimmte Olenus zu. »Sobald die Leber in Crassus’ Besitz ist, kann er diensteifrige Auguren auffordern, ihm die Zukunft vorauszusagen, die er hören will.« Seine Verachtung war nicht zu überhören. »Und ich bin mir sicher, dass Tarquins Schwert einem aufstrebenden General gefallen würde. Glaub mir, er würde alles willkommen heißen, das ihn strahlender erscheinen lässt als Pompeius.«


  »Aber wieso sollten sie Euch töten?«


  »Um sämtliche Spuren zu verwischen. Immerhin bin ich ein etruskischer Haruspex«, erwiderte Olenus und lachte. »Die Römer mögen einen wie mich nicht. Ich erinnere sie zu sehr an die Vergangenheit.«


  »Aber woher weiß er von den Artefakten?«


  »Nun, ich denke, Caelius vermutet sie hier in den Bergen, ist sich aber nicht sicher.«


  »Er hätte Euch längst foltern lassen können, um Euch das zu entlocken, was er hören will.«


  »Er hatte zu viel Angst. Denn ich habe in den zurückliegenden Jahren stets dafür gesorgt, dass die Sklaven auf dem Anwesen meine Vorhersagen kannten. Du weißt schon, Missernten, Überschwemmungen, Krankheiten. Das wird auch Caelius zu Ohren gekommen sein.«


  Tarquinius nickte und entsann sich der Erzählungen aus Kindheitstagen: Der Haruspex wusste schon vorher, wo der Blitz als Nächstes einschlagen würde und welche Kühe nicht kalbten.


  »Aber die finanziellen Sorgen deines Herrn haben seine Angst beiseitegeschoben. Er hat dich zu mir geschickt, um sicherzustellen, dass ich noch hier bin, wenn die Soldaten kommen.« Olenus drehte den Lituus in seinen welken Händen, und der goldene Stierkopf am oberen Ende des Stocks rotierte. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, um deinen Unterricht zu beenden.«


  »Nein! Ihr müsst fliehen«, drängte Tarquinius ihn. »Ich komme mit Euch. Man würde uns erst nach drei Tagen vermissen. Caelius wird uns nie finden!«


  »Ich kann nicht vor meinem Schicksal davonlaufen, mein Junge.« Er sprach mit ruhiger Stimme. »Es war so eindeutig, was du in deinem Traum von der Leber geträumt hast. Diese Soldaten werden mich töten.«


  »Aber wann denn?«


  »In vier Tagen.«


  Tarquinius hörte sein Herz pochen. »Dann werde ich Caelius töten«, drohte er.


  »Die Legionäre werden trotzdem aus Rom kommen.«


  »Dann bleibe ich hier und kämpfe gegen sie.«


  »Und stirbst auch. Ein unnützer Tod. Du hast noch viele Jahre deines Lebens vor dir, Arun. Glaub mir, auf dich wartet eine große Reise.«


  Es war nutzlos, sich mit dem alten Mann zu streiten. Tarquinius war es noch nie gelungen, den Wahrsager von einem einmal gefassten Beschluss abzubringen. »Von was für einer Reise sprecht Ihr?«, fragte er. »Darüber habt Ihr bislang nie ein Wort verloren.«


  Olenus erhob sich und zuckte zusammen, als er den Rücken durchdrückte. »Gehen wir zur Höhle. Vergiss nicht deinen Bogen und dein Gepäck. Die Pelze kannst du auf dem Rückweg mitnehmen, und dann hast du auch Zeit, um den sechsten Wolf zu erlegen.« Mit ein paar Schritten war er bei der Hütte und nahm das Lamm auf den Arm, das dort angebunden war.


  Das Tier blökte und begehrte mit den gefesselten Hinterbeinen gegen den Strick auf. Wortlos warf Olenus sich das Lamm über die Schulter.


  Tarquinius folgte dem Haruspex über den Pfad, den sie bereits vor Wochen genommen hatten. Schweigend stiegen sie höher den Hang hinauf, bis sie die Baumgrenze hinter sich ließen und der steinige Boden noch spärlich von Buschwerk und Gras bewachsen war, das die Schafe und Ziegen bevorzugten. Nur wenige Wolken prangten am Himmel, und das Wetter war ruhiger als sonst hier oben in der Höhe.


  Über dem Berggrat weiter oben tauchte ein Adler auf, und Tarquinius musste unweigerlich lächeln. Es war stets ein gutes Omen, den königlichsten aller Greifvögel zu sehen.


  Es war bereits Nachmittag, als sie noch immer dem Verlauf des Pfads folgten. Die kühle Brise machte den ansonsten heißen Tag erträglich, aber unten auf den Feldern und in den Hainen war die Hitze sicherlich erdrückend.


  Olenus blieb schließlich stehen; Schweiß schillerte auf seiner zerfurchten Stirn.


  »Ihr seid in beachtlicher Verfassung, Meister.« Tarquinius war froh, einen Schluck aus dem Ziegenbalg nehmen zu können.


  »Ich lebe jetzt seit sechzig Jahren hier oben in den Bergen.« Olenus ließ den Blick über den kargen Berghang schweifen und betrachtete die Felsformation, die nur gelegentlich von Buschwerk durchsetzt war, da in dieser Höhe kaum noch Pflanzen dem harschen Wetter trotzten. Eine graue Einöde, die dennoch ihren Reiz hatte. Der Himmel war inzwischen wolkenlos, und das einzige Anzeichen für Leben war der Raubvogel, der hoch über ihren Köpfen schwebte. »Ein schöner Ort zum Leben und daher auch ein schöner Ort zum Sterben.«


  »Bitte hört auf, so zu reden!«


  »Du solltest dich besser daran gewöhnen, Arun. Die Wahrsager lebten und starben hier seit Anbeginn unserer Kultur.«


  Tarquinius war darauf bedacht, das Thema zu wechseln. »Wo ist denn nun die Höhle?«


  »Dort oben.« Olenus deutete mit seinem Lituus den Pfad hinauf. »Noch etwa hundert Schritte.«


  Gemeinsam legten Lehrer und Schüler den Rest der Strecke bis zum Höhleneingang zurück, der selbst für das geübte Auge eines Jägers schwer auszumachen war, so verborgen lag die Höhle. In dem schmalen Eingang hatten zwei Männer nebeneinander keinen Platz.


  Der junge Etrusker staunte nicht schlecht, denn ihm wurde bewusst, dass er schon unzählige Male an der Höhle vorbeigekommen war, auf der Suche nach streunenden Schafen. Aber man sah den Eingang nur, wenn man genau wusste, wonach man suchen musste. Tarquinius lächelte. Die Zeit des Wartens neigte sich ihrem Ende zu.


  »Pass auf deinen Kopf auf.« Der Haruspex blieb erneut kurz stehen und murmelte ein Gebet. »Die Decke ist sehr niedrig.«


  Gespannt folgte Tarquinius seinem Lehrer ins Innere der Höhle und brauchte einen Moment, bis er sich auf die neuen Lichtverhältnisse eingestellt hatte. Er war sprachlos: Dies war tatsächlich die Höhle, die er im Traum gesehen hatte, und als er sich umsah, glaubte er jeden Winkel der Kaverne zu kennen. Der einzige Hinweis für die Anwesenheit von Menschen war ein kleiner Steinkreis für ein Lagerfeuer.


  Olenus legte das Lamm ab, das er die ganze Zeit getragen hatte, und band den Strick um einen vorspringenden Fels. Dann ging er weiter in die Kaverne hinein und betrachtete die Wände. Etwa dreißig Schritte vom Eingang entfernt verharrte er. Mühsam reckte er sich dort und tastete mit beiden Händen nach einer Vertiefung im Felsgestein.


  Derweil verfolgte Tarquinius gespannt jede Bewegung seines Lehrers und sah, wie der Haruspex schließlich einen offenbar schweren, rechteckigen Gegenstand hervorholte, der in Stoff eingeschlagen war. Olenus entfernte eine dicke Schicht Staub von dem Stoff und wandte sich Tarquinius zu.


  »Sie ist immer noch hier!«


  »Die geheiligte Leber?«


  »Die erste Leber, die je von einem Haruspex gefertigt wurde«, erwiderte Olenus in feierlichem Ton. »Bring mir das Lamm.«


  Mit diesen Worten ging der alte Mann wieder ins Freie und blieb bei einem flachen Basaltstein stehen, der Tarquinius bereits zuvor aufgefallen war. Olenus stellte den Lituus ab und zog einen langen Dolch aus dem Gürtel. Behutsam legte er das Opfermesser auf dem Rand des Steins ab.


  »Das ist der Altar, den ich in meinem Traum gesehen habe!«


  »Es gibt noch einen zweiten, tief drin in der Höhle.« Vorsichtig wickelte Olenus die bronzene Leber aus dem Stoff und legte sie ehrfürchtig neben das Messer. »Aber die heutige Prophezeiung werde ich bei Tageslicht vornehmen.«


  Tarquinius starrte auf das Stück Metall, das im Laufe der Jahre grün angelaufen war. Das Artefakt besaß tatsächlich die Form einer Leber – schon mehrmals hatte er zugesehen, wenn das Organ bei Schlachtvieh herausgetrennt wurde. An der rechten Seite war das Artefakt ein wenig dicker, und die beiden dreieckigen Abschnitte, die sich reliefartig von der Mitte abhoben, sahen tatsächlich aus wie die Lappen einer echten Leber. Die äußere Schicht war von unzähligen kleinen Linien oder Furchen durchzogen, die die bronzene Leber in viele Abschnitte unterteilten. In jedes dieser Felder hatte der Künstler spinnenförmige, kryptische Symbole geätzt. Da Tarquinus schon des Öfteren Aufzeichnungen zu den kultischen Organen studiert hatte, erkannte er, was die geritzten Zeichen bedeuteten.


  »Dort stehen die Namen der Götter und die Sternenkonstellationen!«


  »Du siehst, die vielen Stunden des Lernens waren nicht umsonst.« Olenus nahm seinem Schüler den Strick aus der Hand. »Du hast die gesamte Disciplina Etrusca zweimal gelesen, daher dürftest du wissen, was ich tun werde.«


  In der Tat hatte Tarquinius viele Stunden über brüchigen Pergamenten gebrütet, die Olenus in seiner Behausung aufbewahrte. Dutzende Werke hatte er studiert, wobei der alte Mann ihn immer wieder ermunterte und ihn mit gelblichen Fingernägeln auf die wichtigsten Passagen aufmerksam machte. Ursprünglich waren es drei Bücher – zunächst LIBRI HARUSPICINI, ein Werk, das sich der Vorhersage anhand von Tierorganen widmete. Der zweite Band, LIBRI FULGURATES, behandelte die Deutung des Donners und des Blitzes. Im dritten Buch schließlich, LIBRI RITUALES, ging es um etruskische Rituale und um Weihehandlungen für Städte, Tempel und die Armee.


  »Nur ruhig, mein Kleines«, flüsterte Olenus.


  Das Lamm zerrte an dem Strick und beäugte seine Umgebung voller Furcht.


  Unterdessen redete der Haruspex weiter beruhigend auf das Tier ein und setzte es genau in die Mitte des Basaltsteins. »Wir danken dir für dein Leben, welches uns helfen wird, die Zukunft zu begreifen.«


  Tarquinius trat näher an den Altar. Er hatte schon ein paar Mal zugeschaut, wenn sein Lehrer Opferhandlungen vollführte, aber die letzte lag länger zurück. Noch nie hatte der Haruspex die bronzene Leber in Verbindung mit einer lebendigen Opfergabe benutzt. Und obwohl Tarquinius gleich mehrmals nach der Jagd versucht hatte, in die Zukunft zu schauen, so war es stets nur um praktisch anwendbare Dinge gegangen – um Vorhersagen, die das Wetter oder die Ernte betrafen.


  »Es ist an der Zeit.« Olenus griff nach dem Dolch. »Sieh, wie eine frische Leber gedeutet werden kann. Halte das Lamm gut fest.«


  Tarquinius umschloss den Kopf des Tiers und hielt es so, dass der Hals für Olenus gut zu sehen war. Mit schnellem, geübtem Schnitt schlitzte der alte Mann dem Tier den Hals auf. Dunkelrotes Blut spritzte auf den Altar und hinterließ ein Muster aus Tropfen.


  »Siehst du, wie es nach Osten abfließt?«, rief Olenus voller Freude aus, während das Rinnsal aus Blut sich seine Bahnen suchte. »Die Omen werden vielversprechend sein!«


  Tarquinius schaute auf und ließ den Blick ostwärts wandern, in Richtung Meer. Vor vielen Jahrhunderten war das Volk der Etrusker über das Wasser gekommen, aus Lydien. Den kultischen Ritualen zufolge lebten auch diejenigen Götter im Osten, die den Menschen von jeher wohlgesinnt waren. Nicht zum ersten Mal verspürte der junge Mann das starke Verlangen, in das Land zu reisen, aus dem sein Volk ursprünglich stammte.


  Zielstrebig drehte Olenus das tote Lamm auf den Rücken, sodass der zarte Bauch zu sehen war. Geschickt setzte er den Dolch an und trennte Haut und Fleisch von der Lendengegend bis zum Rippenbogen auf. Glänzende Schlingen aus Gedärm kamen zum Vorschein, die im Sonnenlicht ein eigenes Glitzern erhielten.


  Olenus zeigte mit der Spitze des Dolches. »Merk dir das Muster, während größere und kleinere Abschnitte des Gedärms auf die steinerne Oberfläche sacken. Alles sollte eine gesunde rosafarbene bis graue Färbung besitzen wie hier. Ist das nicht der Fall, wird die Deutung sehr wahrscheinlich schwierig, sobald du die Leber des Tiers erreichst.«


  »Was könnt Ihr noch sehen?«


  »Die Peristaltik der Innereien ist noch gut ausgeprägt, was günstig für uns ist.«


  Tarquinius war dieser Begriff nicht vertraut. Er konnte beobachten, wie das Gedärm noch für eine Weile regelmäßigen Zuckungen unterlag – ein letzter, nutzloser Versuch des Organismus, die Eigenständigkeit zu behalten. »Sonst noch etwas?«


  Der Haruspex beugte sich über das Opfertier. »Nein. Als ich noch ein Junge war, behaupteten die alten Männer, sie könnten viele Dinge aus den Innereien und den vier Mägen ablesen. Aber das waren Aussagen von Scharlatanen.«


  Jetzt griff Olenus mit beiden Händen in den Bauch und trennte die Leber des Lamms vom Zwerchfell; mit wenigen Schnitten kappte er die großen Blutgefäße. Olenus’ Unterarme waren blutverschmiert, als er das Organ herausnahm und leicht in der linken Hand drehte.


  »O großer Tinia! Gib uns günstige Vorzeichen für die Zukunft dieses Arun.« Er richtete den Blick gen Himmel und hielt Ausschau nach dem Adler, der den Aufstieg der beiden Männer zuvor in den Lüften begleitet hatte.


  »Was macht Ihr?«, fragte Tarquinius.


  »Ich lese dein Leben in der Leber, Junge.« Olenus kicherte. »Gibt es eine bessere Möglichkeit, deine Studien zum Abschluss zu bringen?«


  Tarquinius hielt den Atem an, verunsichert und unschlüssig zugleich. Erst dann, wie unter Zwang, nahm er die Worte seines Lehrers in sich auf. Es war das erste Mal, dass seine eigene Zukunft vorhergesagt wurde.


  »Das meiste von dem, was du erkennen kannst, befindet sich hier auf der inneren Oberfläche. Merk dir den Hundsstern Sirius. Dies hier ist der Große Bär, Ursa Major.«


  Der junge Mann starrte unverwandt auf die Stellen, die sein Lehrer ihm zeigte, und merkte, dass all die Dinge, die er sich bisher nur angelesen hatte, allmählich Sinn ergaben. Nun hielt Olenus ihm einen Vortrag darüber, welche Deutungen man allein von der Färbung, der Form und der Konsistenz des glänzenden Organs gewinnen konnte. Noch erstaunter war Tarquinius, als Olenus Details aus Tarquinius’ Kindheit nannte, die der alte Mann unmöglich wissen konnte. Es stellte sich heraus, dass der Lehrmeister das gesamte Leben seines Schülers in geraffter Form wiedergab, wobei Olenus oft verstummte, damit Tarquinius Zeit hatte, eigene Deutungen vorzunehmen.


  »Die Gallenblase.« Er stocherte in einer tränenförmigen Ausstülpung in der Mitte der Leber herum. »Sie zeigt das an, was verborgen liegt. Manchmal kann man es deuten, dann wiederum nicht.«


  Tarquinius berührte die noch warme, mit Flüssigkeit gefüllte Blase. »Ist viel zu sehen?« Das war der schwierigste Teil der Vorhersage, und bislang hatte Tarquinius nichts aus den Organen herauslesen können, an denen er geübt hatte.


  Olenus schwieg eine Weile.


  Mit klopfendem Herzen musterte Tarquinius die Miene seines Lehrers. Der alte Mann wusste etwas. Tarquinius spürte es.


  »Ich sehe, dass du in die Armee eintrittst und nach Kleinasien marschierst. Und ich sehe viele Schlachten.«


  »Wann soll das sein?«


  »Schon bald.«


  Tarquinius wusste, dass die östlichen Regionen von Kleinasien seit geraumer Zeit Brutstätten der Rebellion waren. Eine Generation zuvor hatte Sulla dem König von Pontos, Mithridates, eine empfindliche Niederlage zugefügt, aber da Sulla sich Sorgen um die unsichere politische Lage in Rom machte, zog er sich aus Kleinasien zurück und konnte seinem Widersacher nicht den endgültigen Schlag versetzen. Mithridates wartete ab und fiel dann mit seinen Armeen in Pergamon ein: die römische Provinz in jenem Erdteil. Seither waren Lucullus, dem vom Senat entsandten General, großartige Siege gelungen, aber der Krieg gegen Mithridates dauerte an.


  Tarquinius belustigte die Vorstellung, in römischen Diensten zu kämpfen, doch sein Lehrer stieß ihn unsanft in die Seite. »Gib acht!«, schimpfte der alte Mann. »Jahre liegen vor dir, angefüllt mit Reisen und Lernen. Aber schließlich zieht es dich wieder nach Rom. Ein Wunsch nach Rache treibt dich an.«


  »Rache? Wem soll meine Rache gelten?«


  »Ich sehe einen Kampf.« Olenus sprach wie in Trance. »Jemand von hohem Rang verliert gewaltsam sein Leben.«


  »Und ich töte ihn?«, fragte Tarquinius ungläubig. »Aber wieso?«


  Er brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten.


  »Eine Reise nach Lydien per Schiff. Dort freundest du dich mit zwei Gladiatoren an. Beide sind tapfere Männer. Du wirst ein Lehrer werden wie ich.«


  Die Spitze des Dolches wanderte von der Gallenblase zu anderen Stellen auf dem dunkelrot glänzenden Organ. Der Haruspex murmelte viele Beobachtungen rasch vor sich hin. Tarquinius verstand nicht den gesamten Wortlaut, sondern schnappte immer nur einzelne Begriffe auf. Erneut galt seine Aufmerksamkeit der Leber, und es freute ihn, dass auch er die Dinge zu deuten vermochte, die Olenus ihm vortrug.


  »Eine große Schlacht, die die Römer verlieren. Männer geraten in die Sklaverei. Ein langer Marsch in den Osten. Der Weg des Löwen von Makedonien.«


  Ein Lächeln breitete sich in Tarquinius’ Gesicht aus. Einige Leute glaubten, die Rasenna – so bezeichneten die Etrusker sich selbst – stammten ursprünglich aus einer Gegend, die noch weiter entfernt lag als Lydien. Vielleicht war es ihm vergönnt, etwas über die Reisen des Alexander in Erfahrung zu bringen.


  »Margiana. Eine Reise entlang des Flusses, dann eine Fahrt über das Meer.« Olenus’ Miene verdüsterte sich. »Ägypten? Die Mutter des Schreckens?«


  »Was sagt Ihr da?« Fieberhaft versuchte Tarquinius nachzuvollziehen, was sein Mentor gesehen hatte. Etwas hatte ihn erschreckt.


  »Nichts! Ich habe nichts dergleichen gesehen.« Der alte Mann ließ die Leber des Lamms fallen und wich ein paar Schritte von dem Altar zurück. »Ich muss mich geirrt haben.«


  Tarquinius jedoch trat noch dichter an den Stein aus dunklem Basalt. Aus der Gallenblase war ein feines Rinnsal grüner Flüssigkeit auf die steinerne Oberfläche geflossen. Sosehr Tarquinius sich auch konzentrierte, es fiel ihm schwer, die richtige Deutung vorzunehmen; doch dann erschloss sich ihm ein Bild. »Ägypten! Die Stadt Alexanders!«


  »Nein, das siehst du falsch.« Olenus klang verärgert und erschrocken zugleich, als er Tarquinius zur Seite stieß und die Leber umdrehte, sodass die Unterseite nicht länger zu sehen war. »Es ist an der Zeit, dass wir uns das Schwert des Tarquin anschauen.«


  »Warum? Was habt Ihr gesehen?«


  »Viele Dinge, Arun.« Olenus’ Blick verdunkelte sich. »Manchmal ist es besser, darüber zu schweigen.«


  »Aber ich habe das Recht, über mein eigenes Schicksal Bescheid zu wissen.« Tarquinius straffte die Schultern. »Immerhin habt Ihr das Eurige gesehen.«


  Olenus nickte schließlich, seine zuvor verspannte Miene erschlaffte. »Fürwahr.« Er deutete mit der Klinge wieder auf die Leber. »Dann sieh hin.«


  Tarquinius hielt sich zurück und ging die Optionen durch. Schlussendlich hatte er die Kunst der Leberschau gelernt, und daher wäre es ihm auch weiterhin möglich, bei anderen Gelegenheiten einen Blick in die Zukunft zu wagen. Und sein Mentor hatte eine faszinierende Zukunft für seinen Schüler vorausgesehen. Aber da hatte es auch etwas Unerwartetes gegeben, womit offenbar selbst der Wahrsager nicht gerechnet hatte.


  Tarquinius beließ es dabei, denn ihm stand nicht der Sinn danach, alles zu erfahren, was ihm im Leben bevorstand. »Ich werde es beizeiten wissen«, sagte er ruhig und gefasst.


  Olenus war sichtlich erleichtert, griff nach dem Lituus und deutete zurück zum Höhleneingang. »Wir müssen das Schwert finden. Du bist für alles bereit.« Er klopfte Tarquinius väterlich auf die Schulter.


  Ehe sie die dunkle Kaverne betraten, holte Olenus eine Handvoll Binsen hervor, deren Enden in Wachs getaucht worden waren. Mit zwei Feuersteinen entzündete er die behelfsmäßigen Fackeln. »Hier, nimm eine.«


  Der junge Mann achtete darauf, dass ihm das Wachs nicht auf die Hand tropfte, und folgte seinem Lehrer in das Innere der Höhle, die gut dreihundert Schritte tief in das Felsgestein reichte. Die Luft war kühl und trocken.


  Tarquinius zuckte zusammen, als er im zittrigen Schein des Feuers farbige Malereien an den Wänden entdeckte.


  »Diese Höhle gilt seit Jahrhunderten als heilige Stätte.« Olenus zeigte auf die Figur des Haruspex, der eindeutig an dem Hut und dem Lituus zu erkennen war. »Siehst du, wie er die Leber in der linken Hand hält und hinauf zum Himmel schaut?«


  »Und das dort muss Tinia sein.« Tarquinius betrachtete die Höhlenmalereien weiter und verbeugte sich schließlich ehrfürchtig vor einer ungewöhnlich groß dargestellten Figur, die zweifellos Ähnlichkeit mit der kleinen Terrakotta-Figur hatte, welche Olenus in seiner Hütte in einem Schrein aufbewahrte. Die Gottheit hatte durchdringende, mandelförmige Augen und eine gerade Nase. Locken fielen ihr in die edle Stirn, und das Kinn zierte ein gestutzter, spitz zulaufender Bart.


  »Die Römer nennen diese Gottheit Jupiter.« Olenus schaute finster drein. »Ja, sie nahmen uns sogar unseren bedeutendsten Gott.«


  Der Wahrsager wies Tarquinius an, ihm noch tiefer in die Höhle zu folgen, und in der Düsternis entdeckte der junge Mann weitere Malereien, die uralte Rituale und Feste darstellten. Musiker spielten die Aulos und den Lyra, die etruskische Doppelflöte. Grazile Frauen mit olivfarbener Haut trugen farbenprächtige, fließende Gewänder und tanzten mit dickbäuchigen, unbekleideten Männern, während Satyrn den Reigen im Schutz einiger Felsen mit lüsternen Blicken verfolgten. Eine andere Szenerie wurde von mächtigen etruskischen Kriegern in voller Rüstung beherrscht, und über den Köpfen der Männer schwebte eine nackte maskuline Figur mit Schwingen und Löwenhaupt. Der glühende Ausdruck in den Augen dieses Wesens rührte Tarquinius tief in seinem Herzen.


  »Bei allen Göttern!« Tarquinius schwoll die Brust vor Stolz, als er sich die ruhmreichen Tage des alten Etrurien vor Augen führte. »Diese Malereien sind besser als alle Kunstgegenstände in Caelius’ Haus!«


  »Oder in den meisten Villen der Römer.« Der alte Mann blieb bei einem Durchgang stehen, durch den man in eine kleinere Seitenkaverne gelangte. Er hielt die Fackel höher und näherte sich mit kleinen Schritten einem großen Gebilde, das fast den gesamten Raum einnahm.


  »Was ist das?«


  Der Haruspex antwortete nicht, und Tarquinius wandte den Blick von den faszinierenden Malereien ab. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, was er dort in der kleineren Kaverne erblickte: Staunend nahm er die Platten aus Bronze, die metallverstärkten Speichenräder und die rechteckige Plattform eines etruskischen Streitwagens in sich auf.


  »Achilles nimmt seine Rüstung von Thetis entgegen, seiner Mutter.« Olenus deutete auf ein Bild auf dem Aufbau des Streitwagens.


  Elfenbein, Bernstein und Halbedelsteine ließen diese mythische Szene lebendig erscheinen. Das Gespann für die Pferde war ebenfalls verziert mit Darstellungen der Götter. Selbst auf den Naben und den neun Speichen der Räder prangten heilige Symbole.


  Von Ehrfurcht erfasst, strich Tarquinius mit den Fingern über das edle Holz und die Bronze. Je mehr Staub er mit der Hand wegwischte, desto mehr Details fielen ihm ins Auge. »Wie alt ist dieser Wagen?«


  »Einst gehörte er Priscus, dem letzten Herrscher, der sich selbst als König der Etrusker bezeichnete«, erwiderte Olenus ernst. »Vor nunmehr drei Jahrhunderten herrschte er über Falerii. Es heißt, er zog mit über hundert dieser Streitwagen in die Schlacht.«


  Der junge Mann verspürte ein Prickeln am ganzen Leib und malte sich aus, was für ein Anblick sich den Feinden geboten haben mochte, als jener Herrscher, geschützt durch eherne Brustpanzer, hinter seinem Wagenlenker stand und den Bogen spannte. Die anderen Wagen folgten in einer keilförmigen Formation, zuletzt die Scharen der Infanterie.


  »Doch die Testudo – der Schildwall – konnte derartigen Attacken standhalten«, ergänzte Olenus mit einem Seufzen. »Die Soldaten standen eng zusammen und wehrten den Pfeilhagel ab.«


  Tarquinius nickte traurig, kannte er doch die Geschichte rund um das Ende der Stadt Falerii. Dabei hatte sie noch etwa siebzig Jahre bestanden, nachdem die Römer alle anderen Nachbarstädte zerstört hatten. Zuletzt wurde auch das Schicksal von Falerii – der letzten der stolzen etruskischen Städte – in nur wenigen Stunden besiegelt. Die römischen Legionäre vernichteten die weniger diszipliniert kämpfenden etruskischen Fußtruppen und töteten viele der Wagenlenker mit gezielten Speerwürfen. Als Priscus erkannte, dass sein Heer aufgerieben wurde, floh er schwer verletzt vom Schlachtfeld. »Ist er hier bestattet worden?«, fragte Tarquinius und spähte in das Halbdunkel der Kaverne.


  Olenus schüttelte den Kopf. »Es war der Letzte Wille des Königs, dass sein Körper verbrannt werden sollte. Die überlebenden Krieger befolgten seinen Befehl, schafften den Streitwagen hierher und bewahrten ihn dadurch vor den Plünderungen in der Stadt.«


  »Aber hätten sie den Wagen nicht auch verbrennen sollen?«


  Der alte Meister zuckte die Schultern. »Vielleicht hofften sie, Etrurien werde eines Tages wieder zu alter Blüte finden.«


  Tarquinius runzelte die Stirn. »Dann war wohl niemand von ihnen ein Haruspex.«


  »Du kannst nicht wider das Schicksal unseres Volkes kämpfen, Tarquinius«, sagte Olenus und berührte ihn am Arm. »Unsere Tage sind gezählt.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er schloss die Augen und bedachte jene treuen Gefolgsleute mit einem Gebet, die vor so vielen Jahren im Schweiße ihres Angesichts den Streitwagen in die Berge geschafft hatten, in der Hoffnung, der Wagen möge eines Tages wieder zu Ruhm und Ehre gelangen. Doch dem war nicht so. Der Ruhm von Etrurien war erloschen, für immer. Das wusste auch Tarquinius. Und es war allmählich an der Zeit, dieses Schicksal zu akzeptieren.


  Olenus beobachtete seinen Schüler, doch die Miene des Meisters war schwer zu deuten. »Komm.« Der alte Mann führte ihn zurück in den weitläufigeren Teil der Höhle.


  Schweigend traten sie tiefer in die Kaverne und blieben kurz darauf vor einem niedrigen steinernen Altar stehen, der sich genau unter einer Deckenmalerei befand.


  »Dies ist Charun. Der Dämon des Todes.« Olenus neigte das Haupt. »Er wacht über Tarquins Schwert. Denn hier liegt es seit nunmehr dreihundert Jahren.«


  Voller Abscheu, aber auch furchtsam, beäugte Tarquinius die kleine blaue Kreatur mit den roten Haaren. Gefiederte Schwingen wuchsen dem Wesen aus dem Rücken, und in dem höhnisch verzogenen Mund blitzten scharfe Zähne auf. Über dem Haupt schwang Charun einen langstieligen Hammer, bereit, jeden zu zerschmettern, der sich an die heilige Stätte wagte.


  Auf dem abgeflachten Stein, dem Altar, lag ein kurzes Schwert mit gerader Klinge und goldenem Griff; das Licht der Binsenfackeln ließ das polierte Metall funkeln. Olenus verbeugte sich erneut, ehe er das Schwert nahm und es seinem Schüler überreichte.


  Tarquinius betrachtete den kunstvoll verzierten Griff und ließ dann die Klinge mit fließendem Schwung durch die Luft sausen. »Perfekt austariert«, meinte er staunend. »Und es liegt sehr gut in der Hand.«


  »Aber gewiss doch! Denn es wurde für einen König geschmiedet. Priscus war der letzte Herrscher, der diese Klinge führte.« Auf einen Wink des Meisters hin gab Tarquinius dem alten Mann rasch das Gladius zurück.


  Olenus machte ihn auf den großen Rubin aufmerksam, den ein Goldschmied einst in den Schwertgriff eingelassen hatte. »Dieser Stein ist ein Vermögen wert. Er wird viele Blicke auf sich ziehen. Hüte das Schwert daher gut, denn eines Tages könnte es dir von großem Nutzen sein.«


  Tarquinius’ Augen weiteten sich bei dem Anblick des schön geschliffenen Rubins, der größer war als jeder Edelstein, den er je gesehen hatte.


  »Das genügt für einen Tag.« Olenus wirkte mit einem Mal erschöpft, und die Linien in seinem Gesicht waren ausgeprägter als sonst. »Bereiten wir das Lamm zu.«


  Tarquinius hatte nichts dagegen. All seine Erwartungen waren übertroffen worden, und er wusste, dass er über viele Dinge in Ruhe nachdenken musste.


  Schweigend machten sie sich auf den Rückweg.


  Ehe es dunkel wurde, suchte Tarquinius etwas Feuerholz und vergewisserte sich, dass ihnen niemand gefolgt war. Zu seiner Erleichterung sah er nur Spuren von Wölfen. Als er beladen mit trockenem Holz zu dem kleinen Steinkreis zurückkehrte, konnte er feststellen, dass Olenus bereits ein Feuer mit dünnen Zweigen entzündet hatte. Es dauerte nicht lange, bis die Flammen höher stoben.


  Die beiden Männer teilten sich eine Decke, genossen die Wärme des Lagerfeuers und sahen zu, wie das Fleisch über den Flammen garte. Fett tropfte zischend ins Feuer …


  Offenbar war Olenus daran gelegen, die gedrückte Atmosphäre aufzulockern, denn er begann von einer großen Festhalle zu erzählen, die einst unterhalb der Höhle in der alten Stadt gestanden hatte.


  »Ein großartiger langer Saal mit erhöhten Sitzbänken, die um die Tafeln standen.« Olenus schloss die Augen und beugte sich ein wenig zu den Flammen. »Die Tischplatten waren aus Marmor, und die Tische selbst waren niedrig, hatten aber wunderschön verzierte Beine aus getriebenem Gold. Musiker spielten, während die Bediensteten alle nur erdenklichen Speisen auftrugen. Sowohl Männer als auch Frauen nahmen an den Banketten teil.«


  »Wirklich?« Bei offiziellen Anlässen ließ die römische Oberschicht beim Mahl keine Frauen zu. Tarquinius drehte das Lamm langsam am Spieß. »Seid Ihr sicher?«


  Olenus nickte und konnte den Blick nicht von dem duftenden Braten wenden.


  »Wisst Ihr das von den Malereien?«


  »Der älteste Haruspex, den ich kennenlernte, erzählte es mir, als ich noch ein Junge war.« Verächtlich deutete er auf die spuckenden Binsenfackeln. »Unsere Ahnen gaben sich nicht mit schlichten Fackeln ab! Nein, sie hatten große, in Bronze gegossene Dreifüße, deren geschwungene Beine in Löwenklauen ausliefen. Silberne Kandelaber erhellten die Halle.«


  Tarquinius hatte bislang nur wenig von dem Luxus der Römer zu Gesicht bekommen. Ein paar Mal hatte er einen Blick auf den eher schlicht gehaltenen Speiseraum in Caelius’ Villa erhaschen können. Doch verglichen mit der Pracht, von der Olenus im Augenblick sprach, waren die Statuen und Wandmalereien in Caelius’ Anwesen dürftig. Tarquinius wusste, dass sein Herr kein Geld für ausgefallene Dinge ausgab.


  »Die Rasenna waren ein wohlhabendes Volk«, fuhr Olenus fort. »In unserer Blütezeit herrschten wir über das Mittelmeer und trieben Handel mit jeder Zivilisation, die es gab. Unsere Schiffe hatten Edelsteine, Bronzefiguren und Amphoren geladen.«


  »Wie sahen unsere Vorfahren aus?«


  »Die wohlhabenden Damen trugen lange, elegante Gewänder und wunderschöne Halsketten, dazu Armreifen und Broschen aus Silber und Gold. Einige Frauen trugen das Haar offen, sodass es ihnen weit bis über die Schultern fiel. Anderen ringelten feine Locken zu beiden Seiten des Gesichts herab.«


  »Willkommene Gäste bei einem Mahl!« Er deutete auf die Frauengestalten, die auf den Wandmalereien zu erahnen waren.


  »Oh, ich weiß nicht, ob die sich in unserer Gesellschaft wohlgefühlt hätten. Sieh uns nur an – ein alter Haruspex und ein junger Mann, der sich bislang nur einen Namen mit Pfeil und Bogen gemacht hat!« Sie mussten beide lachen und stellten sich vor, was für einen Anblick sie boten. Zwei Etrusker saßen in einer Höhle um ein Feuer und feierten den Reichtum eines Volkes, das bereits vor etlichen Generationen den Weg alles Irdischen gegangen war.


  Das Lammfleisch erwies sich als ausgesprochen zart und ließ sich mühelos vom Knochen ablösen. Als Tarquinius sah, wie der Wahrsager mehr als die Hälfte des Bratens verschlang, blitzte Dexter vor seinem geistigen Auge auf. Doch Tarquinius schob das unliebsame Bild des stämmigen Vorarbeiters beiseite. Für diesen Abend nahm er sich vor, das Mahl am Feuer zu genießen, denn dies würden die letzten Tage mit Olenus sein.


  Nachdem sie das Lamm verzehrt hatten, machten die beiden Männer es sich neben den noch glühenden Kohlen bequem. Tarquinius spürte, dass er das Gefühl tiefer Traurigkeit nicht loswurde, und Olenus schien es vorzuziehen, sich in Schweigen zu hüllen.


  Lange betrachtete der junge Mann den schlafenden Wahrsager. Gelegentlich schlich sich ihm im Schlaf ein Lächeln in das faltige Gesicht. Kein Zweifel, Olenus war mit sich im Reinen und schlummerte friedlich.


  Es dauerte Stunden, bis Tarquinius endlich einschlief.


  Als er aufwachte, sah er, dass sein Lehrer inzwischen bündelweise Manuskripte auf den Basaltaltar gelegt hatte. Über Stunden musste Tarquinius diese staubigen Aufzeichnungen studieren und später Fragen seines Meisters beantworten. Tarquinius spürte, dass der Haruspex es eilig hatte und immerzu mit eindringlicher Stimme sprach. Einmal mehr fügte der junge Mann sich in die Rolle des gelehrigen Schülers, konzentrierte sich auf die Zeilen und Symbole und versuchte, sich jedes noch so kleine Detail zu merken.


  Olenus reichte ihm zudem eine Karte und faltete das spröde Leder behutsam auseinander.


  »Die habt Ihr mir nie zuvor gezeigt.«


  »Bislang gab es keinen Anlass«, sagte der alte Mann und lächelte verschlagen.


  »Wer hat diese Karte gezeichnet?«


  »Einer unserer Vorfahren. Vielleicht war er Soldat in Alexanders Heer, wer weiß?« Er zuckte die Achseln. »Der Periplus war schon uralt, ehe ich zur Welt kam.«


  Tarquinius brütete über dem Pergament. Noch hatte er die große, weite Welt nicht gesehen, aber die Gebiete jenseits von Etrurien übten eine besondere Faszination auf ihn aus.


  Olenus deutete auf die Mitte der alten Karte. »Das ist das Mittelmeer. Seit der Zerstörung Karthagos nennen die Römer es Mare Nostrum. Unser Meer.«


  »Diese arroganten Mistkerle.«


  »Gib acht!« Olenus schlug einen scharfen Ton an. »Italia und Griechenland sind dir bekannt. Hier haben wir Lydien im Südwesten Kleinasiens. Entlang der Küste folgen Syrien, Judäa und hier Ägypten.«


  »Und dies hier?« Tarquinius zeigte weiter ostwärts auf eine Stelle, die Olenus bereits mit der Fingerspitze angetippt hatte.


  »Das ist Parthia, und jenseits davon liegt Margiana.« Ein seltsamer Ausdruck huschte über Olenus’ Gesicht, doch er ließ keine weiteren Erklärungen folgen. »Tarquin kam aus Resen, einer Stadt am großen Strom Tigris. Das Land hieß bereits Assyrien, lange bevor die Parther es eroberten.«


  »Tarquin!« Tarquinius sprach den Namen voller Stolz aus.


  »Er war ein Held. Er hat unser Volk durch so viele Gefahren geführt, ohne dass es Schaden nahm.« Olenus zeigte erneut auf das verblichene Leder, genau auf den rechten Rand von Margiana. »Dies ist Sogdien. Die Menschen dort haben eine gelbliche Haut und langes schwarzes Haar. Sie sind exzellente Reiter und kämpfen mit Pfeil und Bogen. Weiter südöstlich liegt das Reich der Skythen, wo Alexander von Mazedonien einst zu Schaden kam.«


  Tarquinius war begeistert. All diese Orte lagen weiter entfernt, als er es sich je hätte träumen lassen. »Also kamen die Rasenna aus Parthia?«


  »Wer vermag das schon zu sagen?« Olenus zog eine buschige Braue hoch. »Finde es selbst heraus.«


  Die Worte des Haruspex hallten in Tarquinius’ Ohren nach. Nie hätte der junge Mann auch nur daran gedacht, eines Tages auf den Spuren jener ersten Etrusker zu wandeln.


  »Ja, eine Reise zu den Ursprüngen unseres Volkes.« Olenus’ Blick glitt in eine unbestimmte Ferne. »Wie gern hätte ich selbst eine solche Reise unternommen«, sprach er verhalten.


  »Ich werde immer und überall an Euch denken, Meister!«


  »Das beruhigt mich, Arun.«


  Nicht einen Augenblick lang vermochte Tarquinius den Gedanken zu verdrängen, dass Olenus’ Tage gezählt waren. Doch der junge Etrusker tröstete sich mit der Gewissheit, dass er die letzten gemeinsamen Stunden auskosten würde. Daher erschrak er, als ihm der alte Mann am zweiten Abend eröffnete, dass Tarquinius bereits am folgenden Morgen den Rückweg antreten sollte.


  »Nimm alles mit, Junge«, sagte er. »Die Leber, das Schwert, den Lituus, die Karte. Alles.«


  »Aber gönnt uns doch noch einen Tag«, bettelte Tarquinius. »Es gibt nach wie vor so viel für mich zu lernen.«


  »Ich habe dir alles beigebracht, Arun.« Der Haruspex hatte ihn schon länger nicht mehr mit seinem Geburtsnamen angeredet. »Und das weißt du auch. Außerdem musst du noch den sechsten Wolf erlegen, schon vergessen?«


  »Was kümmert es mich!« Tarquinius nahm das Gladius und schlug nach einem imaginären Caelius. »Ich schlitze dem Mistkerl den Bauch auf!«


  »Jetzt ist nicht die Zeit für derartige Dinge.«


  Tarquinius suchte den Blick des alten Mannes. »Wie meint Ihr das?«


  »Das Schicksal lässt sich nicht abwenden. Caelius wird in drei Tagen hier sein.«


  Tarquinius ballte die Hände zu Fäusten.


  »Morgen früh wirst du aufbrechen, und ich werde den Tag im Kreise der Ahnen verbringen, um mich auf das Ende vorzubereiten.«


  Tarquinius seufzte. Die letzten verbleibenden Stunden sollten von Frohsinn geprägt sein. »Erklärt mir noch einmal die wichtigsten Felder auf der bronzenen Leber.«


  Mit einem Lächeln kam der Wahrsager dieser Bitte nach.


  »Ich vergrabe die Leber zusammen mit dem Lituus in der Nähe des Anwesens«, sagte Tarquinius schließlich. »Dort wird es keiner finden.«


  »Nein!«, entgegnete Olenus scharf. »Die Bronze magst du verstecken, aber alles andere musst du mitnehmen.«


  »Warum? Alles wird an seinem Platz sein, wenn ich zurückkehre.«


  Die düstere Miene des Alten war undurchdringlich.


  Ein Schauer erfasste Tarquinius. »Heißt das, ich werde gar nicht zurückkehren?«


  Ein Ausdruck von Traurigkeit schlich sich in Olenus’ Blick. Er schüttelte einmal kurz den Kopf.


  »So mögen meine Reisen viele Jahre andauern!«


  »In der Tat, Arun. Du wirst mehr als zwei Dekaden unterwegs sein.« Er deutete behutsam auf die Karte. »Der Periplus wird dir von großem Nutzen sein. Schreibe alles nieder, was du siehst. Vervollständige das Wissen unserer Vorfahren und trage es in die Stadt Alexanders.«


  Tarquinius versuchte, sich die Bedeutung dieser Aufgabe bewusst zu machen.


  »Der Lituus muss letzten Endes dort sein.« Olenus’ Tonfall klang ernst und feierlich. »Er wird gemeinsam mit deinem Leichnam den Flammen übergeben werden.«


  Tarquinius ging auf diese letzte Bemerkung nicht ein. »Und wenn die Soldaten Euch getötet haben?«, fragte er stattdessen.


  »Dann können die Vögel meine Knochen blank picken«, erwiderte Olenus ruhig. »Das tut nichts zur Sache.«


  »Ich werde zurückkehren«, gelobte Tarquinius. »Ich werde einen Scheiterhaufen errichten und die Rituale beachten.«


  Olenus wirkte zufrieden. »Vergewissere dich, dass Caelius dann fort ist. Ich möchte nicht, dass all meine Anstrengungen zunichte gemacht werden.«


  Tarquinius hatte einen Kloß im Hals.


  »Wir Etrusker werden in den Römern weiterleben. Selbst ohne die Bronzeleber wird es den Römern aufgrund ihres Ehrgeizes und ihrer Kenntnis der drei LIBRI gelingen, den Erdkreis zu erobern.« Olenus entging nicht, dass Tarquinius einen kurzen Blick zur Höhle warf, wo die Manuskripte lagen. »Keine Sorge, die werde ich verbrennen. Aber die Römer besitzen bereits viele Abschriften unserer Werke, die sie aus unseren Städten mitnahmen. Die bedeutendsten Schriften unseres Volkes liegen sicher im Tempel des Jupiter in Rom.« Er lachte. »Die abergläubischen Narren konsultieren sie nur in Zeiten größter Gefahr.«


  Traurigkeit überkam Tarquinius. Nur mühsam gelang es ihm, dem alten Mann in die Augen zu sehen. »Und unser Volk wird einfach zu Staub zerfallen?«


  »Es ist an dir, möglichst viel an Wissen weiterzugeben«, antwortete Olenus in rätselhaftem Ton.


  »Aber an wen? Es gibt nicht mehr viele Menschen, die in direkter Linie von den Etruskern abstammen.«


  Olenus nahm einen kleinen goldenen Ring vom Zeigefinger der linken Hand. »Nimm ihn, Arun.« Immer schon hatte Tarquinius diesen Reif, den ein Skarabäus zierte, an der Hand des alten Mannes bewundert. »Gib ihn letzten Endes an deinen Adoptivsohn weiter. Obzwar er Römer sein wird, wird er allen als Freund der Rasenna bekannt sein. Denn einige Menschen werden die Erinnerung stets bewahren.«


  »Ein Adoptivsohn?«


  »Mit der Zeit wirst du alles begreifen, Arun.«


  Tarquinius wartete und hoffte auf weitere Details.


  Plötzlich packte Olenus ihn am Arm. »Cäsar muss sich klar machen, dass er sterblich ist«, zischte er. »Vergiss das nicht. Dein Sohn muss ihm das verdeutlichen.«


  »Was?« Tarquinius hatte keine Ahnung, was Olenus ihm mit diesen Worten sagen wollte.


  »Eines Tages wird eine Prophezeiung alles erklären.« Der Haruspex wandte sich von Tarquinius ab und beantwortete fortan keine Fragen mehr. Er zog sich in seine eigene Gedankenwelt zurück und versetzte sich in Trance, die bis zum folgenden Morgen andauerte. Tarquinius kam es so vor, als wäre der Meister jeglicher Lebensenergie beraubt … als wäre nur noch die sterbliche Hülle des Wahrsagers übrig.


  Dem jungen Mann wurde es schwer ums Herz, als er die Worte des Haruspex verinnerlichte. Sacht bettete er den alten Mann auf das Lager neben dem Feuer und wachte die ganze Nacht über ihn. Inzwischen hatte er akzeptiert, dass alles vorherbestimmt war, aber nie hätte er gedacht, den Tod eines Menschen hinnehmen zu müssen, der ihm nahestand. Kummer überkam ihn. Der Himmel nahm allmählich graue Töne an, als Tarquinius sich endlich mit dem Tod eines Menschen abgefunden hatte, der ihm teurer war als sein eigener Vater. Jetzt war er, Tarquinius, der letzte Haruspex, und nur dank seiner Bestrebungen und seines Eifers ließe sich verhindern, dass das Wissen der Vorfahren für immer in Vergessenheit geriet. Einen Teil dieses Wissens bewahrten die Römer auf. Die Mühen, die Olenus in seiner Herzensgüte in all den Jahren auf sich genommen hatte, durften nicht umsonst gewesen sein. Es war eine schwere Bürde, aber sobald Tarquinius an seine Ahnen dachte, verspürte er einen feurigen Stolz, der ihn mit der unerschütterlichen Zuversicht erfüllte, dass alles vorherbestimmt war.


  Am nächsten Morgen war es unangenehm frisch, doch die Sonne strahlte am klaren Himmel. In dieser Höhe fiel die Temperatur nachts sehr viel weiter ab als unten im Tal. Eine fast heilige Stille hatte sich über die Bergwelt gelegt, und nicht ein Vogel zog am Himmel seine Kreise. Weder auf den Gipfeln noch auf den Hängen weiter unten waren Lebewesen zu sehen, aber Tarquinius wusste aus Erfahrung, dass die Morgenstunden ein guter Zeitpunkt für die Jagd waren. Die Spuren, die er am Abend zuvor entdeckt hatte, würden ihn zu den Wölfen führen.


  Keiner der beiden sprach ein Wort, während Tarquinius seine Sachen zusammenpackte und ein Stück trockenes Brot aß. Der Haruspex hockte auf einem Stein unweit des Höhleneingangs und ließ den Blick über die Berghänge schweifen. Ein zufriedener Ausdruck beherrschte seine Züge.


  »Ich danke Euch. Für alles.« Tarquinius schluckte schwer. »Ich werde Euch nie vergessen.«


  »Auch ich werde nichts vergessen.«


  Einer umfasste den Unterarm des anderen, wie es beim Abschied üblich war. Olenus schien über Nacht gealtert zu sein, aber sein Griff war kraftvoll wie eh und je.


  »Geh in Frieden, Arun. Wir sehen einander im Jenseits.« Der alte Mann wirkte ungemein gefasst und fast heiter. Er hatte sich auf sein eigenes Schicksal eingelassen.


  Tarquinius schulterte sein Gepäck und spürte das zusätzliche Gewicht der bronzenen Leber, des Stabes und des heiligen Schwerts. Die alte Karte hatte er in den kleinen Lederbeutel gesteckt, den er um den Hals trug. Mühsam suchte er nun nach den passenden Worten.


  »Es ist alles gesagt, Arun.« Wieder einmal hatte der Wahrsager seine Gedanken gelesen. »Nun geh und sei gesegnet.«


  Tarquinius kehrte der Höhle den Rücken und nahm den Pfad, der ihn tiefer in das Revier der Wölfe führen würde. Langsam legte er einen Pfeil auf die Bogensehne.


  Kein einziges Mal drehte er sich um.
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  4. KAPITEL:

  BRENNUS


  DAS TRANSALPINE GALLIEN, GALLIA NARBONENSIS, 61 V. CHR.

  NEUN JAHRE SIND VERGANGEN …


  »Schieß, ehe es uns sieht!«


  »Ziemlich weit entfernt.« Der gallische Krieger sah seinen jüngeren Vetter an und grinste. »Das sind mindestens hundert Schritte«, flüsterte er.


  »Du schaffst es.« Brac hielt die beiden Jagdhunde fest und kraulte sie hinter den Ohren, damit sie sich nicht durch Winseln verrieten.


  Brennus verzog den Mund und fasste erneut das Reh ins Auge, das reglos zwischen den Bäumen stand. Die Bogensehne war bereits halb unter Spannung, und den mit Gänsefedern befiederten Pfeil hielt Brennus zwischen Daumen und Zeigefinger. Das letzte Stück des Weges hatten sich die beiden Gallier auf allen vieren angeschlichen und waren im Schutz eines umgestürzten Baums in Deckung gegangen. Da den Männern der Wind ins Gesicht wehte, hatte das scheue Tier sie bislang nicht wittern können.


  Seit den frühen Morgenstunden waren sie den Fährten gefolgt, und die Hunde hatten ihnen den Weg im dichten Unterholz gewiesen. Das Reh fühlte sich unbeobachtet, knabberte an den Blättern der niedrig hängenden Zweige und trank ein wenig Wasser, das sich seit dem letzten Regenguss zwischen den knorrigen Wurzeln einer Eiche gesammelt hatte.


  Möge Belenus meinen Pfeil lenken, dachte Brennus.


  Er zog die Sehne ganz durch, schloss das linke Auge und erfasste sein Ziel. Nur ein kräftiger Mann konnte den Bogen länger unter Spannung halten, ohne dass die mit Widerhaken versehene Pfeilspitze sich bewegte. Schließlich atmete der Gallier aus und feuerte seinen Pfeil ab. Dieser sirrte durch die Luft und bohrte sich tief in die Brust des Rehs.


  Zuckend stürzte das Tier zu Boden.


  Brac klopfte Brennus anerkennend auf die Schulter. »Ein Treffer direkt ins Herz! Du hast uns eine lange Hatz erspart!«


  Die beiden Männer sprangen durch das Unterholz und waren in ihren braunen Hemden und grünen Wollhosen kaum zu erkennen. Brac war groß und kräftig gebaut, aber sein Vetter überragte ihn noch um einige Zoll. Der große Gallier hatte ein breites, freundliches Gesicht, doch seine Nase war ein wenig verunstaltet. Bei dem Stamm der Allobroger war es Sitte, dass die Männer das blonde aufgehellte Haar zu Zöpfen flochten und mit Stoffbändern zusammenhielten. Beide Krieger waren für die Jagd mit Bogen und Speeren ausgerüstet; an ihren Gürteln hingen Dolche.


  Die Augen des Rehs waren bereits glasig. Mit schnellen, geübten Schnitten löste Brennus den Pfeil aus der Brust des Tiers und wischte die blutige Spitze an einem Moosbüschel ab. Dann schob er den Pfeil zurück in den Köcher und richtete ein weiteres Gebet an Belenus – an jene Gottheit, die er am meisten verehrte.


  »Die Beute läuft nicht von allein ins Lager. Fällen wir diesen jungen Baum dort.«


  Kurz darauf flochten sie das tote Tier mit Lederbändern, die Brennus aus einem Beutel nahm, an einen stabilen Ast. Gemeinsam hievten sie sich die Beute auf die Schultern. Bei jedem Schritt wippte der Kopf des Rehs auf und ab. Die Hunde bellten vor Aufregung und leckten das Blut auf, das aus der Wunde zu Boden tropfte.


  »Wie viele brauchen wir noch?«


  »Eins, vielleicht zwei. Das wird für beide Familien reichen.« Brennus verlagerte das Gewicht auf der Schulter ein wenig, und ein Lächeln ging über sein Gesicht, sobald er an seine Frau Liath und seinen kleinen Sohn dachte. »Jedenfalls mehr, als die Narren im Dorf haben.«


  »Sie haben keine Zeit für die Jagd«, sagte Brac. »Caradoc sagt, dass die Götter sich des Stammes annehmen, wenn die Römer besiegt sind.«


  »Der alte Narr«, murmelte Brennus und bereute es im selben Moment, die Fassung verloren zu haben. Denn für gewöhnlich behielt er seine Gedanken für sich.


  Brac wirkte erschrocken. »Caradoc ist unser Häuptling!«


  »Mag sein, aber meine Familie braucht jetzt Nahrung für den Winter. Sobald wir uns eingedeckt haben, werde ich mich dem Aufstand anschließen. Aber nicht vorher.« Brennus bedachte Brac mit einem ernsten Blick. Sein Vetter war noch so jung, dass er sich kaum rasieren musste.


  »Dann sag ihm, dass du mitmachst.«


  »Das wird Caradoc beizeiten selbst herausfinden.« Beim Abzählen der Speere würde es auffallen, dass zwei Kämpfer fehlten. Spätestens bei der Rückkehr würde Brennus sich für den Jagdausflug rechtfertigen müssen.


  »Du hättest ohnehin längst die Führung des Stammes übernehmen sollen«, sagte Brac.


  Brennus seufzte. In letzter Zeit hatten ihn viele darauf angesprochen. Nicht wenige der Krieger waren der Ansicht, Brennus solle endlich den alten Caradoc herausfordern, der seit nunmehr zwanzig Jahren Häuptling war.


  »Mir liegt es aber nun mal nicht, Menschen zu führen, Vetter. Außer im Kampf, und Kämpfe sollten wir möglichst meiden. Fürs Verhandeln bin ich nicht der Richtige.« Er ließ ein Achselzucken folgen. »Lieber bin ich auf der Jagd oder bei meinem Weib, anstatt mich mit Verhandlungen abzugeben.«


  »Hättest du letztes Jahr die Männer in die Schlacht geführt, wären die Römer wahrscheinlich nicht zurückgekehrt.« Der junge Brac schaute fast ehrfürchtig zu seinem Vetter auf. »Du hättest sie gewiss besiegt!«


  »Ich gebe zu, dass ich kein Freund von Caradoc bin«, räumte Brennus grummelnd ein. »Aber eins muss man ihm lassen: Er ist ein guter Anführer. Niemand hätte es besser mit diesen Bastarden aufnehmen können.«


  Brac verfiel in Schweigen und hatte keine Lust, sich auf einen längeren Wortwechsel einzulassen. Für ihn war sein hoch gewachsener Vetter ein Held. Am liebsten würde der junge Mann jede freie Minute mit Brennus verbringen, und deshalb war er nicht im Dorf, wo die anderen sich erneut auf einen bewaffneten Konflikt vorbereiteten.


  »Caradoc sagt, kein Römer wird unseren Boden lebend verlassen«, fügte Brac hinzu, und ein Leuchten zeigte sich in seinen Augen.


  Brennus bereute es wirklich, dass er schlecht über den Häuptling geredet hatte. »Es werden noch genug für uns übrig sein«, erwiderte er zuversichtlich. »Unsere Späher berichten von tausend Soldaten im nächsten Tal.«


  »Sind das nicht zu viele?«


  Er lachte. »Niemand besiegt die Allobroger. Nicht umsonst sind wir der tapferste Stamm in Gallien.«


  Brac grinste zufrieden.


  Doch Brennus ahnte, dass seine Worte hohl klangen. Da Caradoc der leeren Versprechungen aus Rom überdrüssig gewesen war, hatte er den Stamm vergangenen Sommer schlussendlich doch in den Kampf gegen die Römer geführt. Die neuen Tribute, die Rom allen Stämmen abverlangte, waren nicht hinnehmbar. Aber zunächst setzte der alte Häuptling auf Verhandlungen, die jedoch zu nichts führten. Rom verstand nur die Sprache des Krieges. Erstaunlicherweise war indes gleich der erste Feldzug gegen die Römer erfolgreich verlaufen, worauf die Legionen sich vorerst aus dem Land der Allobroger zurückgezogen hatten.


  Doch der Sieg hatte einen hohen Blutzoll gefordert.


  Etwa die Hälfte der Krieger war entweder tot oder verstümmelt. Während die Gallier keine Möglichkeit sahen, die Gefallenen auf die Schnelle zu ersetzen, verfügten die Römer offenbar über ein schier unerschöpfliches Reservoir an Soldaten. Keine zwei Monate nach der Niederlage ging die römische Kavallerie bereits dazu über, die Siedlungen im Grenzland zu plündern. Die Woge blutiger Vergeltungsmaßnahmen war vorerst nur aufgrund der schlechten Wetterverhältnisse zum Erliegen gekommen.


  Brennus ahnte, dass sein Volk bald besiegt würde. Auch den Allobrogern stand das Schicksal bevor, vernichtet und versklavt zu werden, denn so war es allen anderen Stammesverbänden in der näheren Umgebung ergangen. Es gab einfach zu wenige Krieger, um die drohende römische Attacke abzuwehren.


  Pomptinus, der Statthalter der Provinz Gallia Transalpina, und andere ehrgeizige Politiker wie Pompeius Magnus waren auf Sklaven, Reichtümer und Land aus. Um dies zu erlangen, wäre diesen Männern jedes Mittel recht. Über Jahre hinweg waren Geschichten von niedergebrannten Dörfern und Gräueltaten an der Tagesordnung. Fahrende Händler verbreiteten die Neuigkeiten im gesamten Gebiet der Allobroger. Der letzte sichtbare Beweis für alle Zweifler waren die neuen Siedler, jene ehemaligen Legionäre, die ein Stück Land zugewiesen bekamen – Land, das man den Allobrogern zuvor genommen hatte. Zuletzt wurden die Tributforderungen erhöht, was die Allobroger in den Aufstand trieb.


  Doch inzwischen standen sie allein gegen den übermächtigen Feind aus Rom.


  Und Caradoc wollte nicht auf Brennus’ Rat hören.


  Da Brennus aus Erfahrung wusste, dass nicht vor einer Woche mit den ersten Kampfhandlungen zu rechnen war, hatte er sich in seiner Verzweiflung vorgenommen, die Vorräte für den Winter aufzustocken. Denn die Jagd war zumindest ein schwacher Versuch, all das zu vergessen, was sich in den Tälern des alten Stammesgebietes abspielte.


  »Ich möchte eine Adler-Standarte haben«, sagte Brac mit Begeisterung in der Stimme. »Eine wie die, die wir letzten Sommer erobert haben.«


  »Du sollst eine bekommen«, log Brennus. »Sobald die Römer besiegt sind.«


  Der junge Krieger täuschte mit dem Schwertarm einen Angriff vor, doch dabei wäre ihm beinahe der Ast von der Schulter geglitten.


  »Nichts überstürzen!«, versuchte Brennus seinen Vetter mit Nachsicht zu beruhigen.


  Stunden später erreichten die beiden Gallier das vor Kurzem errichtete Lager – schweißbedeckt. Brac war sichtlich froh, das erlegte Tier endlich absetzen zu können. Ein Hund eilte herbei und leckte das Blut auf, doch Brennus vertrieb ihn mit einem Fußtritt.


  Seit nunmehr vier Tagen stellte das Lager die Unterkunft für die Männer dar. Gemeinsam mit seinem Vetter war Brennus zuvor vom Heimatdorf am Zugang des Talkessels aufgebrochen und in Gebiete vorgedrungen, in denen nur selten andere Krieger jagten. Den ganzen Morgen hatten sie bewaldete Anhöhen erklommen und erreichten schließlich eine große Lichtung, durch die sich ein flacher Wasserlauf schlängelte.


  Brennus hatte seinen Vetter auf die Vorzüge dieses Lagerplatzes aufmerksam gemacht. »Wasser und Feuerholz. Genug Sonnenlicht, damit das Fleisch trocknen kann. Was brauchen wir mehr?«


  Kaum hatten sie das Zelt aus Tierhäuten aufgestellt, das sie gegen den Regen schützen sollte, da begann die Jagd. Am ersten Nachmittag war ihnen kein Erfolg beschieden, aber Brennus kehrte dennoch zuversichtlich ins Lager zurück und machte sich daran, mehrere Holzrahmen zu errichten.


  Er blickte zum Himmel hinauf und lächelte. »Belenus wird uns morgen führen. Das spüre ich in den Knochen.«


  Am folgenden Abend stritten sich die Hunde um die Überreste zweier ausgeweideter und gehäuteter Rehe, während Brennus und Brac am Feuer saßen und sich den Bauch vollschlugen. Weitere Jagdausflüge waren ebenfalls gut verlaufen: Sie hatten einen Keiler und ein weiteres Reh erlegt.


  Mit dem Tier, das sie an diesem Tag gejagt hatten, belief sich die Ausbeute auf fünf Trophäen.


  »Mehr brauchen wir nicht.« Brac deutete auf die Rahmen, die sich bereits unter dem Gewicht des Fleisches durchbogen. »Und heute war die Speerzählung. Wir sollten zum Dorf zurückkehren.«


  »Wie du meinst.« Brennus seufzte. »Lass uns heute Abend noch in Ruhe essen. Dann treten wir morgen den Rückweg an. Das Reh, das wir heute erlegt haben, kann genauso gut im Dorf trocknen.«


  »Wir haben doch noch nichts verpasst, oder?« Brac brannte gleichsam darauf, gegen die Eindringlinge zu kämpfen. Seit Wochen war der bevorstehende Kampf das beherrschende Thema. Caradoc erwies sich als äußerst charismatischer Anführer, der in den Reihen seiner Leute den Hass auf die Legionäre schürte.


  »Nein, die werden nicht ohne uns begonnen haben.« Brennus gab sich Mühe, einen beiläufigen Ton anzuschlagen. »Vor der Schlacht letztes Jahr hatten wir drei Wochen lang kleinere Scharmützel, schon vergessen?«


  »Wie könnte ich das vergessen?« Brac hatte immer noch die Krieger vor Augen, die freudetrunken ins Dorf zurückkehrten, beladen mit römischen Waffen und anderen Beutestücken.


  Seit gut sechzig Jahren kontrollierte die römische Republik die Provinz Gallia Transalpina – auch Gallia Narbonensis genannt – und hatte starke Truppenverbände in der Nähe der größeren Siedlungen stationiert. Die Allobroger verdankten ihren letzten Sieg ihrer Taktik, immer nur in kleineren Verbänden aus dem Schutz des Waldes heraus anzugreifen. Eine ungewöhnliche Taktik, die jedoch ihren Preis hatte; ein Umstand, den bislang nur wenige aus dem Stammesverband erkannt hatten.


  »Vielleicht sieht Caradoc, was geschehen wird«, murmelte Brennus. »Ist es besser, als freier Mann zu sterben oder als Feigling zu fliehen?«


  »Was sagst du da?«


  »Nichts, Junge. Schür das Feuer. Ich hab Hunger wie ein Bär nach dem Winterschlaf.«


  Brac hatte noch viel zu lernen, und da Brennus der älteste männliche Verwandte des Burschen war, war es seine Pflicht, ihm alles beizubringen. Während der große Krieger das Reh zerlegte, betete er zu den Göttern, auf dass sie ihm erlaubten, diese Aufgabe zu erledigen. Er bat die Götter zudem, sein Weib und sein Kind zu beschützen, denn seine Familienangehörigen waren die einzigen Menschen, die ihm mehr bedeuteten als Brac und dessen Sippe. Natürlich war Brennus – wenn auch kurz – der Gedanke gekommen, zusammen mit den engsten Familienangehörigen über die Berge zu fliehen, ehe die Schlacht begann. Nach Brennus’ Einschätzung stand jedem, der sich den Römern entgegenstellte, der sichere Tod bevor. Daher war die Flucht womöglich der einzige Weg des Überlebens. Doch Caradoc hatte die Krieger von seinen eigenen Plänen überzeugt und auf den Kampf eingeschworen.


  Voller Sorge hatte Brennus sich an den Druiden des Stammes gewandt und um Rat gebeten, aber Ultan wollte sich nicht mit dieser Angelegenheit befassen. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Caradoc nicht einmal in Erwägung gezogen, sein Volk in Sicherheit zu bringen. »Die Allobroger ziehen nicht den Schwanz ein wie Hunde!«, hatte er gebrüllt. »Wir werden die Legionen zermalmen. Wir werden den Römern eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht vergessen werden!« Als Brennus dennoch auf seinem Standpunkt beharrte, schlich sich ein drohender Ausdruck in den Blick des alten Häuptlings. Da Brennus mit Caradocs Übellaunigkeit vertraut war, schwor er ihm letzten Endes Treue und hielt sich im Stammesrat zurück. Selbst Vertrauten gegenüber behielt er seine Meinung für sich. Inzwischen durfte man innerhalb der Stammesgemeinschaft nur noch von dem Kampf gegen die Römer sprechen.


  Der Wortwechsel mit Caradoc hatte Brennus die Entscheidung leichter gemacht. Der Jagdausflug war nur ein Vorwand. Er würde mit der Beute zurückzukehren, um dann mit beiden Familien die Dorfgemeinschaft zu verlassen. Liath und Bracs Mutter waren in das Vorhaben eingeweiht, aber Brennus hielt es für klüger, seinem Vetter vorerst nichts zu verraten. Brac war bisweilen naiv und könnte einem anderen Krieger unabsichtlich von dem Plan erzählen.


  Die Männer verrichteten schweigend ihre Arbeit, nahmen das Reh aus und schnitten das Fleisch in dünne Streifen, die sie an die Holzrahmen hängten. Eine Rehkeule befestigten sie am Spieß und rösteten das Fleisch über dem Feuer. Als die Sonne unterging, duftete die ganze Lichtung nach frischem Braten. Die Hunde lagen dicht beim Feuer, ahnten sie doch, dass auch für sie etwas abfallen würde.


  Nachdem die beiden Gallier genug gegessen hatten, stand der Mond hoch am Himmel. Die Luft in den bergigen Höhen kühlte rasch ab, daher rückten die Männer dichter ans Feuer, hüllten sich in ihre Decken und sahen den Hunden zu, die die Knochen abnagten.


  »Der zweitbeste Ort, wenn du mich fragst.« Brennus deutete mit ausladender Geste auf die Lichtung. Der Mond leuchtete über der Bergkette in der Ferne und warf sein silbriges Licht auf die schneebedeckten Gipfel. In der Stille war nur das leise Knacken im Feuer zu hören. »Ein erfolgreicher Jagdausflug und dann eine üppige Fleischmahlzeit am Feuer.«


  »Und was ist der beste Ort?«, fragte Brac neugierig.


  »Unter der Decke bei meiner Frau natürlich!«


  Brac errötete und wechselte das Thema. »Erzähl mir von der Zeit, bevor die Römer kamen.«


  Dieser Bitte kam Brennus nur zu gerne nach. Wie kein anderer verstand er sich darauf, Geschichten von langen Jagdausflügen oder anderen Streifzügen zu erzählen. Die Leute aus dem Dorf hörten ihm gern zu. Daher griff er nun auf jene bemerkenswerte Geschichte zurück, die in der Dorfgemeinschaft einen hohen Stellenwert besaß: die Jagd auf den größten Wolf, den je ein Allobroger erlegt hatte.


  Bracs Miene hellte sich auf.


  »Der Winter vor genau zehn Jahren war der bislang härteste für unseren Stamm«, hob Brennus an. »Die heftigen Schneestürme trieben ganze Rudel ausgehungerter Wölfe hinab ins Tal. Da die Tiere nichts mehr zu fressen hatten, fielen sie Nacht für Nacht über unser Vieh in den Pferchen her, aber es fand sich kein Krieger, der sich bei dieser Kälte auf die Jagd gewagt hätte.« Er zuckte die Schultern. »Du musst wissen, dass die Schneedecke einem Mann bis zur Hüfte reichte, und zumeist streiften die Wölfe in einem Rudel von bis zu zwanzig Tieren durch die Gegend.«


  Voller Unruhe schaute sein Vetter sich auf der Lichtung um.


  »Als ein Monat vergangen war, fehlten uns Dutzende Rinder. Dann wurde der alte Mann angefallen, der am Waldrand Feuerholz sammeln wollte, und Conall, dein Vater, hatte allmählich genug. Damals half ich ihm dabei, große Fallgruben auszuheben.«


  »Und ihr habt viele Wölfe erlegt!« Bracs Augen leuchteten, und versonnen strich er über den langen Eckzahn, den er an einem Lederband um den Hals trug.


  Brennus nickte. »Fünf dieser Räuber in fünf Nächten, immerhin. Daraufhin wurden die Wölfe vorsichtiger, und die Menschen schöpften Hoffnung. Aber es dauerte nicht lange, bis der Rudelführer mit anderen Wölfen zurückkam und erneut über unser Vieh herfiel. Inzwischen waren die Tiere klug genug, um sich nicht von den Ködern in den Fallen anlocken zu lassen. Und manch einer im Dorf glaubte, die Wölfe seien von bösen Geistern besessen.«


  »Ultan sagte, die Leute im Dorf hätten zu viel Angst gehabt, bei der Jagd zu helfen.«


  Brennus zog die Brauen hoch und nahm einen Schluck aus dem ledernen Schlauch.


  »Conall und ich setzten uns zusammen. Es kam nicht infrage, den Wölfen bis in die Wälder zu folgen, denn dort lagen die Schneewehen so hoch, dass ein Mann nicht aufrecht stehen konnte. Also band Conall am nächsten Abend eine alte Kuh außerhalb der Palisaden an einen Pflock. In jener Nacht schien kein Mond, und nur wenige Sterne standen am Himmel. Conall wollte nicht, dass ich ihn begleite. Er meinte, ich wäre zu jung.« Brennus grinste und erinnerte sich gern an den Mann, der ihm alles über die Jagd und Waffen beigebracht hatte. Brennus’ Vater war bereits früh gestorben. »Daher hielt ich mich mit meinem Bogen und einer Fackel unweit des Tors auf.«


  »Wo war mein Vater da?« Brac hatte die Geschichte schon unzählige Male gehört, fragte aber stets an dieser Stelle nach.


  »Er hatte sich in einen Pelzmantel gehüllt und wartete im Schutz einer Schneewehe in der Nähe der Kuh. Ich sage dir, das war ein langes, kaltes Warten.«


  »Die halbe Nacht habe er da gekauert, hat er immer erzählt.«


  Der breitschultrige Gallier nickte. »Natürlich witterte die Kuh den Wolf und begann, wie verrückt zu muhen. Doch Conall hielt sich zurück und wartete, wie es ein guter Jäger tut. Ich war inzwischen oben auf dem Wehrgang bei den Palisaden, konnte jedoch nichts sehen.« Brennus untermalte seine Geschichte mit den entsprechenden Gesten und spähte wie damals in die Dunkelheit. »Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchen sie auf. Sieben graue Schatten schleichen über das Eis.«


  Brac fröstelte, doch mehr aus Begeisterung denn aus Angst.


  »Der Leitwolf schnellt als Erster hervor und setzt zum tödlichen Biss an. Ich stecke die Fackel rasch auf die Palisaden, um besser sehen zu können, aber die Wölfe sind so ausgehungert, dass sie keinen Moment von dem Rindvieh ablassen.«


  »Vater meinte, du hast geschrien, als wären die bösen Geister hinter deiner Seele her«, erinnerte Brac sich und lachte.


  »Und wie ich geschrien habe! Denn jeden Augenblick würden sie Conall wittern.« Brennus erschauerte. »Ein Mann gegen sieben Wölfe? Ich dachte, ich sehe ihn nicht wieder.«


  »Als er aufsprang, hattet du schon drei mit Pfeil und Bogen erwischt!«


  Brennus tat dies mit einem Achselzucken ab. »Seine Aufgabe war sehr viel gefährlicher. Als ich das dritte Tier erlegte, schlug Conall einem Wolf den Kopf ab und verstümmelte einen weiteren, sodass nur noch der Rudelführer und ein Wolf übrig blieben. Sie sind weiterhin mit der Kuh beschäftigt. Es gelingt mir, einen der beiden zu töten, und gerade ziele ich auf den Leitwolf, als er sich Conall zuwendet. Das Tier ist etwa zwanzig Schritte von deinem Vater entfernt, also halte ich genug Abstand, um meinen Pfeil abzufeuern. Aber dein Vater ruft mir zu, ich solle nicht schießen. ›Der Bastard gehört mir!‹, höre ich ihn noch rufen.«


  Schweigen.


  Brennus suchte Bracs Blick. »Er war der tapferste Mann, den ich kenne. Dieser Wolf, sag ich dir, war groß wie ein Bär, und Conall hatte weder Schild noch Rüstung. Nur das Schwert und das Jagdmesser.«


  Brac wippte vor Aufregung leicht mit dem Oberkörper vor und zurück.


  »Der Wolf macht also einen Satz in Conalls Richtung, um ihn zu Boden zu werfen, doch dein Vater wehrt den Angriff ab und hält sich die Bestie vom Leib. Dann jedoch rutscht er auf dem Schnee aus, landet auf dem Rücken und verliert das Schwert. Ehe ich eingreifen kann, setzt der Leitwolf erneut zum Sprung an.« Brennus senkte die Stimme. »Er wollte ihm die Kehle durchbeißen.«


  Er schwieg und sah, dass Brac den Reißzahn fest umklammert hielt.


  »Irgendwie ist es Conall gelungen, den Dolch zu ziehen und mit beiden Händen nach vorn zu stoßen. Die Klinge bohrt sich genau in das Herz des Wolfs, noch ehe er zubeißen konnte.«


  »Und du dachtest, Conall wäre tot!«


  »So sah es zunächst aus, doch dann stieß er den toten Wolf von sich«, antwortete Brennus mit einem Lächeln. »Ich war noch nie so erleichtert, glaub mir.«


  »Vater hat immer gesagt, er hätte es nie ohne dich geschafft. Du warst der Einzige, der geholfen hat.«


  »War doch selbstverständlich«, murmelte Brennus ein klein wenig verlegen.


  »Ihm hat es viel bedeutet, und mir auch.«


  Brennus wendete rasch den Blick von seinem Vetter.


  »Erzähl mir noch eine Geschichte«, forderte Brac ihn auf, da er seine heitere Stimmung beibehalten wollte, aber offenbar hatte er bei Brennus kein Glück.


  »Nicht heute Abend.« Brennus stocherte mit einem Stock im Feuer herum, sodass die Funken in den Himmel stoben. »Vielleicht ein andermal.« Dann stierte er lange in die Flammen, und seine Laune verdüsterte sich. Conalls Tod im Sommer darauf berührte ihn immer noch stark. Gegen Ende eines größeren Gefechts mit den Römern war Brennus von seinem Kampfverband abgedrängt worden und sah sich mit einem Mal Dutzenden von Legionären gegenüber. Da er merkte, dass viele der Gefährten Schutz zwischen den Bäumen suchten, bat er die Götter um einen schnellen Tod. Conall jedoch war nicht mit den anderen geflohen, sondern wagte einen gefährlichen Gegenangriff mit einer Handvoll Kriegern. Es gelang ihm tatsächlich, seinen Neffen zu retten, aber in dem hitzigen Gefecht verlor Conall sein Leben. Seither lastete ein schweres Schuldgefühl auf Brennus, und Brac ahnte in diesem Augenblick, dass es besser war, die alte Wunde nicht aufzureißen.


  »Versuch zu schlafen. Morgen wird es noch schwer genug werden, wenn wir all das Fleisch mitnehmen.«


  Der junge Krieger rollte sich gehorsam in seine Decke und konnte sich darauf verlassen, dass sein Vetter Wache am Lagerfeuer halten würde.


  Eine Weile blieb Brennus noch wach, dachte über Conall nach und entsann sich der letzten Worte des Druiden.


  Ultan war bereits ein alter Mann gewesen, als Brennus’ Vater ein Junge war. Niemand konnte sich erklären, warum Ultan ein so langes Leben beschieden war, aber alle fürchteten und respektierten ihn, und seine Segnungen und Vorhersagen waren unerlässlich für das Stammesleben. Wenn ein Kind oder das Vieh krank war, rief man Ultan. Keiner konnte so geschickt einen Pfeil aus einer Wunde ziehen oder ein Fieber lindern wie der Druide. Selbst Caradoc befragte den Alten, ehe er wichtige Entscheidungen traf.


  Brennus hatte die Kunst des Erzählens von Ultan gelernt; schon als Junge lauschte er den erstaunlichen Geschichten, die der Druide an kalten Winterabenden am Feuer des Versammlungshauses erzählte. Brennus verehrte den Alten und hatte Achtung vor ihm, während der Druide wiederum den Jungen von damals ins Herz geschlossen hatte, der inzwischen zu einem der gefürchtetsten Krieger der Allobroger aufgestiegen war.


  Kurz bevor Brennus mit Brac zu dem Jagdausflug aufgebrochen war, hatte er Ultan um eine Segnung gebeten. Doch Brennus war nach wie vor enttäuscht, dass der Druide sich nicht für ihn bei Caradoc eingesetzt hatte. Daher blieb er nicht länger in der alten Hütte am Rande des Dorfes, wie er es sonst oft tat, um noch ein wenig mit dem weisen Mann zu plaudern. Nachdem er seine Gebete gesprochen hatte, stand er auf und strebte der Tür zu, als Ultan das Schweigen brach.


  »Du warst immer schon gut für lange Wege.«


  Sosehr Brennus auch in das Zwielicht der Kate spähte, er vermochte die Miene des alten Mannes nicht zu erkennen. Neben den getrockneten Vögeln und Kaninchen hingen Kräutersträuße und Zweige der Mistel an Nägeln. Ein Schauer durchrieselte Brennus. Es hieß, Ultan sei imstande, einen Trank zu brauen, um die Götter auf seine Seite zu ziehen. »Also wird es diesmal eine schwierige Jagd?«


  »Mehr als das«, erwiderte Ultan leise. »Eine Reise steht bevor, die dich an Orte führen wird, zu denen nie ein Allobroger vorgedrungen ist. Und es auch nie tun wird. Du kannst deinem Schicksal nicht ausweichen, Brennus.«


  »Soll das heißen, ich sterbe im Wald auf der Jagd?«


  Brennus meinte, eine Spur von Traurigkeit in den Augen des alten Mannes zu entdecken. Aber bei dem matten Licht war er sich nicht sicher.


  »Nicht du, Junge. Viele andere. Du hingegen wirst den Pfad großer Entdeckungen beschreiten.«


  Trotz der Hitze, die das Feuer erzeugte, lief dem hoch gewachsenen Krieger ein Schauer über den Rücken. Wie schon so oft führte Ultan auch diesmal seine Prophezeiung nicht näher aus. Von Unruhe erfasst, hatte Brennus vor dem Jagdausflug mehr Gebete als sonst an Belenus gerichtet, ehe er mit seinem Vetter die waldigen Anhöhen erklommen hatte.


  Bislang war die Jagd erfolgreich verlaufen, aber Brennus wusste, dass die Weissagungen des Druiden für gewöhnlich richtig waren. War seine Familie sicher? Wie stand es um Brac? Obwohl es früh im Sommer war, bliebe der Fluchtweg über die Berge nicht ohne Gefahren. Schnee, Eis, schnell fließende Ströme und gefährliche Pfade standen ihnen bevor.


  Oder hatte Ultan auf ganz etwas anderes angespielt?


  Vorsichtig schaute er sich auf der stillen Lichtung um. Die sonst so wachsamen Hunde schlummerten friedlich neben dem Feuer und träumten davon, Rehen nachzusetzen – denn ihre Beine zuckten im Schlaf. Nichts. Brennus schloss seufzend die Augen, hüllte sich in seine Decke und legte sich neben Brac. Er schlief gut und konnte sich an keinen Traum erinnern, als er am anderen Morgen erwachte.


  Es sollte die letzte friedvolle Ruhe für Brennus auf Jahre sein.


  Als er die Augen aufschlug, erfassten die frühen Strahlen der Sonne bereits die Berggipfel jenseits des Tals und tauchten die Schneeflächen dort in ein Wechselspiel aus Rosa und Orangerot. Brennus entledigte sich seiner Decke, stand auf und rieb sich in der kalten Morgenluft die Arme.


  Dann machte er sich bei den Holzrahmen an die Arbeit. »Und, gut geschlafen, Vetter?« Brennus lachte, als der verschlafene Brac in die Morgensonne blinzelte.


  Der junge Gallier errötete schuldbewusst, als er gewahrte, dass das Fleisch schon längst verstaut war. Er brauchte nichts weiter zu tun, als die Strohmatten aufzurollen und die ledernen Flaschen unten am Wasserlauf zu füllen. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«, murmelte Brac vor sich hin und beeilte sich, seinen Aufgaben nachzukommen.


  »Du hast es offenbar gebraucht.« Brennus’ Tonfall war freundlich. »Fühlst du dich ausgeruht?«


  »Ja.«


  »Gut! Dann versuch es mal hiermit.«


  Brennus hatte sich bereits ein schweres Bündel auf die Schultern geladen, suchte einen Moment das Gleichgewicht und deutete dann auf den Rest des Marschgepäcks. Mit Mühe lud Brac sich das andere Bündel auf den Rücken und merkte voller Scham, dass sein Vetter sehr viel mehr Gewicht zu tragen hatte.


  »Lass mich doch das schwerere Bündel schleppen, Brennus.«


  »Ich bin größer und kräftiger. Deins ist schwer genug, du wirst schon sehen.« Brennus klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Die meisten würden darunter zusammenbrechen.«


  Brennus ging voraus und stützte sich auf dem unebenen Gelände auf einem Jagdspeer ab. Brac und die Hunde folgten dichtauf. Im Wald kamen sie recht gut voran, und am späten Vormittag hatten sie bereits die Hälfte der Strecke zum Dorf zurückgelegt.


  »Zeit für eine Pause.« Brennus stellte das schwere Gepäck am Stamm einer großen Buche ab und streckte sich.


  »Ich kann auch nicht mehr«, keuchte sein junger Vetter.


  »Setz dich zu mir.« Er klopfte auf den moosigen Untergrund neben sich und war der Ansicht, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen sei, um Brac in die Pläne einzuweihen. »Essen wir etwas. Dann müssen wir nachher weniger schleppen.« Er lächelte.


  Die letzten Worte brachten Brac zum Lachen.


  Beide lehnten sich an den mächtigen Stamm der Buche, tranken genüsslich Wasser und kauten das getrocknete Fleisch.


  »Ist das dort Rauch?«, entfuhr es Brac plötzlich. Er deutete nach Süden.


  Über den Baumwipfeln war deutlich eine große Rauchsäule zu sehen.


  Brennus umfasste den Schaft des Speers. »Auf, Brac! Das ist unser Dorf!«


  »Aber wieso …?« Sein Vetter war vollkommen verwirrt.


  »Lass das Gepäck liegen. Nimm nur die Waffen mit.«


  Der junge Krieger befolgte die Aufforderung, und kurz darauf stürmten die Männer Hals über Kopf ins Tal, flankiert von den Hunden. Brennus rannte so schnell, dass man hätte glauben können, die Götter verliehen ihm ungeahnte Kräfte. So dauerte es nicht lange, bis Brac zurückfiel. Zwar war der junge Krieger kräftig und gewandt, aber es gab nur wenige Männer im Stammesverband, die es mit seinem kraftvollen Vetter aufnehmen konnten. Als der groß gewachsene Gallier merkte, dass Brac nicht mithalten konnte, lief er langsamer.


  »Was ist da los?«, rief Brac und rang nach Luft.


  Brennus blieb stehen. »Ich weiß nicht, Junge. Vielleicht ist eins der Herdfeuer außer Kontrolle geraten?« Er war immer schon ein schlechter Lügner gewesen. Sein Blick war auf den Boden gerichtet. Ultans Worte beim Abschied hallten in seinem Kopf nach.


  Nicht du. Viele andere.


  »Hör auf, mich vor der Wahrheit zu schützen!«, beklagte sich Brac. »Ich bin schließlich kein Kind mehr, sondern ein Mann.«


  Brennus’ Brauen schossen empor. Brac war nicht so naiv, wie es manchmal den Anschein hatte. »Also gut. Offensichtlich sind unsere Krieger unterlegen.« Er ließ einen Seufzer folgen. »Wie es aussieht, hat der Feind früher angegriffen als erwartet. Die Römer warten nicht auf uns.«


  Brac erbleichte. »Und all der Rauch?«


  »Du weißt, wie so etwas abläuft. Sie zünden das Dorf an.« Brennus schloss die Augen. Liath. Das Neugeborene. Was hatte er sich nur dabei gedacht, seine Familie ausgerechnet jetzt allein zu lassen?


  »Wieso warten wir dann hier?« Brac stürmte weiter und folgte dem Verlauf des Waldpfads.


  Sie liefen eine Weile, und Schuldgefühle und Zorn verliehen ihnen Kraft. Keiner der beiden verlor ein Wort, und nur gelegentlich legten sie eine Rast ein, um wieder zu Atem zu kommen. Als sie nicht mehr weit von der Siedlung entfernt waren, wurde Brennus langsamer und blieb schließlich ganz stehen. Selbst die Hunde schienen froh zu sein, eine Pause zu haben. Aber sein Vetter lief weiter.


  »Brac, warte!«


  »Wieso? Vielleicht kämpfen sie noch!«


  »Willst du vollkommen außer Atem sein, wenn du im Dorf ankommst? Was könntest du dann gegen die Feinde ausrichten?« Brennus atmete langsam ein und aus und kam zur Ruhe. »Du musst immer vorbereitet in einen Kampf gehen.«


  Widerwillig kehrte Brac zu seinem Vetter zurück und strich über die Spitze seines Speers.


  »Die Jagdspeere sind scharf genug für einen Eber«, stieß Brennus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ein oder zwei Römer werden ihnen zum Opfer fallen.«


  Brac spie auf den Boden und überprüfte noch einmal die Pfeilspitzen in seinem Köcher. Dann schaute er zu Brennus auf. »Bist du bereit, Vetter?«


  Brennus nickte stolz. In Zeiten wie diesen war es für einen Krieger gut zu wissen, wer an seiner Seite stand. Dennoch verspürte er ein Ziehen in der Magengegend. Da er sich ohnehin große Sorgen um seine Familie machte, wollte er auch Brac vor allen Gefahren schützen. So wie Conall es vor all den Jahren bei ihm getan hatte.


  Sie liefen bewusst langsamer und behielten den Wald im Blick, fürchteten sie doch, in einen Hinterhalt zu geraten. Auf vertrauten Pfaden erreichten sie bald den Waldrand. Bereits an dieser Stelle zeigte sich, dass irgendetwas nicht stimmte. Gerade im Sommer waren für gewöhnlich immer Menschen aus dem Dorf entweder auf der Jagd oder sammelten Feuerholz. Oft spielten Kinder im Schatten der Bäume.


  Den Anblick, der sich Brennus indes in diesem Moment bot, würde er sein Leben lang nicht vergessen. Jenseits der Anbauflächen, die bis zum Waldrand reichten, stand das Dorf in Flammen. Schwarze Rauchsäulen wallten von den strohgedeckten Dächern auf. Schreie gellten durch die Luft.


  Tausende Legionäre belagerten den Palisadenwall, der die Allobroger bislang immer geschützt hatte. Die Angreifer trugen Kettenhemden oder Riemenpanzer und dunkelbraune, knielange Tuniken. Die Soldaten führten schwere, ovale Schilde mit Buckel, Wurfspeere – die Pila – und kurze Schwerter. Die abgerundeten Metallhelme waren mit Ohr- und Nackenschutz versehen. Die meisten Helme waren schlicht, einige hingegen mit einem Helmbusch verziert. Brennus kannte und hasste die Ausrüstung der römischen Legionäre.


  Hinter den geschlossen stehenden Kohorten hatten die Soldaten die Ballista aufgefahren, jene schweren Holzkatapulte, die Brandgeschosse über die Palisaden feuerten. Die Trompeter in den hinteren Reihen gaben die Befehle der rot gewandeten Centurionen mit kurzen Signalstößen der Cornu weiter an die kämpfenden Truppen. Jeder Soldat wusste, was er zu tun hatte, alle Abläufe waren einstudiert, sodass jedem Beobachter klar war, wie dieser Angriff enden würde.


  Wieder einmal machte Brennus sich bewusst, wie wenig organisiert ein Sturmangriff der Gallier war.


  Gleich an mehreren Stellen hatten die Legionäre den tiefen Graben rund um den Palisadenwall mit Holz aufgefüllt, sodass die Angreifer bis zu den Holzpfählen vordringen konnten. Andere Soldaten hatten einen Rammbock, den Aries, zum Tor geschoben und ließen den Widderkopf des langen Balkens gegen das Tor prallen. Die Gegenwehr der Gallier war schwach. Hier und da feuerten Männer vom Wehrgang aus Pfeile auf die Feinde ab, aber insgesamt befanden sich viel zu wenig Verteidiger hinter den Palisaden.


  »Viel zu wenig Widerstand!«, entfuhr es Brennus.


  »Aber die Krieger sind nicht davongelaufen«, sagte Brac und sah furchtbar bleich aus.


  Brennus schüttelte den Kopf, und ein Schauer rieselte ihm über den Rücken.


  Der fehlende Widerstand konnte nur eines bedeuten: Caradoc und die Männer waren längst im offenen Kampf besiegt worden und hatten zur Verteidigung der Siedlung nur Frauen und alte Männer zurückgelassen.


  Brennus sah keine Möglichkeit mehr, Liath und das Kind zu retten. Übelkeit erfasste ihn, und in seiner Verzweiflung biss er sich auf die Lippe, bis er den Geschmack von Blut im Mund hatte. Doch der Schmerz verschaffte ihm einen klaren Kopf und verhinderte, dass er blindlings losstürmte. Nicht du, viele andere.


  Ultan hatte die Attacke vorausgesehen und ihn auf die Jagd geschickt.


  »Komm!« Brac war im Begriff, den Schutz des Waldrands zu verlassen.


  Brennus hielt ihn an der Schulter zurück. »Es ist zu spät.« Er runzelte die Stirn und schaute hinauf zum Himmel. »Wir sind einen Tag zu früh zurückgekehrt. Die Götter wollten, dass wir in den Bergen sind und nicht hier. Ultan hat mich gewarnt.«


  »Der Druide? Er ist von Sinnen. Wir können doch nicht einfach hier stehen und tatenlos zuschauen!«


  »Es sind alle so gut wie tot.«


  »Aber dein Weib, Brennus!«


  Die Kinnpartie des großen Kriegers war angespannt, und das Auf und Ab der Kieferknochen verriet, wie aufgewühlt er war. »Liath wird ihr Kind töten und sich das Leben nehmen, ehe ein Römer sie auch nur anrühren kann.«


  Brac sah ihn entgeistert an. »Feigling.«


  Brennus schlug seinem Vetter mit der flachen Hand ins Gesicht. »Wir beide gegen Tausende Römer?«


  Brac schwieg, und Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Der große Krieger dachte einen Moment lang nach. »Hör zu, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Brac starrte auf den Rauch in der Siedlung. »Warum sollen wir noch leben, wenn dies vorüber ist?«, fragte er wie benommen.


  Brennus sah den Kummer im Gesicht seines Vetters, und auch ihm sank das Herz. Bracs Mutter und Schwestern würden den Tag ebenfalls nicht überleben, und Brennus erzitterte, als er versuchte, das Schicksal der Frauen zu verdrängen. Wenn Liath und das Kind nicht mehr am Leben waren, blieben ihm allein die Verwandten von Brac als Familie. Schlagartig erinnerte er sich an den Gesichtsausdruck des alten Mannes, ehe die Jagd begann. War Ultans Blick von Trauer getrübt gewesen? Brennus wusste es nicht. Sicher war lediglich, dass der Stamm der Allobroger die Reise ins Schattenreich antrat. Aber offenbar war dies nicht sein Pfad, wenn er den Druiden richtig verstanden hatte.


  Warum hatte Ultan sich geweigert, mit Caradoc zu reden? Warum hatte er in Brennus’ Beisein den bevorstehenden Angriff verschwiegen? Es konnte nur eine Antwort geben. Der Druide hatte die Botschaft von den Göttern erhalten. Brennus klammerte sich an diese Vorstellung, denn er spürte, dass er sonst vollends den Verstand verlieren würde.


  »Wir kehren um und holen das Trockenfleisch. Das reicht für einen Monat. Dann machen wir uns auf den Weg über die Berge und schließen uns den Helvetern an. Sie sind ein starker Stamm und keine Freunde der Römer.«


  »Aber unser Volk …«, begann Brac ernüchtert.


  »Das Schicksal der Allobroger ist besiegelt!«, sagte Brennus schweren Herzens. Er hatte sich nie träumen lassen, dass es eines Tages so weit kommen würde. »Ultan sagte mir, dass mir eine lange Reise bevorsteht, eine Reise, die noch nie jemand von uns angetreten hat.« Brennus hatte nicht mehr viel Zeit, seinen Vetter von der Tragweite der Prophezeiung zu überzeugen, denn jeden Moment könnten die Römer sie entdecken. »Er muss das damit gemeint haben.«


  Brac wischte sich die Tränen aus den Augen, schluckte schwer und ließ den Blick erneut über die Palisaden schweifen. Im selben Moment sahen die beiden, dass das Dach des Versammlungshauses krachend in sich zusammenfiel. Flammen stoben zum Himmel, Funken flogen durch die Luft. In den Reihen der Legionäre brandete Jubel auf.


  Das Ende war nah.


  Brac nickte und schien die Worte seines Vetters verinnerlicht zu haben.


  Brennus legte seinem Vetter eine Hand auf die Schulter. »Gehen wir. Auf diese Weise wird der Stamm der Allobroger vielleicht weiterleben.«


  Die Krieger wandten sich zum Gehen, und die Hunde trotteten hinterdrein. Sie hatten erst wenige Schritte zurückgelegt, als Brac stehen blieb.


  »Was ist?«, zischte Brennus. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Brac sah verdutzt aus und riss die Augen weit auf. Ein dünnes Rinnsal Blut lief ihm aus dem Mundwinkel, ehe er auf die Knie sackte. Aus seinem Rücken ragte der Schaft eines römischen Pilums.


  »Nein!«, entfuhr es Brennus. Er eilte an Bracs Seite und verfluchte sich dafür, dass er die Legionäre nicht bemerkt hatte, die auf Wurfweite herangekommen waren. Es waren zwanzig an der Zahl – bei Weitem zu viele Gegner für einen Krieger.


  Große Trauer befiel ihn. Er wusste, dass keine Flucht mehr möglich war.


  »Es tut mir leid.« Brac konnte kaum noch sprechen und sog stockend den Atem ein.


  »Dir braucht nichts leidzutun.« Brennus brach den Schaft des Pilums ab und drehte Brac vorsichtig auf die Seite.


  »Ich war nicht so schnell wie du. Und ich habe nicht auf dich gehört.« Der Junge war entsetzlich blass. Er hatte nicht mehr lange zu leben.


  »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen, Brac«, sagte Brennus mitfühlend und drückte die Hand seines Vetters. »Ruh dich aus. Ich werde den ein oder anderen römischen Bastard ins Jenseits schicken.«


  Brac nickte matt.


  Brennus war der Hals wie zugeschnürt, doch der Zorn überlagerte den Kummer und verlieh ihm neue Kraft. Ein letztes Mal berührte er Brac an der Schulter und erhob sich dann.


  Der Druide hatte sich doch geirrt. Auch er, Brennus, würde an diesem Tag sterben. Welchen Grund sollte es noch geben, am Leben zu bleiben?


  Weitere Wurfspieße sausten in seine Richtung und erzeugten ein Rauschen in der Luft. Die scharfen Spitzen bohrten sich in die Rinde der Bäume oder gruben sich in den weichen Boden. Einer der Hunde brach winselnd zusammen, als er von der Wucht eines Pilums zu Boden geschleudert wurde. Der andere Jagdhund stand mit eingekniffenem Schwanz da und wusste nicht, was er tun sollte.


  Einige der Legionäre waren keine zwanzig Schritte mehr von Brennus entfernt.


  »Ihr Hurensöhne!« Brennus riss einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und spannte den Bogen. Den ersten Pfeil feuerte er ab, ohne den Gegner richtig anzusehen, denn Brennus wusste instinktiv, dass er den Mann am Hals treffen würde. Die nächsten drei Pfeile des Galliers verfehlten ihr Ziel ebenso wenig. Doch dann waren die Römer so nah herangekommen, dass Brennus den Bogen fortschleudern musste und den Jagdspeer nahm. Während die Feinde ihn einkreisten und sich hinter ihren ovalen Schilden verschanzten, die Schwerter in der Hand, ließ Brennus sich von der Kampfeswut beseelen. All die Gedanken an eine lange Reise waren verflogen.


  Seinetwegen waren seine Frau und sein Kind allein gestorben. Seinetwegen hatte Brac den Tod gefunden. Er hatte sie alle im Stich gelassen, und jetzt wollte Brennus nur noch eines: so viele Römer wie möglich mit in den Tod reißen.


  »Bastarde!« Von fahrenden Händlern hatte er hier und da Brocken der lateinischen Sprache aufgeschnappt. »Kommt nur! Wer will der Nächste sein?« Ohne eine Reaktion abzuwarten, schleuderte er den Speer. Die schwere Waffe durchschlug mühelos einen Schild und bohrte sich in den Riemenpanzer des Legionärs. Der Mann ging ohne einen Laut zu Boden, Blut sickerte aus seinem Mund. Brennus bückte sich rasch, griff nach Bracs Speer und tötete einen weiteren Gegner mit einem gezielten Wurf.


  »Jetzt ist dir nur dein Dolch geblieben, du Abschaum von einem Gallier.« Ein rot gewandeter Offizier, der die kleine Schar befehligte, trieb seine Männer wütend an. »Los, packt ihn!«


  Seine Männer verschanzten sich hinter ihren Schilden, blieben dicht nebeneinander und stiegen über die Leiber der Gefallenen hinweg.


  Brennus stieß einen Kriegsschrei aus und stürmte nach vorn. Sein gesamter Stamm war vernichtet worden, und auch er würde sterben – er wünschte sich sogar den Tod. Alles wäre besser als der Kummer tief in seiner Brust.


  Einem der Legionäre entriss er den Schild, brachte ihn in die Waagerechte, drehte sich um die eigene Achse und holte mehrere Gegner auf einmal von den Beinen. In der nachfolgenden Verwirrung stellte Brennus sich über jenen Legionär, dessen Schild er hatte. Mit einem gewaltigen Stoß enthauptete er den Mann mit der metallverstärkten Kante des Schildes. Blut spritzte Brennus auf Füße und Waden, während er ein Gladius vom Boden aufhob – eine Waffe, die ihm nicht sonderlich vertraut war und fremd in der Hand lag. Doch der Besitzer dieses Schwerts brauchte keine Waffe mehr. Brennus wagte einen Vorstoß mit dem Gladius und wünschte, er hätte ein gallisches Langschwert zur Hand.


  Da er sich den Legionären bewaffnet entgegenstellte, wichen die Männer zunächst ein wenig vor ihm zurück, denn der hoch gewachsene Gallier bot einen furchteinflößenden Anblick. Die dreizehn Legionäre blieben auf der Hut, da keiner von ihnen den Wunsch verspürte, dem Blutrausch des Galliers zum Opfer zu fallen.


  »Ihr sollt ihn packen, ihr Narren!«, schrie der Offizier, und der Helmbusch auf seinem Kopf wippte vor und zurück. »Den Sold von sechs Monaten für den Mann, der ihn mir lebend bringt!«


  Angespornt von der Aussicht auf Geld, wagten sich die Männer wieder vor und kreisten den Gallier ein. Doch Brennus setzte sich weiterhin zur Wehr und schickte drei weitere Gegner in den Tod. Tapfer hielt er aus, bis ihn ein Schwertknauf am Hinterkopf traf. Brennus strauchelte benommen, stieß aber einem Römer noch das Gladius in den Bauch, ehe er zu Boden ging.


  Ein Hagel von Schlägen prasselte auf ihn ein.


  Brennus fiel der Länge nach auf den blutgetränkten Boden und drohte das Bewusstsein zu verlieren. Die kleineren Verletzungen, die er erlitt, nahm er nicht mehr richtig wahr.


  »Dank sei Jupiter, dass die meisten Gallier nicht so stark sind wie dieser Ochse hier!« Der Centurio setzte ein verächtliches Lächeln auf. »Denn sonst würdet ihr verweichlichten Narren sie nie besiegen können«, schimpfte er in Richtung seiner Männer.


  Die Legionäre waren außer Atem und sahen einander beschämt an. Niemand sagte etwas, wussten sie doch, dass die Offiziere drakonische Strafen verhängten, wenn jemand Widerworte gab.


  Obwohl Brennus halb benommen war und am Boden lag, verspürte er noch den Kampfeswillen wie ein Feuer in seinen Adern. Noch einmal versuchte er, auf die Beine zu kommen, doch seine Kräfte schwanden. Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen, und Brennus nahm seine Umgebung wie durch einen Schleier wahr. Er hörte die Stimme des Centurio.


  »Bindet ihn an Armen und Beinen. Dann bringt ihn zum Feldarzt.«


  Einer der Legionäre machte seinem Unmut Luft. »Bitte um Erlaubnis, diesen Bastard töten zu können. Er hat elf unserer Kameraden getötet.«


  »Du Narr! Der Statthalter Pomptinus will so viele Sklaven wie möglich. Dieser hier wird sich gut machen als Gladiator in Rom. Der ist ein Vermögen wert. Viel mehr als ihr elenden Tölpel zusammen!«


  Brennus fielen die Lider zu; Dunkelheit umfing seine Sinne.
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  5. KAPITEL:

  ROMULUS UND FABIOLA


  FÜNF JAHRE SPÄTER …

  ROM, IM FRÜHLING 56 V. CHR.


  »Verflucht seist du, Romulus. Komm endlich her! Oder du bekommst noch eine Tracht Prügel!«


  Mit hochrotem Kopf hielt Gemellus inne. Der kleine, dicke Kaufmann war für seine Wutausbrüche bekannt. Jetzt stand er schwitzend im großen, sonnendurchfluteten Innenhof seines Hauses – dem Atrium – und schaute sich hektisch um. An einer der verzierten Statuen zwischen Pflanzenkübeln und Bäumen hatte er eine Bewegung wahrgenommen. Erstaunlich schnell machte er einen Satz nach vorn und griff mit seiner teigigen Hand hinter die Figur eines grinsenden Satyrs.


  Doch er erwischte nicht Romulus, sondern ein junges Mädchen von etwa dreizehn Jahren, das eine abgerissene Tunika trug. Sie hatte schmutzige Hände, und ihre Kleidung konnte man nur als Lumpen bezeichnen, doch trotz all dieser Makel war die außergewöhnliche Schönheit des Mädchens unübersehbar. Das lange dunkle Haar betonte edle Gesichtszüge, auf die jeder Mann aufmerksam werden musste. Das Mädchen schrie vor Schmerz auf, doch Gemellus zerrte es grob am Ohr hinter der Statue hervor.


  »Wo steckt dein Bruder, du Nichtsnutz?« Wieder schaute er sich um und glaubte, Romulus jeden Moment zu entdecken, denn für gewöhnlich waren die Zwillinge unzertrennlich.


  »Ich weiß es nicht, Herr!« Fabiola widersetzte sich dem Griff des fetten Mannes.


  »Du lügst!«


  »Er ist bestimmt in der Küche, Herr.«


  »Wo auch du hingehörst, du Biest. Aber da ist dein Bastard von einem Bruder nicht!«, erwiderte der Kaufmann mit einem triumphierenden Grinsen. »Also, wo ist er?«


  Diesmal blieb das Mädchen ihm die Antwort schuldig.


  Gemellus verpasste Fabiola eine schallende Ohrfeige. »Bring ihn zu mir, oder ich lasse euch beide durchprügeln!«


  Sie gab keinen Laut von sich. Ganz gleich, was Gemellus den Zwillingen androhte, Fabiola hielt stets trotzig seinem Blick stand.


  Voller Zorn holte der Kaufmann zu einem weiteren Schlag aus, doch Fabiola entwand sich ihm, tauchte unter seinem Arm hindurch und lief zu den von Säulen gesäumten Räumen, die sich dem Innenhof anschlossen.


  »Und sag dem nutzlosen Bengel, er soll sich beeilen!« Seine Stimme donnerte durch das Haus. Wütend ließ sich Gemellus auf den Rand eines Marmorbrunnens sinken, der im Schatten der Kolonnaden sprudelte. Der Brunnenboden und die Rückwand waren mit Mosaiksteinen ausgelegt, und das kunstvoll gestaltete Bild erschloss sich jedem Besucher, der vom Tablinum aus den Blick über das offene Atrium des Hauses schweifen ließ.


  Ein wenig erschöpft tauchte der dicke Kaufmann seine Hand ins Wasser und benetzte seine Stirn mit dem kühlen Nass. Springbrunnen und Wasserleitungen waren ein Luxus, den sich nur die Reichen leisten konnten. Doch Gemellus fragte sich einmal mehr, wie lange es ihm noch gelingen mochte, diesen extravaganten Lebensstil aufrechtzuerhalten. Denn der Kaufmann wollte auf keinen Fall zurück zu den Insulae, jenen Wohnblöcken, in denen die ärmeren Bewohner Roms ihr Dasein fristeten. Aus der erdrückenden Armut hatte er sich emporgearbeitet, daher musste er seinen Lebensstandard um jeden Preis halten.


  Der schmalfingrige Schatten der Sonnenuhr in der Mitte des Atriums verriet Gemellus, dass es beinahe Hora Quarta war, die vierte Stunde, also zehn Uhr am Vormittag. In etwa zwei Stunden erreichte die Sonne ihren höchsten Stand, aber trotz des Frühlings war es an diesem Tag schon heiß wie im Hades. Gemellus fluchte vernehmlich und wischte sich den Schweiß mit dem Saum der Tunika von der Stirn. Das Leben war schon anstrengend genug, und es kostete ihn unnötig Kraft, den ungezogenen Bälgern von Velvinna in der Villa hinterherzujagen. Die politische Lage der Republik war unsicher geworden, und ein wahrer Schwall ausländischer Importe hatte das wirtschaftliche Klima der Stadt nachhaltig verändert. Wie eh und je mangelte es Rom an Führungspersönlichkeiten, und geschwächt von Jahren der Korruption, hatte der Senat sich drei Jahre zuvor als handlungsunfähig erwiesen. Seither bildeten Crassus, Pompeius und Cäsar ein Triumvirat. Mit diesem geschickten Zug lag die Kontrolle über die Republik in den Händen dreier Männer – doch politische Stabilität hatte sich auch mit dieser Maßnahme nicht eingestellt.


  Da hatten auch die Machenschaften eines zwar ehrgeizigen, aber in Ungnade gefallenen Patriziers namens Clodius Pulcher nichts geholfen. Die Senatoren straften ihn mit Missachtung, doch Pulcher war es gelungen, sich bei den armen Einwohnern Roms beliebt zu machen. Allerdings ging es auch ihm nur um die Macht, und schnell war klar, dass er vor nichts zurückschrecken würde, um seine Machtposition auszubauen. Schon bald konnte er auf Unterstützung der ärmeren Bevölkerungsschichten hoffen, denen er viele Versprechungen gemacht hatte. Clodius taktierte geschickt und wandelte sich vom Patrizier zum Plebejer, nicht zuletzt deshalb, da er auf diese Weise Volkstribun werden konnte.


  Julius Cäsar wiederum, der das Amt des Konsuls bekleidete, erkannte in Clodius einen mächtigen Verbündeten und ließ es zu, dass Clodius ein Plebejer wurde, also ein Mann des Volkes. Nach der rechtmäßigen Ernennung zum Volkstribun ging der gewiefte Politiker dazu über, die Collegia neu aufleben zu lassen, jene alten Kultvereine von Handwerkern, die bereits früher an fast jeder Kreuzung in Rom existiert hatten. Die zwielichtigen Männer, die er für seine Zwecke brauchte, gehorchten ihm bald aufs Wort. Binnen Wochen gehörten Clodius Pulcher die Straßen. Dann wandte er sich sogar gegen Cäsar, seinen ehemaligen Förderer.


  Aber Cäsar ging es längst nicht mehr um die Kontrolle des Pöbels – er verfolgte andere Absichten. Die politische Neuordnung brachte ihm de facto die konsularische Macht über drei Provinzen der Republik ein. Daher brach er rasch in die lukrativste Provinz auf, fest entschlossen, sich dort einen Namen als Heerführer zu machen. Cäsar begab sich nach Gallien.


  Derweil unterhielt Clodius Pulcher gute Beziehungen zu Crassus, dessen politisches Stehvermögen man nicht unterschätzen durfte. Clodius brauchte niemanden sonst zu fürchten. So kam es, dass er es bald auch auf Pompeius abgesehen hatte. Dieser wurde sogar in aller Öffentlichkeit auf dem Forum Romanum geschmäht und musste eine Weile in seinem eigenen Haus Schutz suchen. Als Vergeltungsmaßnahme bezahlte Pompeius einen anderen Volktribunen, Titus Milo, der seinerseits einige Schläger organisierte. Milo rekrutierte sogar professionelle Gladiatoren, um es bei Straßenkämpfen mit den gedungenen Banden von Clodius aufnehmen zu können.


  Die Auseinandersetzungen der beiden verfeindeten Lager wurden seit nunmehr einem Jahr auf offener Straße ausgetragen und wirkten sich nachteilig auf den Handel aus. Gemellus etwa musste ständig die ein oder andere Gruppierung bestechen, um sicherzustellen, dass seine Waren in Rom ankamen oder die Stadt verließen; seine Gewinnmarge fiel also merklich geringer aus. Nach Dekaden unbändigen Erfolges im Geschäft hatte sich Gemellus’ Entschluss im vergangenen Sommer, fortan in ägyptische Handelsgüter zu investieren, als Desaster erwiesen. In heftigen Stürmen waren zwölf Schiffe gesunken, und Gemellus verlor die kostbare Fracht, bestehend aus Elfenbein, Schildpatt und Papyrus. Dieser Verlust hatte ein großes Loch in den Geldbeutel des Kaufmanns gerissen, und ganz gleich, was er sich fortan im Handel vornahm, nichts wollte ihm mehr recht gelingen. Gemellus kannte den Aberglauben, der besagte, dass es einem Händler kein Glück brachte, auf dem Aventin zu leben, dem südlichsten der sieben Hügel Roms. Er hatte es stets belächelt, doch allmählich stieg in ihm die ungute Ahnung auf, dass womöglich doch etwas an diesem alten Vorurteil dran war.


  Jetzt wurde ihm bewusst, dass er viel zu lange damit gewartet hatte, Fabiola und Romulus zu verkaufen. Gewiss, in ein paar Jahren würden die Zwillinge mehr Geld auf dem Markt einbringen, aber Gemellus brauchte Tausende Sesterzen – und zwar schnell. Allein die Zinsen waren erdrückend. Ein Schauer überkam ihn, als er sich vorstellte, was die gedungenen Schläger der griechischen Geldverleiher mit ihm machen würden, wenn er seinen wöchentlichen Zahlungsverpflichtungen nicht nachkäme. Bislang hatte er sich mit seinen Rücklagen über Wasser halten können, aber die waren inzwischen so gut wie aufgebraucht.


  Mit seinen Gedanken war er wieder bei Fabiola. Seit geraumer Zeit hatte er ein Auge auf die Kleine geworfen, aber noch hatte er sich unter Kontrolle, wusste er doch, dass Jungfrauen auf dem Markt höhere Preise erzielten. Statt der üblichen 1200 bis 1500 Sesterzen für einen Sklaven würde er dreimal so viel Geld einstreichen, sofern er Fabiola an eines der Bordelle in der Stadt verkaufte. Mit Romulus würde er keinen vergleichbaren Betrag erzielen, aber der Ausbilder an einer der Gladiatorenschulen würde Gemellus für den Burschen immer noch mehr zahlen als der Händler auf dem Sklavenmarkt.


  In diesem Augenblick betrat Romulus den Garten des Atriums, nur bekleidet mit einem Lendenschurz. Er war das Ebenbild seiner Schwester, aber größer und mit kurzem schwarzen Haar. Die edel gebogene Nase bildete das markanteste Merkmal in seinem Gesicht. Wie bei Fabiola, so war auch der Bursche bekannt für seinen entschlossenen Blick aus blauen Augen.


  »Herr?«, begann er und wünschte im selben Augenblick, er wäre groß und stark genug, um Gemellus heimzuzahlen, was er soeben Fabiola angetan hatte, denn das Mädchen hatte eine stark gerötete Wange. Die Geschwister waren immer sehr umeinander besorgt.


  Gemellus war erstaunt, dass der Bengel so schnell gekommen war. Obwohl die Zwillinge sich oft eine Tracht Prügel abholten, missachteten sie die Anweisungen des Hausherrn gern. Bald würde er sie mit Ketten versehen lassen, damit ja keiner auf die Idee käme, sich im Gedränge der Stadt davonzustehlen.


  »Komm hierher«, fuhr der Kaufmann den Jungen barsch an und musterte ihn. Für seine dreizehneinhalb Jahre war er auffallend groß. Memor, der graubärtige Lanista in der großen Gladiatorenschule Roms, würde gewiss 2000 Sesterzen für den hübschen Burschen springen lassen. Zu überlegen wäre auch, beide an das Lupanar zu verkaufen, das edle Bordell, für das er Fabiola vorgesehen hatte. Denn die sexuellen Vorlieben der gut betuchten Stammgäste dort waren vielfältig.


  Der Kaufmann packte Romulus grob an der Schulter. »Eine Nachricht muss in das Haus des Crassus gebracht werden.«


  »Ihr meint den berühmten General?«


  »Genau den.«


  Die Augen des Jungen weiteten sich.


  »Weißt du, wo er wohnt?«


  Für gewöhnlich durften die Sklaven in Rom nicht allein in die Stadt, da man befürchtete, sie könnten bei erstbester Gelegenheit fliehen. Doch Romulus hatte seinen Herrn des Öfteren begleitet und kannte daher nicht nur die wichtigsten Plätze und Straßen, sondern auch die Villen der angesehensten Patrizier. Er nickte eifrig.


  Das Leben im Haus des Kaufmanns war für die Sklaven von harter Arbeit geprägt. Romulus schuftete seit seinem siebten Lebensjahr in den Küchenräumen: Dort musste er den Boden kehren, Feuerholz für den Ofen hacken, Abflussrohre reinigen und andere unangenehme Aufgaben erledigen. Aber die meiste Zeit über langweilte er sich, denn die meisten Aufgaben ließen sich in absehbarer Zeit erledigen. Ergab sich also einmal die Gelegenheit, eine der Villen eines führenden Politikers aufzusuchen, bedeutete dies eine willkommene Unterbrechung der täglichen Routine.


  Gemellus griff in die Falten seiner Tunika und holte ein gefaltetes Stück Pergament hervor, das mit einem Wachssiegel versehen war. Dann runzelte er die Stirn und machte sich plötzlich Sorgen, dass sein einflussreichster Gläubiger ihm womöglich seine Bitte abschlagen würde.


  »Gib acht, dass dir niemand folgt.« Seit Tagen beobachteten die gedungenen Handlanger der Griechen jeden erwachsenen Sklaven, der Gemellus’ Haus verließ. Die griechischen Geldverleiher brauchten nicht zu wissen, dass er noch anderen Leuten Geld schuldete. »Hast du verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  »Und du wartest auf das Antwortschreiben, hörst du?« Gemellus bedeutete ihm, den Auftrag auszuführen. »Beeil dich!«


  Romulus eilte in das Tablinum und schlitterte regelrecht über den kühlen Mosaikboden. Doch er nahm sich noch die Zeit, seiner Schwester zuzuflüstern, was Gemellus von ihm verlangte, da Fabiola von ihrem Versteck aus heimlich in den Garten spähte.


  Sie grinste, als er weiterlief, und freute sich für ihren Bruder.


  Der Junge stürmte Hals über Kopf durch die imposante Empfangshalle und wäre um ein Haar mit Quintus zusammengestoßen, dem alten Haussklaven, der gerade um das rechteckige Becken herum kehrte, das das Regenwasser im sonnendurchfluteten Atrium auffing.


  »Tut mir leid!«


  Quintus lächelte nachsichtig. Da Romulus wusste, wie grausam sein Herr sein konnte, half er dem alten Sklaven bisweilen, wenn die Aufgaben im Haus zu schwer waren. Denn sobald sich abzeichnete, dass ein Sklave der Arbeit im Anwesen seines Herrn nicht mehr nachkommen konnte, wurde er einfach an die Salzminen verkauft.


  Romulus fand sein Gleichgewicht wieder und eilte zur schweren Holztür, die Gemellus’ Villa von der Außenwelt trennte.


  Juba, der dunkelhäutige, breitschultrige Türsteher, erhob sich, als er den Jungen kommen sah. Der Mann trug nur einen Lendenschurz, sodass die Narben auf seinem muskulösen Körper zu sehen waren. Der kahle Schädel glänzte, da der Nubier sich die Kopfhaut täglich mit Schmalz einrieb. Gemellus hatte den groß gewachsenen Sklaven vor fünf Jahren erstanden, da er sich von Jubas Kampfeskraft hatte überzeugen können. Ein Mann wie dieser Nubier wehrte nicht nur ungebetene Gäste an der Tür ab, sondern wachte auch über die anderen Haussklaven.


  Der Nubier zog eine Braue hoch.


  Romulus schaute sich vorsichtshalber um, da er sichergehen wollte, dass ihn niemand sonst hörte. »Der Herr hat mir einen Brief mitgegeben.« Dann blies er die Backen auf und watschelte großspurig zur Tür. »Für Crassus, den berühmten General«, ahmte er seinen Herrn nach.


  Juba lachte, sodass man seine verstümmelte Zunge sehen konnte. Gemellus hatte angeordnet, dem Hünen die Zunge herauszuschneiden, als er ihn gekauft hatte. Auf diese Weise wusste der Kaufmann, dass sich der Nubier stets an den Herrn oder den Hausmeister wenden musste, sobald jemand vor der Tür stand. Dadurch erhoffte Gemellus sich, dass keine Diebe ins Haus kamen.


  Romulus erinnerte sich noch mit Unbehagen an den Tag, an dem er den Nubier zum ersten Mal gesehen hatte. Juba blutete immer noch aus dem Mund, als man ihn herschaffte. Er war der erste Schwarze aus dem Mohrenland, den der Junge bis dahin zu Gesicht bekommen hatte. Die Verstümmelung, das schlechte Essen und häufige Prügelstrafen hatten dazu geführt, dass Jubas Hass auf seinen Herrn genauso stark ausgeprägt war wie bei Romulus.


  Kurz nach seiner Ankunft hatte der Nubier ihm ein Schwert aus Holz geschnitzt und dem damals Achtjährigen damit eine Freude gemacht. Als Gegenleistung stahl Romulus einen Laib Brot aus den Küchenräumen. Von da an versorgte der Junge den Hünen auf nächtlichen Streifzügen in die Vorratskammer mit Proviant. Sie waren Freunde geworden. Zuvor war Fabiola seine einzige Verbündete gewesen. Zwar standen die Zwillinge sich stets sehr nah, aber unbewusst sehnte Romulus sich nach männlichen Spielkameraden, mit denen man herumtollen und nach Herzenslust raufen konnte. Von da an stattete er Juba fast täglich einen Besuch ab, und da der Nubier sich stets freute, den Jungen um sich zu haben, durfte Romulus bei ihm in dem schlichten Alkoven bei der Haustür sitzen. Da Velvinna wusste, wie viel ihrem Sohn diese Freundschaft bedeutete, mischte sie sich nicht ein. Romulus würde nie so viel Einfluss wie sein leiblicher Vater haben. Er würde ihm vermutlich nie begegnen.


  Es sei denn, um Vergeltung zu üben.


  Bislang hatte Velvinna ihren Kindern die Umstände der Vergewaltigung verschwiegen, doch sie würde es ihnen erzählen, wenn sie älter waren. Da jener Aristokrat im Laufe der Jahre populärer geworden war, tauchte sein Konterfei immer öfter in Tempeln oder an Schreinen auf. Velvinna hatte viele dieser Porträts gesehen und war sich inzwischen sehr sicher, wer der Vater der Zwillinge war. Daher sehnte sie sich nach dem Tag, an dem sie Romulus über seine Abstammung aufklären würde. Dreizehn Jahre waren vergangen, doch das Verlangen nach Rache schwärte weiterhin in ihr. Aber sie hatte sich geschworen, dass die Zwillinge zunächst ihre Kindheit genießen sollten – sofern dies im Haus des brutalen Kaufmanns möglich war. Natürlich ahnte sie, dass Gemellus ihr die Kinder eines Tages wegnehmen würde – noch konnte sie nicht ahnen, welche Absichten der Kaufmann verfolgte, doch es beunruhigte sie bereits, wenn sie sah, mit welchen Blicken der dicke Mann ihre Kinder bedachte. Er hatte etwas vor, und daher richtete Velvinna flehentliche Bitten an die Götter.


  Von alldem wusste Romulus jedoch nichts. Mit einem breiten Grinsen stand er nun vor den mächtigen Flügeltüren am Eingang. Die Tür wurde nur dann geöffnet, wenn bedeutende Gäste kamen oder Gemellus zu einem Fest eingeladen hatte. Die Bewohner der Villa hingegen, insbesondere die Hausangestellten, betraten das Haus durch einen Hintereingang.


  Juba schob den ehernen Riegel zurück, lächelte und hob warnend einen Finger.


  »Ich pass schon auf!«, versprach Romulus und warf einen Blick auf den Krummdolch, den der Nubier sich in den breiten Ledergürtel geschoben hatte. »Können wir später noch ein bisschen üben?«


  Juba ahmte den Vorstoß und die Parade beim Schwertkampf nach.


  Romulus grinste und schlüpfte zur Tür hinaus auf die belebte Straße. Die Hitze des Tages erfasste ihn und brachte augenblicklich die unterschiedlichsten Gerüche mit sich. Wie so oft an heißen Tagen wurde einem bei dem Gestank der menschlichen Exkremente fast übel, die sich nur langsam auf den Dunghaufen in den dunklen Seitengassen zersetzten.


  Der Junge rümpfte die Nase und machte sich auf den Weg.


  Auf der schmalen, nicht gepflasterten Straße drängten sich Menschen, die ihren täglichen Aufgaben nachkamen. Die Arbeitswelt Roms begann bei Sonnenaufgang, insbesondere im Sommer, wenn die extremen Temperaturen tagsüber zur Qual wurden. Die Männer und Frauen, die Romulus in dem Gedränge um sich herum wahrnahm, stammten aus aller Herren Länder: Menschen aus Italia, Mazedonien, Hispania, Nubien, Ägypten, Gallien, Judäa; bisweilen sah man auch Goten. Die meisten indes waren gewöhnliche Bürger Roms oder Händler, die sich ihren Lebensunterhalt in einer Stadt verdienten, welche von den oberen Gesellschaftsschichten beherrscht wurde.


  Viele Menschen hatte es nach Rom gezogen, auf der Suche nach Ruhm und Gewinn.


  Nur wenigen war nachhaltiger Erfolg beschieden.


  Doch das Schicksal der Menschen auf der Straße war immer noch besser als das der Sklaven, die ihrer harten Arbeit nachkommen mussten und die täglichen Abläufe im Getriebe der Metropole mitbestimmten, ohne je einen Sesterz für ihre Mühen zu erhalten. Der Wohlstand der Republik beruhte zu einem Großteil auf den Sklaven, und nur die Reichen, die ihre Stammbäume über Generationen zurückverfolgen konnten, genossen den Glanz der Metropole und all den Luxus, den eine Stadt wie Rom zu bieten hatte.


  Sofort fielen dem Jungen zwei muskulöse Männer auf, die an einer Hauswand auf der anderen Straßenseite lehnten, die Arme vor der Brust verschränkt. Kein Zweifel, sie behielten Gemellus’ Eingang im Auge wie zwei Raubvögel. Sie trugen dicke Lederarmbänder, hatten Schwerter am Gürtel, und ihre sichtbaren Narben an Armen und im Gesicht verrieten, dass es sich um jene Männer handelte, die auch in den Straßenkämpfen der politischen Fraktionen zum Einsatz kamen. Ihre Anwesenheit verhieß nichts als Ärger.


  Zuvor hatte Juba den Jungen durch das Türloch auf die beiden Späher aufmerksam gemacht. Als Romulus der Villa den Rücken kehrte, heftete sich ihm einer der Männer an die Fersen und versuchte, möglichst unauffällig zu bleiben. Der Junge beschleunigte seine Schritte und freute sich jetzt schon diebisch, wie leicht es sein würde, sich des lästigen Verfolgers zu entledigen. Zwar hasste der Junge Gemellus, doch dem Haushalt fühlte er sich verpflichtet. Für ihn war es durchaus wichtig, die Botschaft wie vereinbart zu überbringen.


  Als er, ohne hinzuschauen, um eine Hausecke bog, geriet er beinahe unter zwei Ochsen, die einen Karren mit Töpferwaren zogen.


  »Pass doch auf, wo du hinläufst, du kleiner Nichtsnutz!« Der Ochsentreiber drohte dem Jungen mit einem kurzen Stock und hatte Mühe, die aufgeschreckten Rinder zu beruhigen. Hier und da knackten einzelne Tongefäße auf der Ladefläche.


  Schuldbewusst tauchte Romulus in der Menge unter. Der Fuhrmann rief ihm wütend etwas nach, aber weder er noch der Verfolger hatten eine Chance, den Jungen einzuholen. Während des Tages kamen sowohl die Karren als auch die Fußgänger in den vollen Straßen nur im Schneckentempo voran. Nur die Via Sacra, eine gepflasterte Prachtstraße, die von den Höhen der Velia bis zum Forum führte, war so breit angelegt, dass zwei Fuhrwerke bequem nebeneinander Platz hatten. Andernorts waren die Häuser oft nicht weiter voneinander entfernt als zehn Schritte. Das Sonnenlicht drang bisweilen gar nicht bis in die engen Gassen vor, sodass vielerorts selbst tagsüber Düsternis herrschte.


  Romulus eilte in geduckter Haltung weiter und suchte hinter anderen Passanten Schutz. Dem Jungen fiel es nicht schwer, sich zwischen den Menschen hindurchzuzwängen, ohne groß aufzufallen. Noch wenige Schritte, und er wäre vollends in der Masse abgetaucht.


  Gemellus’ Villa lag wie gesagt auf dem Aventin, einem Bezirk südlich der Innenstadt, in dem vornehmlich Plebejer lebten. Der Kaufmann hatte es nie für nötig befunden, seine Herkunft ganz hinter sich zu lassen, auch wenn er es sich hätte leisten können, in die unmittelbare Nähe des Forum Romanum zu ziehen. In Rom war es nicht unüblich, dass die Häuser der Reichen und Armen in ein und demselben Viertel lagen. Große Häuser mit eindrucksvollen Steinmauern und repräsentativen Toren grenzten an jene Insulae, die bis zu fünf Stockwerke hoch waren. In diesen Wohnblocks lebten die meisten Einwohner Roms auf engstem Raum.


  Die Gassen, die die gepflasterten Straßen untereinander verbanden, hatten sich seit Anbeginn kaum verändert – sie waren überzogen mit einer Mischung aus Matsch und menschlichen Hinterlassenschaften. Weitab von den Hauptschlagadern der Stadt bot das Leben in den Gassen keinen Luxus. Die Bewohner waren beim Trinkwasser auf städtische Brunnen angewiesen und nutzten öffentliche Aborte. Die reicheren Bewohner hingegen, die an größeren Straßen wohnten, gönnten sich den Luxus von fließendem Wasser und Sickergruben, die regelmäßig geleert wurden. Natürlich hatte ein Mann wie Gemellus beides.


  Die Nachricht in seiner Hand fühlte sich beinahe heiß an. Was mochte der Wortlaut sein? Und wieso warteten Tag und Nacht bewaffnete Männer vor der Villa seines Herrn? Romulus dachte daran, den Brief zu öffnen, aber das würde nichts bringen. Wie gern würde er lesen und schreiben können, doch wie die meisten Sklaven in einem Haushalt konnte auch Romulus nicht lesen. Das war allein Servilius vorbehalten, dem Buchhalter des fetten Kaufmanns. Warum sollte Gemellus seinen Sklaven das Lesen und Schreiben beibringen? Denn schließlich investierte er nur dann Geld in etwas, wenn er sich Profit davon versprach. Romulus seufzte. Vielleicht würde er mehr im Haus des Crassus erfahren.


  Kurz nach dem Abtauchen in der Menge hatte er die Via Ostiensis erreicht, die zwischen dem Palatin und dem Caelian zur Via Sacra führte. Das war natürlich ein Umweg, und gleich an der nächsten Kreuzung beschloss Romulus, die kürzere Route entlang des Clivus Publicius zu nehmen. Die Servianische Mauer war je nach Höhe des Straßenverlaufs mal zu sehen, mal tauchte sie ab. Die massive Verteidigungsanlage hatte einst viele der ausufernden Stadtbezirke eingefasst, aber als die Einwohnerzahl in diesen Vici weiter stieg, war die Mauer nicht länger gleichbedeutend mit den Grenzen der Stadt. Seither lagen viele Gebäude außerhalb der Servianischen Mauer – etwa weiter nordwestlich auf dem Campus Martius oder dem Quirinal im Norden. Da Rom vor mehr als einhundert Jahren die Vorherrschaft in Italia errungen hatte, fürchteten sich die meisten Bürger der Stadt nicht mehr vor Angriffen.


  An jeder Kreuzung standen Mitglieder der Collegia, doch es handelte sich längst nicht mehr um Händler und Künstler, sondern um die Männer des Clodius Pulcher – um bewaffnete und gefährliche Straßenkämpfer. Romulus wusste, dass es klüger war, diesen Männern aus dem Weg zu gehen, und daher richtete er den Blick auf den von Furchen durchzogenen Boden unter seinen Sandalen. Kurz darauf kam ihm eine Bestattungsprozession entgegen. Der trauernden Familie ging ein öffentlicher Ausrufer voraus.


  »Dieser Bürger, Marcus Scaurus, ist dem Tode erlegen«, verkündete der Ausrufer feierlich. »Diejenigen, die etwas Zeit entbehren können, dürfen sich jetzt dem Begräbnis anschließen. Die sterbliche Hülle des Marcus Scaurus wird von seinem Haus zur Familiengruft an der Via Appia gebracht.«


  Romulus sah die Musikanten, die dem Leichenzug folgten und eine feierliche Melodie spielten. Scaurus’ gewaschener Leichnam war in eine strahlend weiße Toga gehüllt und wurde von sechs auserwählten Männern auf einer verzierten Bahre durch die Stadt getragen. Sklaven hielten brennende Fackeln in Händen, eine Sitte aus alten Tagen, als man die Toten des Nachts in feierlichen Prozessionen durch die Stadt getragen hatte. Unmittelbar hinter der Totenbahre ging eine hübsche Frau Anfang vierzig. Sie trug die Kleidung der Oberschicht und hatte sich das Gesicht mit Bleifarbe weiß geschminkt. Andere Familienmitglieder und Freunde folgten hinterdrein, gekleidet in graue Togen und Tuniken – die römischen Farben der Trauer.


  Romulus setzte seinen Weg fort. Zum Tod hatte er keinen Bezug. Natürlich hatte er als Sklave kein Familiengrab an der Via Appia, aber er wollte auch nicht in die stinkenden Abfallgruben an den östlichen Hängen des Esquilin geworfen werden, wo man die Armen, Verbrecher und Tierkadaver auf Haufen von Unrat entsorgte. Seitdem Romulus in jungen Jahren begriffen hatte, dass er zum niedrigsten Stand gehörte, war in ihm der Wunsch gereift, eines Tages die Freiheit zu erlangen, für sich und seine Familie – denn Gemellus würde nicht für immer ihr Herr sein! Doch der Junge hatte keine Ahnung, wie er die Freiheit erlangen sollte. Da genügte es offenbar nicht, eine rebellische Veranlagung zu haben.


  Romulus’ Blick fiel auf sechs muskulöse Sklaven, die eine Sänfte trugen. Vor der Sänfte ging ein Mann, der einen Stock schwang und auf diejenigen einschlug, die seinem edlen Herrn nicht schnell genug Platz machten. Vor einer Taverne lungerten derweil Bandenmitglieder herum, die gerade nichts zu tun hatten und sich daher mit billigem Wein volllaufen ließen. Die Welt war im Wandel. Früher hätten sich zwielichtige Gestalten wie diese nicht im inneren Bezirk der Stadt blicken lassen dürfen. Selbst die Sklaven wussten um die politischen Unruhen der letzten Jahre, und fast jedem war bewusst, wie rücksichtslos die Mitglieder des Triumvirats den Senat geschwächt hatten. Und je weiter die Republik von innen ausgehöhlt wurde, desto stärker nahmen Verbrechen und öffentliche Unruhen zu.


  Die gedungenen Schläger im Schatten der Taverne trugen Tuniken aus grobem Stoff und waren mit Schwertern und Dolchen bewaffnet. Wann immer sich eine Gelegenheit bot, pfiffen sie den Frauen jeden Alters hinterher. Doch sowie die Sänfte vorübergetragen wurde, verstummten die Männer, da sie sich nicht den Zorn des edlen Mannes zuziehen wollten. Romulus verharrte einen Moment an der Straßenecke und betrachtete neugierig die Waffen der Männer. Alle Arten von Waffen übten eine eigenartige Faszination auf den Jungen aus. Obwohl er stets Gefahr lief, Prügel zu kassieren, vertrieb er sich die Zeit damit, sich von Juba in die Kunst des Schwertkampfs einführen zu lassen.


  Vor den Läden entlang der Straße boten die Händler ihre Waren an Ständen feil, sodass die ohnehin nicht breite Straße noch enger wurde. Töpfer arbeiteten an ihren Töpferscheiben und stellten vor den Augen der Kundschaft hochwertiges Geschirr her. Schmiede bearbeiteten Werkzeug auf dem Amboss. Auf Strohmatten entlang einer Häuserzeile standen aufgereihte Weinamphoren zum Verkauf. An einer anderen Straßenecke zerteilte ein Schlachter Fleisch, das seine Frau anschließend in einer Pfanne briet.


  Romulus lief das Wasser im Mund zusammen, als ihm der Duft des gebratenen Schweinefleischs in die Nase stieg. Gemellus’ Sklaven kamen selten in den Genuss von Fleischwaren.


  »Na, kannst du einen As erübrigen, Junge?«, rief ihm die Frau an der dampfenden Pfanne zu. Sie kannte ihn, da Romulus manchmal losgeschickt wurde, um bei ihr Fleisch zu kaufen.


  Romulus senkte den Blick. Nur selten hielt er eine Kupfermünze in der Hand und verfügte ohnehin über kein eigenes Geld.


  Die Frau sicherte sich mit einem Blick bei ihrem Mann ab, ehe sie dem Jungen ein halbes Würstchen über die Theke reichte und ihm ein Lächeln schenkte.


  Die Augen des Jungen leuchteten auf, da er nicht mit so viel Freundlichkeit gerechnet hatte.


  »Beim nächsten Mal bestellst du ordentlich bei mir, ja?«, sagte sie laut und zwinkerte ihm zu.


  Romulus kaute genüsslich und lief an einem Alkoven vorbei, in dem es sich ein Geldverleiher bequem gemacht hatte. Vor sich hatte der Mann kleine Stapel Münzen aufgereiht, direkt hinter ihm hielt ein breitschultriger Gote Wache. An jeder Straßenecke hockten Krüppel und Bettler, und ihre flehenden Stimmen konkurrierten mit den Rufen der Marktschreier.


  Romulus wusste nicht, wie lange er im Haus des Crassus zubringen würde. Falls Gemellus der Ansicht war, dass der Junge viel zu lange für diesen Botengang brauchte, stand Romulus wieder einmal eine Prügelstrafe bevor. Daher beschloss er, die Nachricht möglichst schnell zu überbringen und wieder nach Hause zu laufen. Er beschleunigte seine Schritte.


  Schon bald erreichte er den Tempel der Großen Göttermutter Kybele. Überall in der Stadt standen Schreine, die den einzelnen Gottheiten geweiht waren. Die Römer hatten immer schon fremde Götter in das Spektrum ihrer Götter aufgenommen, selbst diejenigen der besiegten Völker. Auf diese Weise arrangierten sich die unterlegenen Völker rascher mit der römischen Lebensweise.


  Romulus’ Atem beschleunigte sich, denn Gemellus hatte ihm des Öfteren damit gedroht, ihn an die Tempeldiener der Kybele zu verkaufen. Die meisten Bürger Roms achteten die fremde Gottheit und deren seltsam gewandete Priester, doch die dumpfen Hornklänge und der bizarre Kult in den Tempeln machte dem Jungen Angst. Er hatte nicht viel übrig für die Große Göttermutter.


  »Um sich der Gottheit ganz widmen zu können, kastrieren sich die Priester«, hatte Gemellus ihm einmal mit einem bösen Grinsen auf den Lippen gesagt.


  Diese Worte hatten Romulus in seinem Hass auf den Kaufmann noch bestärkt. Obwohl er fast noch ein Kind war, hatte sich der Junge oft in seinen Träumen ausgemalt, wie er Gemellus töten könnte. Ungebetene Bilder bestürmten ihn, Bilder, die er nicht loswurde: wie der fette Mann sich Romulus’ Mutter in unzüchtiger Weise näherte. Der Junge würde dem Kaufmann nie vergeben, was er Velvinna fast jede Nacht antat.


  »Macht die Augen zu, Kinder«, zischte sie den Zwillingen zu, wenn wieder einmal spät abends die Tür einen Spalt breit aufging.


  Verschreckt hatten die Kinder sich unter ihren rauen Decken verkrochen. Doch wann immer die alte Matratze zu knarren begann, hatte der Junge einen Blick auf die Bettstatt seiner Mutter gewagt. In all den Jahren hatte Velvinna keinen Laut von sich gegeben, während Gemellus auf ihr keuchte und schnaufte.


  Romulus erblickte das imposante Gebäude auf dem Kapitol, den Kapitolinischen Tempel. Er war Jupiter gewidmet, dem wichtigsten Gott der Römer. Die Auguren dieses Gottes wurden sogar vor einem Krieg befragt und lasen die öffentlichen Vorzeichen. Das Heiligtum beherrschte den Hügel nicht nur, es bildete darüber hinaus den sakralen Mittelpunkt der gesamten Republik. Die Grundmauern des Tempels stammten noch aus der Zeit der Etrusker, der Gründer Roms. Die von sechs Säulen beherrschte Fassade mit Bildschmuck aus Terrakottastatuen gab den Blick frei auf drei Cellae: die inneren geheiligten Haupträume des Tempels, die den Göttern Juno, Minerva und Jupiter geweiht waren. Zu Beginn ihrer Amtszeit opferten die Konsuln dort Ochsen, und jedes Jahr fand die erste Sitzung des Senats in diesem Tempel statt. Auch alle Triumphzüge endeten am Kapitol. Keine andere Stätte innerhalb der Stadtgrenzen war von vergleichbarer Bedeutung für die Bürger Roms.


  Jupiter, größter und bester aller Gottheiten! Gib mir die Möglichkeit, Gemellus zu töten, ehe ich sterben muss. So lautete Romulus’ stilles Gebet jeden Morgen.


  Endlich erreichte er die eindrucksvolle Mauer, die das Anwesen des Crassus einfasste. Kaum ein Haus der wohlhabenden Patrizier war von der Straße aus einzusehen, sodass Besucher zunächst nur vor einer weißen, schlicht gehaltenen Mauer standen. Zwei große Flügeltüren, flankiert von in Stein gehauenen Löwenhäuptern, unterbrachen den Verlauf der Mauer. Romulus trat zu dem Eingang und hob den schweren eisernen Türklopfer, der Jupiters Haupt nachempfunden war. Er klopfte dreimal und trat dann ein paar Schritte zurück, verunsichert von dem hohlen Klang.


  Zunächst tat sich nichts, bis die Tür urplötzlich aufgerissen wurde. Ein Türsteher, so groß wie Juba, erschien auf der Schwelle. Er hatte ein sonnengebräuntes Gesicht und merkwürdige spiralförmige Tätowierungen auf der Stirn. »Was willst du?« Er fixierte Romulus mit strengem Blick.


  Der Junge holte die Nachricht hervor. »Ich habe eine Botschaft für Crassus von meinem Herrn.«


  Der Sklave schaute sich kurz auf der Straße um, ehe er dem Jungen mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen gab, hereinzukommen.


  Romulus trat über die Schwelle und schaute sich voller Ehrfurcht im Haus des reichsten Mannes von Rom um. Der Hüne warf die Tür zu und schob die Riegel vor. Dann riss er an einer Schnur, die von der Decke herabhing, und setzte sich wieder in die Nische bei der Tür. Seine Miene war finster. Die grobe Tunika, die Narben auf den bloßen Armen und die kleinen Zöpfe verrieten, dass es sich bei dem Sklaven um einen Goten handelte.


  Romulus stand stocksteif da und traute sich nicht von der Stelle.


  Kurz darauf war das charakteristische Klacken von Sandalen in einem der gefliesten Gänge zu hören. Ein dünner Mann mit fast kahl geschorenem Schädel betrat die Eingangshalle und leuchtete in seiner weißen Toga. Doch der Mann wirkte ein wenig verdrießlich. Offenbar war es nicht die Tageszeit, Roms herrschende Elite zu stören.


  »Ja?« Die hohe Stimme klang herrisch.


  »Eine Nachricht für Crassus, Herr«, sagte Romulus und hielt dem Mann den gefalteten und versiegelten Brief hin.


  Der Verwalter betrachtete das inzwischen speckige Stück Pergament verächtlich. »Hast du das aus dem Abwasserrohr gefischt, Bursche?« Er rümpfte die Nase.


  »Verzeihung, ist vielleicht auf dem langen Weg hierher ein wenig schmutzig geworden, Herr.« Romulus hielt den Blick gesenkt, da er sich seine Verärgerung nicht anmerken lassen wollte.


  »Wer ist dein Herr?«, forschte der Verwalter nach.


  »Der Kaufmann Gemellus. Vom Aventin.«


  »Gemellus, sagst du?«


  »Ja, Herr.«


  Es war offensichtlich, dass der Verwalter gerade überlegte, ob er den Jungen wegschicken sollte oder nicht. Crassus hatte mit allerhand Leuten geschäftlich zu tun, natürlich auch mit Kaufleuten, deren Handelstätigkeit die Räder der Wirtschaft am Laufen hielten. Fast jeder Kaufmann schuldete einem Mann wie Crassus Geld. Und für diejenigen unter ihnen, die nicht von ihm finanziell abhängig waren, pflegte Crassus alles nur Erdenkliche zu tun und sich als Gläubiger anzubieten, solange diese Händler ihm das lieferten, was er verlangte. Kein Zweifel, der Verwalter ahnte, dass es von Vorteil sein könnte, ein Schreiben vom Laufburschen eines Kaufmanns entgegenzunehmen.


  »Warte hier.«


  Der Haussklave entfernte sich und hielt die Nachricht auf Armeslänge von sich.


  »Verweichlichter Narr! Hält sich für den wichtigsten Mann im Haus!« Der Türsteher schnaubte und rutschte verstimmt auf seinem Schemel hin und her. Hinter ihm lagen ein Kurzschwert, ein Speer und eine wollene Decke. In diesem Alkoven lebte und schlief er, ähnlich wie Juba.


  Romulus entspannte sich ein wenig und sah sich ehrfürchtig um. Die Bodenfliesen der beiden Gänge, die tiefer ins Haus führten, bestanden aus grünlichem Marmor. In den Nischen der Eingangshalle standen herrliche Götterstatuen, von Meisterhand in Stein gemeißelt. Bereits hier zeigte sich der enorme Reichtum des Crassus. Gemellus war ja ebenfalls gut betucht, aber die Pracht dieser Villa stellte alles in den Schatten, was der Kaufmann besaß.


  Es war allgemein bekannt, auf welche Weise Crassus zu Geld gekommen war. Unter Sulla hatte er in nicht unbedeutendem Maße von dem gewaltsamen Tod vieler Patrizier profitiert und deren Besitz günstig erworben. Es gab indes noch andere Methoden, die nicht weniger abstoßend waren. Da die meisten Gebäude in Rom zu einem Großteil aus Holz bestanden, brachen oft Feuer aus, sodass ganze Viertel bis auf die Grundmauern abbrannten. Noch während die Flammen wüteten, stattete Crassus den in Mitleidenschaft gezogenen Vierteln einen Besuch ab, brachte gleich eine Schar privat finanzierter Feuerbekämpfer mit, erklärte sich aber erst dann bereit, beim Löschen zu helfen, wenn die Betroffenen ihm ihr Grundstück an Ort und Stelle verkauften. Später ließ er die Häuser wieder aufbauen und verkaufte sie zu horrenden Preisen. Während andere Equites solch rücksichtsloses Vorgehen bewunderten, verachteten die meisten Bürger Crassus dafür. Immer wieder kursierten Gerüchte, dass die nächtlichen Feuer nicht zufällig ausbrachen, sondern gelegt wurden. Wie dem auch sei, die Einkünfte, die Crassus auf dieser Weise erhielt, machten ihn noch reicher, als er ohnehin schon war. Für ihn gab es nur noch ein anderes Ziel im Leben: Er wollte der führende Bürger der Republik werden. Doch um dieses Ziel zu erreichen, musste Crassus sich die Unterstützung der Öffentlichkeit sichern. Der beste Weg, um in Rom Ruhm und Anerkennung zu erlangen, waren militärische Erfolge, und nachdem Crassus Statthalter in Syrien geworden war, setzte er alles daran, die Grenzen des Reiches immer weiter nach Osten zu erweitern. Das einzige Problem aus Crassus’ Sicht war lediglich, dass sein Rivale – der populäre Pompeius – ebenfalls die Führung der Republik anstrebte.


  Die Wände des Atriums, die Romulus von der Halle aus sehen konnte, waren mit Stuck versehen und bemalt. Da er sich nicht traute, seinen Platz unweit der Tür zu verlassen, reckte Romulus den Hals, um besser sehen zu können. Jagdszenen beherrschten die eine Seite der wohl ausgeleuchteten Halle, während auf der gegenüberliegenden Wand Armeen zu erkennen waren, die Crassus einst in die Schlacht führte. Der Junge zuckte zusammen, als ihn der große Türsteher unvermittelt ansprach.


  »Dort siehst du den Herrn, wie er gerade Spartakus besiegt.«


  Jeder kannte die Geschichte von dem thrakischen Gladiator, der sich mit Waffengewalt gegen den Staat aufgelehnt hatte. Seit Hannibals Kampf gegen Rom vor rund hundertfünfzig Jahren war der Sklavenaufstand unter Spartakus die ärgste Bedrohung für Rom gewesen.


  Romulus wollte etwas erwidern, schwieg aber dann, als ein Mann mit ernstem Gesichtsausdruck an der Eingangshalle vorbeikam. Er war stämmig, hatte kurzes braunes Haar, mochte nicht viel älter als Anfang dreißig sein und trug eine Toga aus edlem Stoff. Im Vorübergehen bedachte er den Jungen und den Wächter an der Tür mit abweisendem Blick.


  Romulus wartete, bis der Mann durch eine Tür verschwunden und außer Hörweite war. Sklaven wussten instinktiv, wann es besser war, unauffällig zu bleiben.


  »Spartakus, der Grieche?« Der Junge hatte schon als Kind die Geschichte gehört, und seither vergötterte er jenen Gladiator, der seine Ketten gesprengt und sich allen Zwängen widersetzt hatte. Romulus hatte Hoffnung geschöpft und träumte seitdem von der eigenen Freiheit, denn Spartakus hatte es allen anderen vorgemacht. Den Traum von Freiheit hatte Romulus bislang niemandem sonst anvertraut, abgesehen von Juba.


  Der hünenhafte Türsteher stieß einen Seufzer aus. »Das war ein Anführer.«


  Romulus verschlug es einen Moment lang die Sprache. »Du kanntest Spartakus?«


  »Bist du wohl still! Die töten mich, wenn man nur den Namen erwähnt.«


  Neugierig trat der Junge dichter an den Alkoven heran und musterte den Sklaven, dessen tätowierte Miene von tiefer Trauer und Enttäuschung geprägt war. Lange herrschte Schweigen, bis der Mann schließlich zu flüstern begann.


  »Ich war damals in Capua, als Spartakus den Lanista niederschlug. Ein Gladiator hatte sich verletzt und konnte daher nicht kämpfen. Flaminius züchtigte den Mann auf grausame Weise, wie er es immer bei solchen Anlässen tat.«


  Romulus war so gefesselt, dass er vergaß zu atmen.


  »Spartakus schaute sich das einen Moment lang an, ehe er sich Flaminius wortlos näherte. Dann schlug er dem Bastard mit nur einem Hieb den Kopf ab. Wer folgt mir nach?, rief er in die Runde der Gladiatoren. Crixus war der Erste, der sich ihm anschloss. Es dauerte nicht lange, und wir machten alle mit.« Stolz sprach aus seinen Worten.


  »Der Aufstand dauerte eine ganze Weile, nicht wahr?«


  »O ja, mehr als zwei Jahre. Und wir rieben eine Armee nach der anderen auf, die Rom uns auf den Hals hetzte.«


  »Es hieß, ihr seid nach Norden marschiert.«


  »Unser Ziel war Gallien.« Ein wehmütiges Lächeln ging über seine Züge. »Spartakus wollte Italia verlassen. Doch dann flüsterte Crixus ihm ein, die ganze Republik aus den Angeln zu heben, und von da an ging es bergab.«


  »Crassus trieb euch wieder nach Süden.« Es war allgemein bekannt, dass die Rebellen weit in den Süden bis zur Straße von Messina abgedrängt worden waren und sich nicht mehr aus der Umklammerung hatten befreien können.


  »Aber sie konnten uns nicht besiegen!«, sagte der Wächter. »Bis Brundisium.« Erst dort war es Crassus gelungen, das Sklavenheer zu schlagen.


  »Ich dachte, alle Sklaven, die in Gefangenschaft gerieten, wurden …« Romulus hielt inne. Das Schicksal der Besiegten war Stadtgespräch gewesen. Von einem Tag auf den anderen hatten sich die Sklaven Roms ihrer Hoffnung beraubt gesehen.


  »… gekreuzigt, ja.« Er nickte traurig, und Tränen glitzerten in seinen Augen. »Die armen Schweine. Entlang der Via Appia standen die Kreuze. Von Capua bis nach Rom. Sechstausend Mann. Auf diese Weise gelang es Crassus, Pompeius Magnus in den Schatten zu stellen.«


  In der Öffentlichkeit hatte sich rasch herumgesprochen, dass Pompeius es lediglich mit einigen Tausend Sklaven aufgenommen hatte, die aus der großen Schlacht geflohen waren. Doch er versäumte nicht, dem Senat sofort schriftlich mitzuteilen, er habe die gesamte Rebellion niedergeschlagen. Pompeius hatte mit seinem Opportunismus Erfolg und sicherte sich einen Triumphzug durch Rom. Crassus, getrieben von unbändigem Zorn, hatte daraufhin angeordnet, alle Gefangenen auf der Hauptachse zwischen Capua und Rom im Abstand von einer Meile zu kreuzigen – die blutige Zurschaustellung seines Erfolges. Es hieß später, die Geier hätten über Wochen den Himmel über der Via Appia verdunkelt.


  Erst jetzt bemerkte Romulus die breite Narbe, die dem Mann seitlich übers Gesicht bis hinab zum Hals lief.


  Der Türsteher spürte die Blicke des Jungen und rieb sich über die aufliegende Stelle. »Am Abend vor der Schlacht hat’s mich erwischt. Einige von uns sind geflohen, als Spartakus uns auf die Schlacht einschwor, verstehst du? Aber wir hätten bleiben sollen, dann wären wir wie Männer gestorben.«


  »Weiß Crassus das?«


  »Was glaubst du denn?«, fuhr er ihn an.


  »Aber wie bist du hier gelandet?«


  Der Mann zuckte die Schultern. »Ein Jahr lang war ich auf der Flucht, doch dann tötete ich einen Bürger in einer Taverne. Ich war betrunken, wurde festgenommen und an eine Gladiatorenschule in Rom verkauft. Crassus kaufte mich, nachdem er mich hatte kämpfen sehen.«


  »Aber du lebst wenigstens noch.«


  »Ich wäre lieber tot.« Der große Mann saß mit hängenden Schultern da.


  Das Gespräch fand ein jähes Ende, als der Verwalter zurückkehrte. Den Hünen bedachte er mit einem spöttischen Blick, wobei sich seine Lippen kräuselten. »Hat Pertinax wieder einmal seine Geschichten zum Besten gegeben? Glaub ihm kein Wort!« Er reichte Romulus eine Schriftrolle. »Dann wollen wir mal sehen, was dein Herr sagt, wenn er das hier erhält!«


  »Ich danke Euch, Herr.«


  »Lass den Jungen raus.«


  Pertinax kam der Aufforderung nach, und Augenblicke später verließ der Junge das stattliche Haus. Schwer fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Den Kopf voller Gedanken, trat er den Rückweg an und achtete darauf, dass er die Nachricht bloß nicht verlor. Wer hätte gedacht, dass er sich eines Tages in der Villa des reichsten Römers würde umschauen können? Und obendrein noch einem Getreuen des Spartakus begegnete? Trotz der Verachtung des Hausverwalters glaubte Romulus, dass Pertinax ihm die Wahrheit gesagt hatte. Jetzt konnte er es kaum abwarten, Fabiola und Juba von diesem Erlebnis zu berichten. Aber zunächst musste es ihm gelingen, unbemerkt ins Haus von Gemellus zu schlüpfen, da ihn die Schläger an der Straßenecke nicht sehen durften. Er grinste – diese Herausforderung nahm er gerne an.


  Unweit der letzten Kreuzung vor dem Haus des Kaufmanns hörte Romulus lautes Singen. Inzwischen drängten sich noch mehr Menschen auf der Straße als sonst, und das verhieß meistens Ärger. Da er es eilig hatte, tauchte er in eine Seitengasse ab und umging dadurch die Kreuzung. Doch die Rufe aus der Menge drangen nach wie vor an seine Ohren.


  »Wer möchte eine Reise gen Osten antreten?«, rief ein Mann.


  »Pompeius!«, lautete die Antwort.


  Romulus blieb stehen und lauschte. Wie es schien, hatte Clodius wieder einmal in die Trickkiste gegriffen. Der selbst ernannte Anführer der Collegia hatte es seit geraumer Zeit darauf abgesehen, Pompeius zu demütigen.


  »Aber wer sollte stattdessen gehen?«


  »Crassus!«, antwortete die Menge aus vielen Kehlen.


  Romulus ging weiter und erinnerte sich, dass Gemellus geklagt hatte, wer den Straßenmob toleriere, beschleunige den Niedergang der Republik.


  Es stellte sich heraus, dass es gar nicht so schwer war, den beiden Spähern zu entkommen. Romulus wartete einfach ab, bis ein Fuhrwerk an Gemellus’ Haus vorbeirumpelte. Im Schutz des Wagens duckte er sich, folgte dem Verlauf der Häuserzeile und erreichte die Haustür, ohne dass die Späher ihn entdeckten. Hart schlug der Junge mit der Faust gegen die Tür. Als die beiden Männer ihn schließlich doch entdeckten, fluchten sie und verließen ihren Beobachtungsposten. Schon griffen sie nach ihren Schwertern. Doch da trat Juba aus dem Haus, und das Sonnenlicht fing sich auf der Klinge seines Krummdolchs.


  Nur wenige Männer würden es unter diesen Umständen mit dem Nubier aufnehmen.


  Die Männer zogen sich murrend zurück, sodass der Junge gemeinsam mit seinem Freund ins Haus schlendern konnte. Aber er durfte nicht trödeln, denn es war unerlässlich, die Nachricht des Crassus zu überbringen. Mit einem Lächeln bedankte er sich bei dem Hünen an der Tür und machte sich auf die Suche nach dem Hausherrn.


  Romulus hörte Stimmen aus dem Tablinum und schlich auf Zehenspitzen über den Mosaikboden. Im Schutz einer Statue neben der Tür ins Atrium konnte er jedes Wort verstehen, das im Garten gesprochen wurde. Die Zwillinge hatten schon bald erkannt, dass es äußerst informativ sein konnte, Gemellus zu belauschen. Auf diese Weise erfuhren sie so manches über die zwielichtigen Machenschaften des Kaufmanns. Zwar verstand Romulus kaum etwas, wenn es um geschäftliche Belange ging, aber er nutzte jede sich ihm bietende Gelegenheit, mehr über die große, weite Welt außerhalb der hohen Mauern zu erfahren.


  Der Kaufmann war in ein Gespräch mit seinem Buchhalter vertieft. Servilius war ein hagerer Ägypter mit vorstehenden Augen und lichter werdendem Haar. Er war der einzige Haussklave, dem Gemellus vertraute. Da Servilius sich um die Finanzen seines Herrn kümmerte und obendrein schreiben und lesen konnte, waren die anderen Sklaven im Haus nicht nur neidisch auf den Ägypter, sie verachteten ihn auch. Denn keiner der Unfreien konnte nachvollziehen, warum Servilius einem Schinder wie Gemellus treu ergeben war.


  »Fahr fort.« Gemellus wirkte ungewöhnlich gut gelaunt.


  Servilius räusperte sich. »Mein Vetter in Alexandria erwähnt in seinem letzten Brief eine Geschäftsidee. Ein sehr einträgliches Geschäft, wie ich hinzufügen möchte.« Er hielt inne. »Aber es ist mit Risiken verbunden, Herr.«


  »Was ist heutzutage noch ohne Risiko?«, grummelte der Kaufmann. »Erzähl mir mehr.«


  »Menes hat mit einem phönizischen Bestiarius verhandelt, der Hiero heißt«, fuhr Servilius fort. »Und Hiero schlägt vor, in Ägypten eine Expedition in den Süden zu starten, bis zum Oberlauf des Nils. Dort gedenkt er, alle möglichen wilden Tiere für die Arena zu fangen.«


  Romulus spürte, dass Gemellus Interesse zeigte, und reckte den Hals, um kein Wort zu verpassen, das im Garten gewechselt wurde. Der Beruf des Bestiarius war sehr gefährlich und fesselte den Jungen ungemein.


  »Löwen, Leoparden und Elefanten«, sagte der Buchhalter und machte keinen Hehl aus seiner Begeisterung. »Antilopen und fremdartige Wesen mit langen Hälsen. Der Bestiarius behauptet sogar, er sei in der Lage, große, gepanzerte Ungeheuer zu fangen, die todbringende Hörner auf den Nasen tragen.«


  »Und, hat Menes Interesse bekundet, in diese Expedition zu investieren?«


  Servilius hüstelte. »Er ist bereit, zwei Drittel der Finanzierung zu übernehmen, Herr.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  »Jedes wilde Tier wäre sein Gewicht in Gold wert«, rief Gemellus aus. Seit einiger Zeit galt der Handel mit wilden Tieren für die Gladiatorenkämpfe als lukratives Geschäft.


  »Ich dachte, Ihr hättet auch Interesse, Herr.«


  »Wie viel Kapital braucht Hiero?«


  »Nun, das letzte Drittel beläuft sich auf 120 000 Sesterzen«, antwortete Servilius und hielt den Atem an.


  Romulus blieb der Mund offen stehen. Eine solche Summe überstieg die Vorstellungskraft des Jungen.


  »Bei den Brüsten der Fortuna!«, fluchte Gemellus. »Wo soll ich in diesen Tagen jemanden auftreiben, der mir einen solchen Kredit gewähren würde? Ich bin bereits bis über beide Ohren verschuldet.«


  »Vielleicht Crassus, Herr?«


  Romulus zuckte unweigerlich zusammen, als der Name fiel. Außerdem wunderte er sich, denn bislang hatte er nicht gewusst, dass sein Herr in finanziellen Schwierigkeiten steckte. In diesem Augenblick hörte er Schritte im Gang hinter sich. Wahrscheinlich näherte sich ein Küchensklave, der kühle Getränke in den Garten brachte. Da der Junge befürchtete, jeden Moment entdeckt zu werden, hielt er es für klüger, die Flucht nach vorn zu wagen. Er straffte die Schultern und betrat möglichst unbeteiligt den Garten, wobei er extra laut auftrat.


  Gemellus’ Miene verdüsterte sich, als er den Jungen kommen sah. Servilius widmete sich sofort dem Rechnungsbuch, jenem gewaltigen Band, in dem alle geschäftlichen Details des Kaufmanns schriftlich festgehalten waren.


  »Wo warst du so lange, Bengel?« Gemellus’ Blick galt der Sonnenuhr. »Du warst zwei Stunden fort!«


  Romulus traute sich nicht, etwas darauf zu erwidern, und hielt seinem Herrn stattdessen das Schreiben hin.


  Gemellus riss ihm die Schriftrolle aus der Hand, brach das Siegel und überflog die Zeilen. Die Stille wurde nur von dem Griffel des Buchhalters gestört, der kratzend über das Pergament fuhr.


  Romulus wartete geduldig und ahnte, dass ihm wieder Prügel drohten, ganz gleich, was in Crassus’ Brief stand.


  Der Kaufmann schloss die Augen, zerdrückte das Schreiben und ließ es zu Boden fallen. Die Zinsen, die Crassus für eine weitere Geldsumme verlangte, waren unerhört. Gemellus konnte sich diese Schulden nicht auch noch auf die Schultern laden. Voller Zorn sprang er auf und ließ seine Wut an Romulus aus. Die Züchtigung fiel härter als sonst aus, aber der Junge erduldete die Strafe, ohne einen Laut von sich zu geben. Der unerwartete Ausflug in die Stadt und die Geschichten des Pertinax waren es wert gewesen.


  Von dem Versteck hinter einem Busch spähte Fabiola in den Garten und biss sich auf die Lippe, um bei dem Anblick nicht in Tränen auszubrechen. Hätte sie sich in dieser Situation verraten, wäre die Strafe für ihren Bruder noch härter ausgefallen. Ihr Hass auf Gemellus nahm von Tag zu Tag zu. Jede Nacht bestieg er ihre Mutter und schlug obendrein ihren Bruder grün und blau. Wie gern hätte sie versucht, ihren Herrn zu töten, doch bislang schreckte sie vor diesem Gedanken zurück, weil sie nicht wusste, wie es dann ihrer Familie ergehen würde.


  Die Striemen der Züchtigung verblassten erst nach zwei Tagen ein wenig. Romulus wollte mit Juba sprechen, doch wann immer der Junge in die Nähe des Alkovens ging, war der Nubier gerade beschäftigt.


  Unterdessen umschmeichelte Gemellus jeden Geldverleiher der Stadt und versuchte, Kapital für das geplante Unternehmen am Nil aufzutreiben. Doch offenbar hatte sich inzwischen herumgesprochen, dass der Kaufmann vom Aventin Schulden hatte, denn die Besucher, die Romulus kommen und gehen sah, schüttelten ausnahmslos den Kopf, sobald sie von Gemellus’ Vorhaben hörten. Kein Wunder, dass sich die Laune des Kaufmanns von Tag zu Tag verschlechterte. Die Haussklaven spürten dies und stahlen sich auf Zehenspitzen durch die Villa, um möglichst unbemerkt zu bleiben. Als Gemellus es schließlich nicht mehr aushielt, begab er sich zum Lupanar, seinem bevorzugten Bordell. Dem Buchhalter teilte er mit, er gedenke einen ganzen Tag fortzubleiben.


  Als Romulus erfuhr, dass der Herr fort war, rannte er sofort zu Juba, das Holzschwert in der Hand. Der Nubier hörte gespannt zu, während der Junge die Geschichte wiedergab, die ihm der Türsteher von Crassus erzählt hatte. Juba nickte wissend, als der Name Spartakus fiel. Es erstaunte ihn sichtlich zu hören, dass Pertinax Seite an Seite mit dem thrakischen Gladiator gekämpft hatte.


  »Ich hätte mich auch Spartakus angeschlossen, wenn ich alt genug gewesen wäre«, sagte Romulus grimmig. Als er geboren wurde, lag der Sklavenaufstand bereits ein Jahr zurück.


  Juba tippte sich an die breite Brust und deutete seine Zustimmung an.


  »Du musst mir noch mehr Kniffe zeigen, Juba! Ich möchte lernen, so zu kämpfen wie ein richtiger Gladiator.«


  Der Nubier lächelte und trat ein paar Schritte weiter in die Eingangshalle. Dann wies er den Jungen an, aufzupassen, und wandte Romulus nur die Flanke zu, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Das Schwert hielt er nur auf Taillenhöhe und schirmte die Brust mit dem Schild ab. Danach ließ er den Jungen wissen, es ihm nachzumachen. Eine Weile ahmte Romulus sämtliche Schrittfolgen und Bewegungsabläufe nach, bis Juba mit ihm zufrieden zu sein schien und lächelte.


  »Schild hoch. Stoß. Ein Schritt zurück«, murmelte der Junge verbissen vor sich hin. »Schild hoch. Stoß. Ein Schritt zurück.«


  Juba reichte ihm seinen Schild. Romulus schob den linken Arm durch die weichen Lederschlaufen und versuchte, sich auf das ungewohnte Gewicht einzustellen. Dann zeigte ihm der Nubier, wie man Gesicht und Brust schützte, während man die Waffe für den nächsten Vorstoß bereithielt.


  Kurz darauf gingen sie ganz langsam den Ablauf eines Kampfes durch, wobei Juba achtgab, Romulus’ Holzschwert nicht mit dem echten Schwert zu beschädigen. Die Kampfgeräusche hallten bis in den Garten, und es dauerte nicht lange, bis Fabiola erschien und zuschaute.


  »Was, wenn der Herr euch hier erwischt?« Sie sah mehr als besorgt aus. »Hör auf, Romulus. Ich erzähl’s Mutter.«


  »Hau ab! Siehst du denn nicht, dass ich gerade lerne, wie Spartakus zu kämpfen!«


  Seine Schwester beobachtete das Treiben mit einer Mischung aus Furcht und Stolz. »Aber das ist zu gefährlich. Hört auf, ihr beiden!«


  Plötzlich blitzte vor Romulus’ geistigem Auge das Bild auf, Gemellus ein echtes Schwert an die Kehle zu halten. Beseelt von dieser Vorstellung, stürzte er sich auf den Nubier, der überrascht einen Schritt zurückwich. Ein breites Grinsen überzog die ebenmäßigen Züge des Jungen.


  Doch es sollte das letzte Mal gewesen sein, dass er mit dem Nubier kämpfte. Nachdem sie die Waffen niedergelegt hatten, kehrte der Junge in die enge Unterkunft der Familie zurück und glühte vor Begeisterung. Er stellte sich vor, wie er alle Haussklaven befreite und danach Gemellus tötete. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Schrecken und dunkler Genugtuung.


  Am Abend, als die Arbeit im Haus ruhte, hörte Velvinna ihrem Sohn zu, der die Geschichte von Pertinax erzählte.


  »Gib acht, Romulus«, warnte sie ihn, aber dennoch schwang Stolz in ihrer Stimme mit. »Hier im Haus darf dich niemand mit einem Schwert in der Hand sehen, schon gar nicht Servilius. Gemellus wird das nicht durchgehen lassen.«


  »Keine Sorge, Mutter.« Allmählich wurden ihm die Lider schwer. Behutsam deckte Velvinna ihn zu. »Das weiß doch keiner.«


  Erschöpft schlief er ein und träumte davon, ein Soldat in Spartakus’ Armee zu sein.


  Am nächsten Morgen schreckte Romulus aus dem Schlaf hoch und konnte es nicht fassen, als er spürte, dass ihm jemand Metallringe um beide Handgelenke gelegt hatte. Verwirrt blickte er auf die Kette zwischen seinen Händen. Dann schaute er sich ungläubig in dem kleinen Raum um, und Entsetzen verdrängte den anfänglichen Schrecken. Fabiola und seine Mutter harrten reglos und eingeschüchtert auf ihren Lagern aus und starrten Gemellus an.


  Der Kaufmann stand an der Tür, in Begleitung von Ancus und Sossius, den beiden stämmigen Küchensklaven. Sie mieden Romulus’ Blick. Die meisten Sklaven im Haus kannten den Jungen schon von klein auf.


  »So, du hast also ein Schwert unter meinem Dach geschwungen, du nichtsnutziger Bengel?«, fuhr Gemellus ihn böse an. »Glaubst wohl, du könntest mich im Schlaf erstechen, wie? Oh, ich war lange genug zu nachsichtig mit dir. Du kommst in die Gladiatorenschule. Noch heute.« Ein hämisches Lächeln stahl sich über das Gesicht des dicken Kaufmanns. »Dort kannst du lernen, wie man kämpft.«


  Dem Jungen wurde schlagartig bewusst, dass seine Zeit als gewöhnlicher Haussklave beendet war.


  »Nein, Herr, ich bitte Euch.« Velvinna warf sich Gemellus zu Füßen.


  Fabiola saß kerzengerade auf ihrem Lager, und Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen. Genau das hatte sie befürchtet.


  »Steh auf, du Miststück.« Gemellus riss Velvinna an den Haaren auf die Füße. Sie schrie vor Schmerz, doch da schlug der Kaufmann ihr bereits ins Gesicht, dass sie auf ihr Strohlager fiel und leise schluchzte.


  »Packt ihn«, befahl er.


  Ancus riss den Jungen vom Lager hoch. An der Kette zwischen den Handgelenken konnte man den Gefangenen wie ein Tier herumführen.


  Tränen brannten Fabiola in den Augen.


  »Mein Sohn!«, schrie Velvinna.


  »Nutzlose Hure. Du wirst ihn nie wiedersehen«, höhnte Gemellus. »Und seine Schwester knöpfe ich mir später vor.«


  »Mach dir keine Sorgen, Mutter.« Die Worte des Jungen klangen hohl, aber er wusste in diesem Moment nicht, was er sagen sollte.


  Doch Velvinna steigerte sich in ihren Schmerz hinein und stimmte ein Wehklagen an. Jeder wusste, was es bedeutete, an die Gladiatorenschule verkauft zu werden.


  »Gehen wir. Ich kann das Gejammer nicht länger hören!« Gemellus machte auf dem Absatz kehrt und wies die Küchensklaven mit einem Nicken an, ihm mit Romulus zu folgen.


  »Ich habe dich nicht verraten!«, rief Fabiola voller Angst. »Romulus!«


  »Pass auf unsere Mutter auf, hörst du?«


  Der Junge wollte noch mehr sagen, doch da wies Gemellus Sossius an, die Tür zuzuschlagen.


  Dennoch hörte Romulus seine Mutter und seine Schwester weinen, als die Männer ihn fortbrachten. Er trug nichts als den Lendenschurz. Romulus wusste, dass Fabiola ihn nie anlügen würde. Sie hatte ihn nicht verraten. Dafür standen sie sich zu nah. Nein, einer der anderen Haussklaven hatte offenbar mitbekommen, dass Juba ihn trainiert hatte. War es Servilius gewesen, der sich bei Gemellus anbiedern wollte?


  Sklaven hatten kein Mitspracherecht, wenn es um ihr Leben ging. Man konnte sie jederzeit nach Belieben kaufen und verkaufen. Aber nie hätte Romulus sich vorstellen können, eines Tages nicht mehr zu Gemellus’ Besitz zu gehören – er hatte ja kein anderes Leben kennengelernt. Die ungewisse Zukunft, die ihn jetzt erwartete, erfüllte ihn gleichermaßen mit Furcht und Begeisterung. Die Aussicht, ein ausgebildeter Kämpfer zu werden, war zwar aufregend, aber dafür würde er seine Familie nie wiedersehen. Der Junge warf einen letzten Blick über die Schulter, aber der Haussklave hinter ihm versperrte ihm die Sicht. Der Kummer seiner Mutter rührte ihn zu Tränen, und er wünschte, er wäre vorsichtiger gewesen, als er unter Jubas Anleitung geübt hatte.


  In den Küchenräumen erzählte man sich oft Geschichten aus der Arena: Gladiatoren traten gegen Barbaren und wilde Tiere an. Diese Art Geschichten hatte Romulus immer schon gemocht, aber eine Gladiatorenschule hatte er noch nie von innen gesehen. Einen Augenblick lang beschleunigte sich sein Herzschlag, als er sich ausmalte, zum gefeierten Helden aufzusteigen.


  Gemellus schien die Vorfreude des Jungen zu spüren und versetzte ihm einen Schlag gegen den Kopf. »Ein Bengel wie du ist nach einem Monat tot.«


  Romulus sank das Herz. Gewiss. Wie sollte ein Dreizehnjähriger gegen professionelle Gladiatoren bestehen?


  »Da musst du schon verdammt flink sein.«


  Als sie den Eingangsbereich betraten, sah der Junge, dass die Nische neben der Tür leer war. Der Nubier war nirgendwo zu sehen.


  »Dachtest du, ich würde einen Schurken unter meinem Dach dulden, der meine Sklaven im Schwertkampf ausbildet?« Gemellus lachte dreckig. »Der Hund ist auf dem Weg zum Campus Martius.«


  Romulus sah den Kaufmann entgeistert an.


  »Dort wird er gekreuzigt.«


  Der Junge stürzte sich auf Gemellus, und Zorn loderte in seinen Augen.


  Doch Ancus zog an der Kette und unterband den Angriff, ehe er überhaupt richtig begonnen hatte. Romulus stolperte und fiel zu Boden. Die bittere Erkenntnis, nichts mehr für Juba tun zu können, fuhr ihm kalt in die Glieder.


  Gemellus versetzte ihm einen Tritt in den Magen. »Als Sklave geboren!« Noch einmal trat er ihn. »Als Sklave wirst du sterben. Und jetzt auf mit dir!«


  Die Tür öffnete sich knarrend, und der Kaufmann ging voraus auf die Straße. Niemand schenkte den vier Personen Beachtung. Es war üblich, den Haussklaven auf der Straße Ketten anzulegen.


  Romulus nahm kaum etwas um sich herum wahr. Wie betäubt trottete er hinterdrein, die Hand in die Magengrube gepresst und schier erdrückt von Kummer, weil der Nubier sterben musste. Schuldgefühle mischten sich in die Trauer des Jungen, denn er hatte Juba aufgefordert, ihn im Schwertkampf zu unterweisen. Jetzt hatte er den gewaltsamen und qualvollen Tod eines Menschen zu verantworten. Ob seine Schwester ebenfalls verkauft würde, vermochte er nicht zu sagen, aber Gemellus hatte es angedeutet. Und was würde dann aus seiner Mutter? Wie lange würde er in der grausamen Welt der Arena überleben?


  Über Nacht war das Leben einer kleinen Familie und eines Nubiers auf den Kopf gestellt worden. Romulus blinzelte Tränen fort. Du darfst dir keine Schwäche anmerken lassen. Sei stark wie Fabiola. Er atmete tief durch, konzentrierte sich und versuchte, dem Schuldgefühl nicht zu viel Raum zu geben. Jupiter, beschütze mich. Kümmere dich um meine Familie.


  Als Gemellus vor einem vergitterten Durchgang stehen blieb, hatte Romulus seine Gefühle ein wenig besser unter Kontrolle. Er nahm sich vor, tapfer zu sein, trotz der geröteten Augen. Bewusst straffte er die Schultern.


  Unmittelbar über dem Durchgang war ein rechteckiger Stein in die Backsteinmauer eingelassen, auf dem zwei Wörter standen. Obwohl der Junge nicht lesen konnte, wusste er um die Bedeutung dieser Wörter. Hier stand er vor dem Ludus Magnus, der größten der vier Gladiatorenschulen in Rom. Es waren nicht zuletzt diese Schulen, aus denen ein Mann wie Milo seine Schläger rekrutierte.


  Der kahlköpfige Wächter vor dem Tor trug ein verbeultes Kettenhemd, das ihm bis auf die Oberschenkel reichte. An der Mauer hinter ihm lehnte ein langer Speer. Am Gürtel trug der Mann ein Kurzschwert; in der linken Hand hielt er einen robusten, ovalen Schild, der mit seltsamen Zeichen verziert war.


  »Nennt mir Euer Begehr.«


  »Ich will diesen Bengel hier an Memor verkaufen.«


  Der Wächter musterte Romulus vom Scheitel bis zur Sohle. »Ein bisschen jung, nicht wahr?«


  »Was geht dich das an, Mann?«, fuhr Gemellus ihn an. »Lass uns rein!«


  Mürrisch öffnete der Wächter das Tor gerade so weit, dass eine Person hindurchschlüpfen konnte. Kaum war der Kaufmann mit seinen Begleitern über die Schwelle getreten, schloss sich das Tor wieder.


  Romulus’ Pulsschlag beschleunigte sich, als er sich bewusst machte, was der metallene Klang des Tors bedeutete: Es gab kein Zurück. Viele der Männer in der Gladiatorenschule waren Verbrecher, daher der Wächter draußen. Für die meisten kam der Eintritt in den Ludus Magnus einer Todesstrafe gleich, denn die Ausbildung und den Einsatz in der Arena überlebten nur die besten Kämpfer, und das auch nicht länger als zwei Jahre. Jetzt erkannte der Junge, wie lächerlich sein Traum von Ruhm gewesen war, aber trotzdem spürte er eine wachsende Aufregung.


  Eiligen Schrittes durchmaß Gemellus einen Korridor und gelangte in eine offene Trainingsfläche. Das große, zweistöckige Gebäude besaß einen weitläufigen Innenhof, der für die Insassen der Schule eine eigene Welt innerhalb der Mauern darstellte. Überall auf der sandigen Fläche übten sich Gladiatoren im Kampf, Mann gegen Mann oder in kleineren Gruppen.


  Romulus schaute fasziniert zu. Die beiden Kämpfer, die er aus der Nähe beobachten konnte, bildeten das klassische Kampfpaar Retiarius und Secutor, Netzkämpfer und Verfolger.


  »Du wirst nur ein Fischer sein.« Gemellus deutete auf den Mann im Lendenschurz, der nur mit einem Dreizack bewaffnet war. Der Retiarius schwenkte sein mit kleinen Gewichten beschwertes Netz, bereit zum Wurf. In herablassendem Ton wandte sich der Kaufmann an Romulus. »Die niedrigste Stufe eines Kämpfers. Gute Beute für einen Jäger!«


  Der Secutor hatte eine leicht geduckte Haltung eingenommen und schützte sich mit einem ovalen Schild. In der rechten Hand hielt er das kurze Holzschwert stoßbereit. Romulus sah den Helm mit den schmalen Sehschlitzen, die Metallschiene am linken Bein und die Lederbänder, die den rechten Arm schützten. Auf den ersten Blick ein ungleiches Duell. Der Secutor war im Vergleich zu seinem Gegner gut geschützt, denn der Netzkämpfer hatte lediglich einen Lederschutz an der rechten Schulter.


  Plötzlich wiegte der Jäger sich von einer Seite auf die andere. Er machte einen Satz nach links, dann nach rechts. Doch der Fischer wartete den richtigen Zeitpunkt ab, um sein Netz zu schleudern. Der Secutor ging zu Boden und verhedderte sich in dem beschwerten Netz. Blitzartig stürzte sich der Retiarius auf den am Boden liegenden Mann und hielt ihm den hölzernen Dreizack an die Kehle. Der besiegte Gladiator hielt eine Hand hoch, wobei er den Zeigefinger ausstreckte … die Bitte um Gnade. Lachend zog der Retiarius seinen Partner auf die Füße, und schon gingen sie die Abläufe des Kampfes erneut durch.


  Romulus verspürte aufkeimende Hoffnung. Er sah, dass der Kaufmann eine finstere Miene aufgesetzt hatte, da er sich den Verlauf des Zweikampfs offenbar anders vorgestellt hatte.


  Gemellus ging am Rand des Übungsgeländes zu einem dicken Holzpfahl, an dem die Gladiatoren übten.


  »Das ist der Palus«, wisperte Ancus. »Falls du mit einem Schwert kämpfst, übst du den ganzen Tag hier.«


  Romulus warf einen verstohlenen Blick auf die beiden Küchensklaven. Nach wie vor mieden sie den Blick des Jungen, aber Romulus empfand keine Wut. Hätten Ancus und Sossius sich Gemellus’ Anordnungen widersetzt, wären sie wie Juba zum Campus Martius geschleppt worden.


  Auf der einen Seite des Palus stand ein kleiner Mann mit zotteligem Haar, der eine edle Tunika trug. Das schulterlange graue Haar bildete einen eindrucksvollen Kontrast zu dem faltigen, sonnengebräunten Gesicht. Unmittelbar neben ihm stand ein großer Mann, der eine Peitsche in der Hand hielt. Als der Lanista Gemellus kommen sah, hörte er auf, den Gladiatoren Befehle zuzurufen.


  »Gemellus. Hier sieht man Euch selten.« Sein Blick fiel sofort auf Romulus.


  Der Kaufmann schubste den Jungen nach vorn. »Was zahlst du mir für diesen Bengel?«


  »Ich brauche Männer, keine Kinder.«


  Der Riese mit der Peitsche grinste zahnlos.


  »Aber schaut nur, wie groß er für sein Alter ist«, wandte Gemellus ein. »Dabei ist er erst dreizehn!«


  Mit kaltem Blick musterte der Lanista Romulus erneut. »Kannst du überhaupt mit Waffen umgehen?«


  Romulus hielt dem Blick stand. Wenn er überleben wollte, durfte er sich seine Furcht nicht anmerken lassen. Er nickte.


  »Deshalb ist der kleine Bastard ja hier«, warf der Kaufmann ein.


  Memor rieb sich das stoppelige Kinn. »Tausend Sesterzen.«


  Gemellus lachte. »Da kriege ich ja mehr auf dem gemeinen Sklavenmarkt! Er ist mindestens dreitausend wert. Seht Euch die Muskeln an!«


  »Ihr habt Glück, Gemellus, denn ich habe heute gute Laune. Fünfzehnhundert.«


  »Zweitausendfünfhundert.«


  »Ihr vergeudet meine Zeit.«


  »Also dann zweitausend?« Noch lag Hoffnung in den Augen des Kaufmannes.


  »Achtzehnhundert. Das ist mein letztes Wort. Kein Sesterz mehr.«


  Gemellus blieb nichts anderes übrig, als das Angebot anzunehmen, erzielte er doch einen besseren Preis als auf dem Markt. »Also gut.«


  Memor schnippte mit den Fingern.


  Daraufhin löste sich ein kleiner Mann mit tintenblauen Fingern und einer schmutzigen Tunika aus den Schatten der Hauswand und brachte die Geldbeutel, die verlangt wurden.


  Der Lanista zählte die Münzen an einem Tisch ab und ließ sich dabei Zeit, wie es sich für einen Mann gehörte, der stolz darauf war, über größere Summen zu verfügen. Als er fertig war, reichte er Gemellus einen prall gefüllten Beutel.


  »Prügelt ihn gehörig durch. Das ist die einzige Sprache, die dieser Bengel versteht.«


  »Meine Schwester, Herr?«, wandte sich Romulus noch einmal flehentlich an den Kaufmann.


  Der Kaufmann setzte ein undurchsichtiges Lächeln auf. »Das Miststück verkaufe ich an ein Bordell. Eine Göre wie sie wird einen guten Preis erzielen. Und was deine Mutter, diese Hure, betrifft – wir werden sehen, was mir die Aufseher der Minen bieten.«


  Romulus fixierte seinen ehemaligen Herrn mit hasserfülltem Blick.


  Eines Tages werde ich dich töten, ganz langsam.


  Der Junge war überrascht, als der Kaufmann den Blickkontakt unterbrach und sich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zum Gehen wandte. Doch Romulus blieb keine Zeit, seinen kleinen Sieg auszukosten, denn er spürte eine schraubstockartige Hand am Kinn.


  »Du gehörst jetzt mir, verstanden?« Memors wettergegerbtes und vernarbtes Gesicht tauchte dicht vor Romulus’ Blickfeld auf. Der Gestank von billigem Wein raubte dem Jungen kurzzeitig den Atem. »Hier im Ludus Magnus lernen die Männer, dem Tod ins Auge zu sehen. Bis zum Ende deines kurzen Lebens werden die Kämpfer deine neue Familie sein. Ihr esst gemeinsam, trainiert zusammen, schlaft in einem Raum, scheißt in einem Raum. Ist das klar?«


  »Ja.«


  »Wenn du tust, was ich sage, beziehst du keine Prügel, wie es der fette Bastard verlangt hat.« Memors Mundpartie verhärtete sich. »Tust du jedoch nicht, was ich von dir verlange, wirst du deinen Starrsinn bereuen, bei Herkules. Ich weiß, wie man Menschen Schmerzen auf eine Weise zufügt, die sich sonst kaum jemand vorstellen kann.«


  Romulus hielt dem Blick des Mannes stand.


  »Vor allen Anwesenden hast du den Eid des Gladiators abzulegen!«


  Memor hatte die Stimme erhoben, und nun hielten die Kämpfer auf der weiten Fläche inne. Das Ritual hatten sie alle durchlaufen.


  »Schwörst du, die Peitsche zu erdulden? Auch das Brandeisen? Und schwörst du, den Tod durch das Schwert wie ein Mann hinzunehmen?«


  Romulus schluckte, aber als er antwortete, klang seine Stimme fest. »Ich schwöre es.«


  Die harte Miene des Lanista entspannte sich ein wenig. Mochte der Junge insgesamt auch nicht viel zu bieten haben, Mut hatte er jedenfalls.


  »Der Junge kriegt das Brandzeichen. Dann nimmst du ihm diese Ketten ab«, wies Memor den kleinen Mann an, der für die Finanzen zuständig war. »Gib ihm eine Decke und zeig ihm, wo er schlafen kann. Und bring ihn mir schnell zurück!«


  »Na, dann komm, Junge.« Der Tonfall war nicht unfreundlich. »Das Brandeisen tut nicht sehr weh.«


  Romulus ließ den Blick über den staubigen Exerzierplatz und die dicken Steinmauern des Ludus Magnus schweifen. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, das hier sollte von nun an sein neues Zuhause sein. Sein Leben lag in der Hand der Götter. Gefügig folgte er dem dünnen Mann und achtete darauf, den Kopf hochzuhalten und das Kinn ein wenig vorzurecken.
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  6. KAPITEL:

  IM LUDUS MAGNUS


  FORUM BOARIUM, ROM, 56 V.CHR.


  »Bren-nus! Bren-nus!«


  Die anfeuernden Begeisterungsrufe waren schier ohrenbetäubend.


  Drohend ragte der Gallier über dem besiegten Gegner auf und lauschte den vertrauten Rufen. Seit nunmehr fünf Jahren gehörte der blonde Krieger zu den besten Gladiatoren Roms. Und die Zuschauer liebten ihn.


  Die warme Nachmittagssonne erhellte das sandige Oval, das von Holztribünen umstanden war. Noch am Morgen hatten Sklaven den Sand geharkt, damit sich dem Auge des Zuschauers eine glatte, golden schimmernde Fläche bot. Doch nach mehr als einer Stunde heftigen Kampfes war die Sandmasse zerwühlt. Tote Kämpfer lagen in ihrem Blut, und die Verletzten stöhnten und schrien vor Schmerz.


  Es war später Frühling, und die Bürger, die zuschauten, waren zufrieden. Das Gefecht mit zwei Gruppen hatte die Zuschauer in seinen Bann gezogen, und inzwischen waren alle Beteiligten entweder tot oder verstümmelt – ausgenommen der Preiskämpfer, der auf jeder Seite gekämpft hatte.


  Organisatoren dieser Schaukämpfe waren besagte Lanista, die Besitzer und Betreiber der Gladiatorenschulen Roms. In regelmäßigen Abständen hielten sie Spektakel für die Massen ab. Wenn die wohlhabenden und einflussreichen Bürger Roms den Wunsch nach Unterhaltung verspürten, reichte das Angebot der Lanista von einfachen Zweikämpfen bis hin zu großen Schlachten. Die Größe der jeweiligen Darbietung hing von der Geldbörse der Sponsoren ab – auf diese Weise passten die Veranstalter der blutigen Spiele die Spektakel jeweils den Wünschen der betuchten Zuschauer an.


  Das verwöhnte Publikum – übrigens auch jeder Lanista – hatte sich schon seit Längerem einen Zweikampf zwischen Narcissus und Brennus gewünscht. Kaum war der hünenhafte Gallier als Gefangener in Rom eingetroffen, da hatte er bereits jeden Gladiator von Rang besiegt. Schon bald langweilte es die Zuschauer, wann immer Brennus einen schwächeren Gegner in Stücke hackte. Das Publikum war es gewohnt, dass die Zweikämpfe eine gewisse Zeit dauerten, denn die Menge wollte sich unterhalten lassen und die Geschicklichkeit und Ausdauer der Kombattanten bewundern. Daraufhin hatte Memor seinen besten Kämpfer, Brennus, nur noch selten präsentiert, obwohl die Zuschauer nach ihm verlangten.


  An diesem Tag hatte der Sponsor tief in den Geldbeutel gegriffen und einen qualitativ hochwertigen Kampf verlangt. Er hatte sich persönlich an Memor gewandt und sich den Gallier gewünscht. Der Lanista wiederum hatte sich über die Grenzen Roms hinweg nach einem würdigen Gegner umschauen müssen. Schließlich hatte er auf Sizilien Narcissus, den Griechen, gefunden. Dort genoss der gefürchtete Murmillo eine genauso große Popularität wie Brennus in Rom.


  Der Kampf war perfekt verlaufen. Gallier gegen Grieche, Muskeln gegen Geschick. Wildes Kampfgebaren gegen feine Schwertkunst.


  Auf den Tribünen war kein Platz leer geblieben.


  Jetzt lag Narcissus auf dem Rücken, die Brust ungeschützt, und sog die Luft schwer atmend durch das verbeulte Visier ein. Die gezackte Spitze seines bronzenen Helms war gebrochen. Sein Schwert lag unerreichbar zehn Schritte entfernt.


  Für den allgemeinen Geschmack war der Kampf zu kurz gewesen. Schon bald hatte Brennus den Murmillo mit der Schulter gerammt und aus dem Gleichgewicht gebracht. Dann versetzte er ihm einen Schlag mit dem Schild und brach ihm mehrere Rippen, sodass Narcissus schwer getroffen auf die Knie sackte. Mit einem gezielten Hieb des Langschwerts erwischte Brennus den Griechen an der rechten Schulter oberhalb der Manica, der dicken Lederbänder, die Arm und Schulterbereich schützten. Narcissus glitt die Waffe aus der Hand, er fiel der Länge nach in den Sand und schrie vor Schmerzen.


  Siegesgewiss ließ Brennus von seinem Gegner ab. Er wollte nicht noch einen Kombattanten töten. Als er die Arme triumphierend emporreckte, war ihm der Jubel der Menge sicher. Obwohl der Kampf schnell entschieden war, liebten die Bürger Roms Brennus.


  Aber Narcissus war noch nicht besiegt. Plötzlich zog er einen Dolch unter dem Lederschutz hervor, sprang auf und stürzte sich auf den Gallier. Brennus hingegen wich rechtzeitig zurück, holte mit dem Schild aus und rammte dem Griechen den metallverstärkten Rand ins Gesicht, das nur unzureichend vom Helm geschützt war. Narcissus war ins Taumeln geraten und bewusstlos in den Staub gefallen.


  Brennus schaute zu den Patriziern auf den Rängen, die an ihren leuchtend weißen Togen zu erkennen waren. Die Herren saßen im Schatten des Velarium, einer Art Markise, die der Veranstalter der Spiele hatte aufspannen lassen. Julius Cäsar saß im Kreise seiner Gefolgsleute und Bewunderer und trug eine weiße, mit Purpurstreifen eingefasste Toga. Als Cäsar kaum merklich nickte, ging ein Aufschrei durch die Menge.


  Der Gallier seufzte und beschloss, seinem Gegner ein schnelles Ende zu bereiten. Mit dem Fuß stieß er den Murmillo an.


  Narcissus öffnete die Augen und hob mühsam die Hand. Langsam streckte er den Zeigefinger aus.


  Die Bitte um Gnade.


  Die Menge johlte und machte ihrem Unmut Luft. In der Enge der Arena war der Lärm ohrenbetäubend.


  Cäsar stand auf, blickte sich in der Arena um und hob gebieterisch die Arme. Nach und nach ebbte das Pfeifen und Rufen ab. Kurz darauf senkte sich eine eigenartige Stille auf das Forum Boarium. Auf den voll besetzten Holztribünen saßen die Plebejer neben Kaufleuten und Patriziern, die Julius Cäsar zu seinen Freunden zählte.


  Alle hielten den Atem an und warteten gespannt, wie der erfolgreichste militärische Stratege, den Rom seit Langem gesehen hatte, reagieren mochte. Obwohl es einem General gesetzlich verboten war, mit der ganzen Armee in Rom einzumarschieren, war Cäsar mit seinen Soldaten von den Feldzügen gegen die Helveter und Belger zurückgekehrt. Nach diesen militärischen Erfolgen genoss Cäsar zwar hohes Ansehen in der Öffentlichkeit, aber er spürte rasch, wie nachteilig es für ihn war, über Monate hinweg nicht in Rom gewesen zu sein. Trotz aller Bemühungen seiner Freunde und Verbündeten erwies es sich als schwierig, den Einfluss in der Stadt aufrechtzuerhalten. Mit diesem Besuch in der Arena wollte er sich wieder in der Öffentlichkeit zeigen, das Gespräch mit anderen Politikern suchen und sich die Gunst des Volkes sichern.


  Die Tradition sah vor, dass Gladiatorenkämpfe nur anlässlich der Totenfeiern reicher und berühmter Persönlichkeiten stattfanden. Doch seit nunmehr dreißig Jahren hatten Politiker und diejenigen, die Ämter anstrebten, erkannt, wie vorteilhaft es war, die ungemein populären Spiele in kurzen Abständen abzuhalten. Als die Kämpfe in immer größerem Umfang stattfanden, wurde der Ruf nach einer dauerhaften Arena laut. Pompeius Magnus, der verzweifelt um die Gunst der Öffentlichkeit buhlte, finanzierte im Augenblick den Bau einer Arena auf dem Campus Martius, und die Aussicht auf profitable Spiele stellte Männer wie Memor und andere Lanista mehr als zufrieden.


  »Bürger Roms! Heute haben wir erlebt, dass ein Gladiator, der mehr als dreißig Siege erzielt hat, niedergerungen wurde!« Cäsar machte eine gewichtige Pause und erntete den ersten zustimmenden Ruf von den Rängen. Er kostete es sichtlich aus, die Massen im Griff zu haben, zumal er die Wahl der Kombattanten getroffen hatte. »Und Narcissus wurde von wem besiegt?«


  »Bren-nus! Bren-nus!« Sklaven trommelten im Rhythmus der Anfeuerungsrufe. »Bren-nus!«


  Es war offensichtlich, wie dieser Tag in der Arena ausgehen würde.


  Der schwer verletzte Murmillo deutete eine matte Geste mit der rechten Hand an. »Bringen wir es schnell hinter uns, Bruder.«


  Die Worte waren bei den Rufen und Trommelschlägen kaum zu verstehen.


  »Ich schwöre es.«


  Das Band zwischen Gladiatoren war stark, genau wie bei den Kriegern von Brennus’ Stamm.


  Cäsar hielt die rechte Hand hoch. »Soll ich dem Verlierer Gnade zuteilwerden lassen?« Er sah hinunter auf den Griechen, der immer noch im Sand lag und den Zeigefinger emporstreckte.


  In das allgemeine Skandieren mischten sich wütende Zwischenrufe. Die Zuschauer auf der Tribüne neben dem Tempel der Fortuna hielten den Daumen nach unten, und schon bald ahmten die anderen Zuschauer diese Geste nach.


  Reihenweise zeigten die Leute mit dem Daumen nach unten.


  Cäsar wandte sich an seine Begleiter. »Der Plebs braucht eine Belohnung.« Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ist es Euer Wunsch, dass Narcissus stirbt?«


  Die Patrizier stimmten begeistert zu.


  Cäsar ließ den Blick erneut über das Rund der Arena schweifen und erhöhte dadurch die Spannung noch. Dann hob er die rechte Hand, wobei er den Daumen waagerecht hielt.


  Die Menge hielt den Atem an.


  Abrupt drehte er den Daumen nach unten.


  Die Rufe und Schreie aus den Reihen der Zuschauer schwollen erneut an. Es war an der Zeit, dass der Verlierer starb.


  »Auf mit dir.«


  Narcissus kam nur mühsam auf die Knie. Die Wunde an der rechten Schulter blutete erneut stark.


  »Nimm den Helm ab.« Brennus senkte die Stimme. »Dann kann ich besser zum Schlag ausholen. Ich schicke dich auf direktem Weg ins Elysium.«


  Der Murmillo stöhnte, als er sich den verbeulten Helm abnahm. Seine Nase war zertrümmert, der Wangenknochen gebrochen. Bei dem Anblick der schrecklichen Wunden ging ein Raunen durch das Publikum. Entsetzen mischte sich mit offenkundiger Häme.


  »Das könnte selbst Asklepios nicht mehr heilen«, sagte Brennus.


  Narcissus nickte und schaute hinauf zur Tribüne, wo Cäsar stand. »Die Todgeweihten grüßen dich«, murmelte er. Der Grieche schlug sich mit der Faust gegen die Brust und streckte den zittrigen linken Arm empor.


  Der Editor registrierte die Geste anerkennend.


  Schweigen beherrschte das Forum.


  Rasch trat Brennus einen Schritt zurück und umfasste den Griff seines Langschwerts mit beiden Händen. Die Brust- und Armmuskeln des Galliers wölbten sich, als er zum Schlag ausholte. Mit einem gezielten Hieb schlug er Narcissus den Kopf ab, der einige Längen durch die Luft segelte und mit dumpfem Aufprall im Sand liegen blieb. Das Blut wallte aus der klaffenden Wunde, als der Rumpf des Griechen zuckend zu Boden sackte. Der Sand sog das Blut auf und lief rund um den Murmillo rot an.


  Die Leute kreischten.


  Cäsar bat mit gewichtiger Geste um Ruhe. »Der Sieger möge vortreten.«


  Brennus begab sich langsamen Schrittes zu den Plätzen der Patrizier und versuchte, die begeisterten Stimmen der Zuschauer auszublenden. Es war schwer, der Bewunderung zu widerstehen. Der Gallier war ein Krieger, der den Kampf genoss. Münzen, Früchte und sogar ein Weinschlauch landeten in der Arena. Der Gallier bückte sich, hob den Balg auf und nahm einen Schluck Wein.


  Cäsar schenkte ihm ein freigiebiges Lächeln. »Wieder ein großartiger Sieg, mächtiger Brennus.«


  Der Gallier deutete eine Verbeugung an, und die schweißglänzenden kurzen Zöpfe fielen ihm auf die Brust.


  War dies die Reise, die du meintest, Ultan? Dass ich als dressiertes Tier ende, um diese Bastarde zu unterhalten?


  »Ein würdiger Preis!« Cäsar hielt eine schwere Geldbörse in der Hand und warf sie dem Hünen zu.


  »Ich danke Euch, edler Mann.« Brennus verbeugte sich tiefer und hob den Beutel elegant auf. Dann schätzte er das Gewicht der Münzen in der Hand ab. Verdammt viel Geld, und genau das trübte seine Stimmung.


  Hinter ihm hatte jener Mann die Arena betreten, der nach den blutigen Kämpfen den – bisweilen auch Charun genannten – Charon spielte, den Fährmann, der seinen Nachen über den Styx steuert. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gehüllt, und eine Maske verbarg seine Gesichtszüge. In der rechten Hand hielt er einen schweren Hammer, an dem noch Blut und Haare klebten. Charon hielt auf Narcissus’ Schädel zu, begleitet von gespielten Entsetzensschreien des Publikums. Gebannt verfolgten die Zuschauer, wie der schwarze Fährmann den Hammer hoch über dem Kopf schwang. Dann ließ Charon den Hammer niedersausen und zertrümmerte den Schädel des Griechen, um den Tod des Murmillo theatralisch zu unterstreichen. Es war an der Zeit, dass der Grieche seine Reise in den Hades antrat.


  Brennus wandte sich von der düsteren Darbietung ab. Er war immer noch davon überzeugt, dass die tapferen Männer ins Elysium kamen, in das Paradies der Krieger. Das römische Ritual mit dem schwarzen Fährmann widerte ihn an, und er hatte sich geschworen, Charon nie an seinen Leichnam heranzulassen. Ein Gladiator hatte es in der Hand, seinem Leben ein Ende zu bereiten, um die Qualen der Gefangenschaft hinter sich zu lassen, doch widersprach dieser Schritt Brennus’ Naturell. Denn tief in seinem Herzen klammerte sich der Gallier an einen Rest Hoffnung. Auch wenn es für ihn bedeutete, weiterhin Männer töten zu müssen, mit denen er gar keinen Streit hatte. Aber der Krieger in ihm verstand die Zweikämpfe als Weg, das eigene Leben um jeden Preis zu verteidigen. Töten oder getötet werden, dachte er verbittert. Sein früheres Leben – mit Brac auf die Jagd zu gehen, bei seinem Weib zu liegen, mit seinem kleinen Sohn zu spielen – war nicht mehr als eine verblassende Erinnerung. Diese Zeit kam ihm in der Rückschau fast unwirklich vor.


  Manchmal versuchte er, sich Ultans Gesicht vorzustellen, sich an die Stimme des Alten zu erinnern. Mit keinem Wort hatte der Druide erwähnt, dass die Reise hier in Rom enden könnte. Nach fünf Jahren voller Entbehrungen fiel es Brennus schwer, den Glauben an die Götter zu bewahren. Wo war Belenus, der ihn seit Kindheitstagen geleitet hatte?


  Als Ultan von dem Schicksal gesprochen hatte, das Brennus vorbestimmt war, hatte er eine Reise angedeutet, die Brennus’ Vorstellungsvermögen überstieg. Der Wahrsager konnte doch unmöglich das Leben eines Gladiators gemeint haben. Brennus ignorierte den Jubel der Arena und lenkte sich mit anderen Gedanken ab. Zwar wusste er nicht, ob es ihm jemals gelingen mochte, aber er würde versuchen, aus der Gefangenschaft zu fliehen.


  Ich bin der Letzte der Allobroger, schoss es ihm durch den Kopf. Dem Tod werde ich als freier Mann gegenübertreten. Mit dem Schwert in der Hand.


  »Streng dich ein bisschen an!« Der Ausbilder wusste, wie er Romulus ermutigen konnte. »Stell dir vor, Gemellus steht vor dir!«


  Cotta hatte schon viele Sklaven gesehen, die an die Gladiatorenschule verkauft worden waren. Viele von ihnen zerbrachen unter der harten Disziplin. Aber Romulus brachte einen brennenden Zorn mit, angefacht von dem Schuldgefühl wegen Juba. Das Schicksal seiner Familie belastete den Jungen.


  Romulus umfasste den Griff des hölzernen Übungsschwerts fester und attackierte den Palus. Schwert und Weidenschild wogen schwerer als echte Waffen. Sein Arm vibrierte, als die Klinge auf den dicken Pfahl knallte.


  »Schon besser. Und jetzt noch einmal.« Cotta lächelte. »Ausruhen kannst du dich heute Nacht.« Dann entfernte er sich ein wenig von dem Pfahl und sah anderen Gladiatoren zu.


  »Schild hoch. Ein Stoß nach vorn. Ein Schritt zurück.« Romulus wiederholte die Worte, wie er es auch in Jubas Beisein vor Monaten getan hatte. Inzwischen dachte er nicht mehr so häufig an den Nubier. Angesichts des harten Alltags im Ludus hatte der Junge lange Zeit nur ans nackte Überleben gedacht. Was ihm an schönen Erinnerungen geblieben war, drehte sich um seine Mutter und Fabiola. Doch wann immer er an den letzten Tag im Haus des Kaufmanns dachte, plagten ihn Schuldgefühle. Wie wäre sein Leben verlaufen, wenn er Juba nicht gebeten hätte, ihn im Schwertkampf zu unterweisen?


  Doch Gemellus’ Gesicht hatte sich gleichsam in die Seele des Jungen gebrannt.


  »Abwarten. Schauen. Drehung. Rückhandschlag.« Geschickt wirbelte Romulus herum und drosch auf den Pfahl ein, und die ganze Zeit hatte er Gemellus vor Augen und malte sich aus, wie der dicke Mann unter den Schwerthieben zu Boden ging.


  »Weiter so.«


  Sein Ausbilder war ein ehemaliger Söldner, den die Römer vor fünfzehn Jahren rekrutiert hatten. Aufgrund der militärischen Ausbildung hatte Cotta länger überlebt als die meisten. Als man ihm schließlich die Freiheit anbot, blieb er dem Ludus Magnus treu. Romulus hatte ehrfürchtig zugehört, als man ihm von Cottas letztem Kampf in der Arena erzählte. Der Mann hatte mehr als sechs Kombattanten überwunden und dadurch sein Durchhaltevermögen unter Beweis gestellt. Der Diktator Marius war so beeindruckt gewesen, dass er den Secutor sofort freigelassen hatte.


  Cotta war ein Libyer von mittlerer Größe, aber immer noch schlank und fit, obwohl er bereits die vierzig überschritten hatte. Sein linker Arm war halb gelähmt, ein Erbe jenes Tages, als er das Rudis gewonnen hatte, das hölzerne Schwert – Symbol der Freiheit. Cotta war bei fast allen Gladiatoren in der Schule geachtet und gefürchtet. Selbst Memor blieb manchmal stehen und sah zu, wenn der grauhaarige Veteran die jungen Kämpfer trainierte.


  »Du gefielst mir schon, als du das Brandzeichen erhieltst«, sagte Cotta. »Die meisten schreien, wenn sich das Eisen ins Fleisch brennt.«


  Romulus blickte kurz auf die roten, aufliegenden Stellen auf seinem rechten Oberarm: Das »L« und »M« brandmarkten ihn als Eigentum des Ludus Magnus. Der Schmerz des glühend heißen Eisens war unerträglich gewesen, aber irgendwie war es ihm gelungen, keinen Schrei auszustoßen. Er hatte den Schmerz und den Gestank des versengten Fleischs einfach ignoriert. Auch dieses Ritual zielte darauf ab, den Mut der Neuankömmlinge auf die Probe zu stellen.


  »Eine innere Stimme riet mir, dich auszuwählen«, fuhr der gestandene Gladiator fort. »Du bist anders als die gewöhnlichen Burschen.«


  Romulus konnte sich glücklich schätzen, Cotta als Ausbilder zu haben, denn auf diese Weise lernte er, wie man als gut gepanzerter Secutor kämpfte. Ein Verfolger hatte bessere Überlebenschancen als der in der Hierarchie weiter unten stehende Retiarius. Und als Junge von gerade einmal dreizehn Jahren hätte er eigentlich Netzkämpfer werden müssen. Sobald die Neuankömmlinge den Ludus betraten, wurden sie von den Ausbildern in die unterschiedlichen Gladiatorengattungen eingeteilt. Die Kriterien waren Körpergröße, Kraft und die Geschicklichkeit in der Handhabung der Waffen. Nur wenige Ausbilder hätten erkannt, welches Potenzial in dem Jungen steckte. Es dauerte Monate, bis ein Lanista einen durchtrainierten Gladiator in der Arena präsentieren konnte – Monate voller Drill und Härte. Romulus dankte Jupiter mit einem Stoßgebet und versprach, weitere Gebete an dem kleinen Schrein in seiner Zelle zu sprechen.


  »Memor will, dass du in einem Monat einsatzbereit bist. Und du hast durchaus Chancen, wenn du dich weiter anstrengst.« Cotta deutete mit dem Daumen auf die Gruppe der Netzkämpfer in der entfernten Ecke des Innenhofs. »Wahrscheinlich lässt er dich gegen einen der Fischer antreten. Und der wird kein Anfänger sein.« Er zwinkerte dem Jungen zu. »Das wäre zu leicht. Es gefällt der Menge, wenn ein blutjunger Secutor gegen einen geschickten alten Retiarius kämpft.«


  Daraufhin übte Romulus noch intensiver an dem Palus, sodass Holzsplitter durch die Luft flogen. Er wusste, dass der Libyer mehr Zeit für ihn erübrigte als für die anderen neuen Gladiatoren. Da Cotta den Wissensdurst des Jungen von Beginn an gespürt hatte, hatte er ihm obendrein militärische Taktiken beigebracht. Es war ungemein erhellend, die Fakten der großen Schlachten zu kennen, wie etwa Cannae, als Hannibal gleich acht römische Legionen aufgerieben hatte. Oder die Schlacht bei den Thermopylen, wo sich dreihundert Sparter an einem Engpass einer Übermacht an Persern gestellt hatten. Inzwischen kursierten Geschichten von Cäsars unglaublichen Siegen über die gallischen Stämme. Romulus kannte daher die Grundlagen der Kriegsführung und wusste, dass ein überragender Stratege in der Lage war, selbst die größten Widrigkeiten zu überwinden. Der Körper des Jungen mochte innerhalb der Mauern des Ludus gefangen sein, doch in Gedanken schweifte Romulus durch ferne Länder. Mehr als sonst sehnte er sich nach der Freiheit.


  »Ich werde bereit sein, Meister Cotta«, stieß er keuchend hervor. »Ich schwöre es.«


  Der ehemalige Gladiator lächelte, als er sich zu den anderen Gruppen gesellte und lautstark Anweisungen gab.


  Nach fünf Monaten intensiven Trainings hatte Romulus’ Muskelmasse zugenommen. Das dunkle Haar fiel ihm bereits bis auf die Schultern. Er bändigte es mit einem dünnen Lederband, sodass sein sonnengebräuntes Gesicht gut zur Geltung kam. Der Junge reifte allmählich zu einem hübschen jungen Mann heran. Er war bereits fast so groß wie einige erwachsene Gladiatoren und ebenso flink. Was ihm noch fehlte, war die Erfahrung im Kampf.


  Als Cotta ihn endlich vom Haken ließ, spürte Romulus ein Brennen in den Armen. Erschöpft ließ er den Schild fallen und stapfte durch das sandige Übungsgelände.


  Ausbilder und Kämpfer waren ebenerdig in Zellen untergebracht, die sich an drei Seiten des rechteckig angelegten Gebäudes befanden. Der letzte Trakt war den Baderäumen, den Küchen, der Waffenkammer und der Leichenhalle vorbehalten. Im ersten Stockwerk befanden sich Büroräume, die Krankenstation und Memors luxuriöse Gemächer. Abgesehen von Prostituierten und reichen Kunden setzte kaum jemand einen Fuß in das private Reich des Lanista.


  Bis zu der Zelle, die der Junge sich mit drei anderen Gladiatoren teilte, waren es nur wenige Schritte. Der Raum war so eng, dass gerade die Schlaflager hineinpassten, zudem ein kleiner Schrein zu Ehren der Götter. Sextus war der freundlichste Zellenbewohner, ein kleiner, zäher Mann aus Hispanien, der nur selten etwas sagte. Lentulus war unwesentlich älter als Romulus; ein Gote mit wildem Temperament, der bereits zwei Jahre Kampferfahrung hatte. Der vierte Mann in dieser Unterkunft hieß Gaius, ein breitschultriger Retiarius, der nicht viel im Kopf hatte. Seine Blähungen waren das Hauptgespräch in der Zelle.


  Glücklicherweise hatten Romulus’ Mitbewohner keine Vorliebe für Knaben, und daher hatte er seit seiner Ankunft ungestört schlafen können. Doch die unverhohlen lüsternen Blicke, die ihm andere Kämpfer zuwarfen, verrieten dem Jungen, dass man ihm Gewalt antun würde, sobald er an die falschen Männer geriet. Bislang war es ihm immer gelungen, sich diesen Leuten rechtzeitig zu entziehen. Seither achtete er darauf, nie ohne Begleitung zum Abort zu gehen. Außerdem trug er immer einen scharfen Dolch im Gürtel. Memor duldete zwar keine Schwerter oder größeren Waffen in den Zellen, aber Messer waren erlaubt. Von Messerkämpfern hatten die Bogenschützen des Lanista nichts zu befürchten.


  Die Wände des schlecht ausgeleuchteten Raums waren feucht. Wann immer man zu dicht am Mauerwerk schlief, wurde das Nachtlager klamm. Und da Romulus als Letzter in die kleine Gemeinschaft gekommen war, hatte er den schlechtesten Platz in der hintersten Ecke bekommen. Der Junge ertrug es mit Geduld, ahnte er doch, dass diese kleinen Spielchen zum Ritual für Neuankömmlinge gehörten. Man wurde erst langsam in den Kreis der alteingesessenen Kämpfer aufgenommen. Jeden Morgen schleppte er das Strohlager hinaus zum Trocknen, während die anderen lachten. Jeden Abend holte er das Lager wieder herein.


  Romulus griff nach dem schweren Strohlager neben der Tür und hielt einen Moment inne. Dann atmete er tief durch und betrat die Zelle.


  »Noch immer zart besaitet, Junge?«


  »Verwöhnt bist du, wie? Zu lange in Saus und Braus gelebt!«


  Romulus errötete. An den spöttischen Bemerkungen war etwas dran. Das Leben im Ludus war sehr viel härter als der Dienst in Gemellus’ Haus. Sorgfältig legte er die Strohauflage auf die harten Bretter seines Lagers.


  »Warte nur, bis der Winter kommt«, höhnte Lentulus. »Dann weißt du, wie erbärmlich es in dieser Ecke ist.«


  Romulus mochte den jungen untersetzten Goten nicht. Ständig war Lentulus darauf aus, ihn zu provozieren. Lange genug hatte sich Romulus über Kommentare dieser Art geärgert, jetzt platzte ihm der Kragen. »Ich kann ja deine Schlafecke nehmen.«


  Gaius horchte auf.


  »Und wie willst du das anstellen?« Lentulus lachte. »Willst du mich etwa mit deinem lächerlichen Dolch angreifen?«


  Der Retiarius kicherte.


  Lentulus streckte sich auf seiner Matratze aus und stocherte mit einem Holzsplitter in den Lücken seiner halb verfaulten Zähne herum.


  Romulus umfasste den Griff des Dolchs. »Ich werde dir Manieren beibringen«, sagte er gedehnt.


  Der Gote versteifte sich und streckte die Hand nach etwas aus, das neben seinem Lager versteckt war. Metall schabte über den steinernen Boden, als der Gote ein Gladius hervorholte, das er unter der Matratze verborgen hatte.


  Ein heißes Prickeln durchlief Romulus. Besser wär’s, den Kampf draußen auszutragen, nicht hier in der Enge der Zelle. Für diesen Kampf brauchte er mehr als ein Messer oder ein Holzschwert. Sein eigenes Schwert lagerte jedoch mit allen anderen Stich- und Hiebwaffen in der Waffenkammer. Dreißig Schritte – unerreichbar in diesem Leben. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Widerworte zu geben.


  Lentulus setzte sich auf und zog das Gladius auf den Schoß.


  »Gib Ruhe, Lentulus«, sagte eine vertraute Stimme. »Wir sind alle hundemüde und hungrig.«


  Dankbar sah Romulus seinen Kameraden Sextus an.


  Der etwas kurz geratene Hispanier zählte zu den gefürchtetsten Kämpfern im Ludus. Schwang der Scissor einmal nicht seine wiegemesserförmige Klinge, so hatte er eine kurze Axt in der Hand. Sextus hatte einen Blick dafür, die Schwächen des Gegners auszunutzen. Außerdem machte er sich daran, die erschöpften oder verwundeten Kämpfer ins Jenseits zu befördern.


  Lentulus schwieg. Offenbar traute er sich nicht, einen Mann wie Sextus zu provozieren. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der schwelende Streit mit dem Goten in Handgreiflichkeiten umschlagen würde. Romulus wusste, dass der Scissor nicht immer in der Nähe sein würde, um den Streit zu schlichten. Früher oder später musste der Junge gegen den Goten antreten. Bei diesem Gedanken überkam Romulus eine Mischung aus Furcht und Begeisterung. Der Gote mochte gut fünf Jahre älter sein und war einen halben Kopf größer. Aus einem halben Dutzend Zweikämpfen war er unbeschadet als Sieger hervorgegangen: ein respektables Ergebnis für jeden Gladiator.


  In diesem Moment ertönte der Gong, der die Männer zum Essen rief.


  Sextus lächelte und stand auf. »Gehen wir einen Happen essen.«


  Lentulus vollführte einen Luftstoß mit dem Kurzschwert, der Romulus nicht entging.


  Sie bedachten einander mit finsteren Blicken. Keiner war bereit, den Blickkontakt als Erster zu unterbrechen.


  »Es gibt Essen, Leute!«, wiederholte der Scissor eindringlich.


  Romulus griff nach seiner Schale und verließ die Zelle, wobei er achtgab, dass Sextus unmittelbar hinter ihm ging, nicht Lentulus. Fürs nächste Mal nahm der Junge sich vor, vorsichtiger zu sein. Als sein Magen grummelte, versuchte Romulus seine Gedanken auf das Essen zu richten.


  »Mach weiter!«


  Der Unctor träufelte noch etwas von dem aromatischen Öl auf den breiten Rücken des Galliers und knetete die verspannten Muskeln durch.


  Brennus lag nackt auf einem blanken Holztisch und genoss den Luxus der Massage. Memor kümmerte sich um seine besten Gladiatoren und gewährte ihnen Privilegien, von denen die anderen nur träumen konnten. Nach der Massage würde Brennus ein langes Bad genießen, ehe Astoria – seine Geliebte – ihm die Mahlzeit zubereitete.


  »Du hast den Murmillo heute zu schnell ins Schattenreich geschickt. Weißt du eigentlich, dass ich diesen Zweikampf über Monate arrangiert habe?«


  Brennus schlug die Augen auf und sah, dass Memor den Raum betreten hatte. »Der Menge hat’s gefallen«, antwortete er ungerührt.


  »Die Gunst des Publikums verliert man von einem auf den anderen Tag«, entgegnete der Lanista scharf. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du so lange wie möglich kämpfen sollst?«


  Seit geraumer Zeit verdross es Memor, dass der Gallier es sich zur Gewohnheit machte, seine Gegner auf die Schnelle zu besiegen. Doch trotz Brennus’ Vorgehensweise liebten ihn die Massen, und das ärgerte den Lanista umso mehr.


  Brennus stöhnte, als der Unctor eine Verhärtung im Schulterbereich massierte. Es war einfach nicht Brennus’ Art, den Gegner lange leiden zu sehen, und das wusste Memor.


  »Pass nächstes Mal besser auf, verdammt!«


  Der Gallier schloss die Augen. »Ich hab’s gehört.«


  Bei dieser Respektlosigkeit lief Memor vor Wut rot an. »Du bist immer noch mein Sklave, hörst du?« Er drückte auf das Brandzeichen auf Brennus’ Wade. »Schon vergessen?«


  Brennus schaute zu dem Lanista auf. »Beim nächsten Mal töte ich ihn langsam. Seid Ihr nun zufrieden?«


  Dem Unctor war unbehaglich zumute, und er hörte auf.


  »Hab ich dir erlaubt aufzuhören?«


  Hastig machte sich der Mann wieder an die Arbeit.


  »Vergiss es nicht wieder.« Memor stand nicht der Sinn danach, seinen besten Kämpfer hart zu bestrafen. Dafür war der Gallier viel zu wertvoll. Memor hatte schon so lange mit Gladiatoren zu tun und wusste daher, welche Sprache diese Männer verstanden. »Dann geschieht deiner Hure auch nichts«, fügte er quasi als Nachgedanken hinzu.


  Der Unctor hielt erschrocken den Atem an und wich zurück, als Brennus plötzlich vom Tisch aufsprang und die Phiole mit Öl mit einer Hand wegfegte. Das schlanke Gefäß zersplitterte auf dem Steinfußboden. Ungeachtet der Scherben stampfte der Gallier nackt in Memors Richtung, die Hände zu Fäusten geballt. Fünf Jahre zuvor hatte er keine Möglichkeit gehabt, sein Weib zu schützen. Das würde ihm nicht noch einmal passieren.


  Der Lanista wich einige Schritte zurück.


  »Du mieses Stück Dreck von einem Römer!« Brennus baute sich vor dem kleineren Mann auf und brachte sein Gesicht dicht vor das von Memor. »Wenn du Astoria auch nur ein Haar krümmst, stopfe ich dir deine Eier ins Maul. Ehe ich dir das Herz rausreiße!«


  Memor ließ die Drohungen reglos über sich ergehen. »Du und deine Freunde, ihr könnt Astoria nicht den ganzen Tag im Blick haben.« Nachlässig zuckte er die Schultern. »Sie könnte ja einen bedauernswerten Unfall haben, wer weiß? Das passiert schon mal. Ein Fuhrwerk auf der Straße. Oder ein Dieb in einer der Seitengassen rammt ihr den Dolch zwischen die Rippen.«


  Brennus knirschte mit den Zähnen und machte sich voller Zorn bewusst, dass er die schöne Nubierin tatsächlich nicht würde schützen können. »Also gut, Herr.« Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. »Das nächste Mal werde ich besser kämpfen. Und mir mehr Zeit nehmen.«


  Memor setzte ein überlegenes Lächeln auf. »Wo ist die Börse von Cäsar?«


  Brennus deutete auf den Stapel Kleidung neben dem Tisch. Rasch nahm der Lanista die Börse, griff hinein und stopfte mehr als die Hälfte der Münzen in seine eigene Ledertasche.


  »Für einen Sklaven wie dich bleibt noch genug übrig.« Den Rest Münzen ließ Memor einfach auf den Boden fallen. Dann verließ er den Raum und war froh, dass er den hitzköpfigen Gallier unter Kontrolle hatte.


  Resigniert legte sich Brennus wieder auf den Tisch und bedeutete dem Unctor, mit der Massage fortzufahren.


  Ehe er sich in Astoria verliebt hatte, war das Leben im Ludus einfach und vorhersehbar gewesen. Es war schwer, einen Mann wie Brennus in die Knie zu zwingen. Im Ludus hatte man es mit Androhungen von Folter versucht. Doch der Gallier ließ sich nicht einschüchtern, und das war auch Memor schnell klar geworden. Gleich nach der Ankunft hatte er dem stolzen Krieger dreißig Peitschenhiebe verpasst, doch Brennus hatte ihm nur ins Gesicht gelacht. Seit dem Massaker an seinem Volk war es Brennus egal, ob er lebte oder tot war. Er fühlte sich innerlich ausgehöhlt. Brac, sein Weib und sein Kind lebten nicht mehr. Menschen, die Brennus gelobt hatte zu schützen, hatten ihr Leben lassen müssen, weil er versagt hatte. Ultans Vorhersagen hatten sich nicht bewahrheitet.


  Daher sah Brennus keinen Grund mehr, an diesem Leben festzuhalten.


  Zu Beginn hatte er noch zahlreiche Versuche unternommen, den Tod zu finden, doch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Schnell stellte sich heraus, dass niemand dem Gallier im Kampf gewachsen war, und Dutzende Gegner waren seiner Klinge zum Opfer gefallen. Brennus war ein wohlhabender Mann geworden, da ihn die Editores mit Preisgeldern überhäuften – bedeutende Männer wie Julius Cäsar. Sie sponserten Gladiatorenspiele und sorgten auf diese Weise dafür, dass diese Veranstaltungen allmählich zum Alltag in Rom gehörten.


  Doch es ging Brennus nicht ums Geld oder um die Gewissheit, stets als Sieger aus den Zweikämpfen hervorzugehen. Er hätte aus dem Ludus fliehen und weglaufen können; selbst ein Leben als Gesetzloser und Ausgestoßener wäre besser als diese Schinderei. Was ihn bislang davon abgehalten hatte, war die schockierende Aussage eines uralten Auguren gewesen, der ab und zu draußen vor den Toren des Ludus seinen Beruf ausübte: Er hatte Brennus nur drei Jahre gegeben. Memor gestattete es dem Wahrsager, in regelmäßigen Abständen vor der Gladiatorenschule zu praktizieren, wusste er doch, dass die Männer sich gern die Zukunft voraussagen ließen. Aber Brennus hatte immer wieder erlebt, dass Kameraden vielversprechende Prophezeiungen erhielten, kurz darauf jedoch in der Arena starben. Seither gab Brennus nichts mehr auf die Worte des alten Mannes. Er war nichts als ein Scharlatan.


  Eines Tages bezahlte ein freundlicher Murmillo den Preis, den der Alte verlangte, damit Brennus einen Blick in die Zukunft werfen konnte. Der Gallier war gelangweilt, spielte die Scharade jedoch mit. Der Augur lächelte wissend, als Brennus gegenüber von ihm Platz nahm. Langsam griff er in den Korb, den er neben sich abgestellt hatte, holte ein Huhn heraus und schlug ihm den Kopf ab. Dann starrte der alte Mann lange stumm auf die Innereien. Brennus wartete geduldig und war schließlich überrascht, dass der Augur ihm nicht einen fabelhaften Sieg über eine ganze Schar von Gladiatoren vorhersagte.


  »Du hast alles verloren.«


  Die melodramatischen Worte amüsierten den Gallier, besaß doch kein Gladiator noch irgendetwas. Die meisten waren freie Männer gewesen, die in die Sklaverei verkauft worden waren.


  Brennus wollte etwas erwidern, als der Alte fortfuhr: »Auf dich wartet eine lange Reise.«


  Brennus stockte der Atem, und eine alte Furcht regte sich in ihm.


  »Eine Reise, die länger ausfallen wird als alle Wege, die die Menschen deines Volkes je zurückgelegt haben.« Der Alte schien von den Worten genauso überrascht zu sein wie Brennus selbst. Wann immer der Gallier seither den Stand des Wahrsagers aufgesucht hatte, die Weissagung blieb stets dieselbe.


  Daraufhin verspürte Brennus wieder ein wenig Hoffnung.


  In der Gladiatorenschule versuchte er, für sich zu bleiben, aber die Kameraden mochten ihn, da er ein freundliches Wesen hatte. In der harten Welt des Ludus war es ungewöhnlich, dass der Gallier bereit war, andere Kämpfer zu trainieren oder wertvolle Tipps für den Kampf zu geben. Einerseits waren viele Männer neidisch auf ihn, da er als unbezwingbar galt, aber die meisten nannten ihn einen Freund. Ein Jahr zuvor, bestürmt von den Bildern jenes Tages, als Conall ihm das Leben gerettet hatte, eilte Brennus seinem Kameraden Sextus zu Hilfe, als dieser im Getümmel eines größeren Gefechts unterzugehen drohte. Danach war Brennus zu den beliebtesten Gladiatoren aufgestiegen, doch er traute niemandem.


  Dies änderte sich allerdings, als eines Tages Astoria in der Küche der Gladiatorenschule anfing. Brennus war sofort aufgefallen, wie schön die grazile Dunkelhäutige war. Seit Liaths Tod hatte er viele Frauen gehabt, und das körperliche Verlangen überlagerte schließlich den Kummer. Zunächst hatte er sich von seinem Geld Prostituierte ins Ludus bestellt, ehe sich ihm auch reiche Matronen aus der Oberschicht anboten, die ihn vergötterten. Die wohlhabenden Patrizierfrauen wurden von dem Ruhm des besten Preiskämpfers angezogen wie die Motten von der Flamme. Innerhalb der Oberschicht war es üblich, eine Nacht voller Lust mit den Männern zu verbringen, die man bereits am nächsten Tag in der Arena sterben sah. Während die Kameraden die Gunst dieser Frauen genossen, hatte keine Frau Brennus’ Interesse geweckt, bis er Astoria erblickte. Wie gebannt starrte er auf ihren Leib, der dunkel wie Ebenholz schimmerte, und nahm die verführerischen Rundungen wahr, die sich unter dem eng anliegenden, zerlumpten Hemd abzeichneten.


  Brennus hatte sofort Anspruch auf die Nubierin erhoben, doch fortan war die schöne Frau die Stelle des stolzen Kämpfers, an der er verwundbar war. Der Gallier war so gefürchtet, dass niemand es wagte, Astoria auch nur anzurühren. Einige beließen es bei anzüglichen Bemerkungen hinter vorgehaltener Hand. Allerdings gab es eine kleine Gruppe von erfolglosen Kämpfern, die Brennus die schöne Dunkelhäutige missgönnten und extrem eifersüchtig waren. Unter dem Eindruck von Memors Drohungen fürchtete Brennus mehr um Astorias Leben als um sein eigenes. Er verzog das Gesicht. Vielleicht würde er die Drohungen des Lanista im heißen Bad vergessen.


  »Genug jetzt.«


  Der Unctor ließ sofort von ihm ab und trat einen Schritt zurück.


  Brennus sammelte die Münzen wieder ein, warf dem Masseur eine zu und ging unbekleidet in Frigidarium, in dem ein großes Becken mit kaltem Wasser in den Boden eingelassen war. Das Wasser war so kalt, dass Brennus zitterte, als er ins Becken stieg. Dann schloss er die Augen und tauchte einmal ganz unter, ahnte er doch, dass der Kälteschock ihn erfrischen würde, ehe es in den heißen Raum nebenan ging.


  Nachdem er ein Bad im Tepidarium genommen hatte, verteilte der Sklave dort ein wohlriechendes Öl auf Brennus’ Haut, ehe er unebene Stellen mit einem Eisenschaber entfernte. Als Nächstes begab Brennus sich ins Caldarium, blieb eine Weile in der dampfgeschwängerten Luft und genoss die Hitze in Gesellschaft der anderen erfolgreichen Gladiatoren. Die Männer redeten nicht viel, da sie sich entspannen wollten und die heiße Luft willkommen hießen, die den hohlen Backsteinen in den Wänden und dem Boden entströmte. Unter den Fliesen sorgte das Hypocaustum, der Brennofen im unteren Heizraum, dafür, dass die Temperatur annähernd konstant blieb.


  Einige Zeit später schlenderte Brennus sehr viel besser gelaunt durch die Türen des Badehauses. Die Dämmerung senkte sich herab, und auf der anderen Seite des Innenhofes stand die Tür zu seiner Zelle ein Stück weit auf. Er nahm den flackernden Schein von Kerzen wahr, die Astoria inzwischen angezündet hatte. Brennus lächelte voller Vorfreude, als er sich die schöne Nubierin in all ihrer verführerischen Blöße vorstellte.


  Plötzlich zerriss der Schrei einer Frau die Stille.


  Ein Schrei, der jäh abbrach.


  Brennus rannte quer über den Exerzierplatz und ließ das Handtuch fallen. Als er die Tür zur Zelle vollends aufriss, fiel sein Blick auf jene vier Männer, die er am allerwenigsten mochte. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Seit Spartakus’ Aufstand durften nur die besten Gladiatoren Waffen in ihren Zellen aufbewahren. Und während Brennus’ Abwesenheit war es den Männern ein Leichtes gewesen, Astoria zu überwältigen und Brennus’ Waffen an sich zu nehmen.


  Zwei der Kämpfer bedrohten den Gallier mit Schwertern, während die anderen auf dem Bett hockten und Astoria mit gierigen Händen befingerten. Ihr Hemd war bereits zerrissen, sodass die Nubierin verzweifelt versuchte, ihre Blöße zu bedecken. Sie wimmerte, und erst jetzt gewahrte Brennus die Schwellung in Astorias Gesicht.


  Zorn wallte in ihm hoch, und die Ader an seinem Hals begann heftiger zu pulsieren. »Sieh an, die üblichen Verdächtigen und unser Lentulus«, höhnte er. All seine Waffen lagen am anderen Ende des Raums.


  »Bleib, wo du bist!«, warnte ihn Titus, und seine Stimme zitterte, obwohl der Gallier unbewaffnet war.


  Die drei Murmillos waren unzertrennlich. Titus und Curtius waren Brüder, zwei berüchtigte Schläger, die für Clodius in den Collegia gearbeitet hatten. Man hatte sie an das Ludus verkauft, nachdem eine reiche Patrizierin von einem Mob vergewaltigt worden war, den die beiden Brüder anführten. Es gab also immer noch einige Verbrechen, die die Lictores, die Richter, nicht tolerierten. Flavus war ein kleiner, unangenehmer Kerl, mit dem die Brüder seit Langem Kampfübungen machten. Unmittelbar nach ihrer Ankunft hatten die drei in einem größeren Gefecht schnell gemerkt, dass es sich lohnte, in Trio-Formation zu kämpfen. Seither lebten und trainierten die drei Murmillos gemeinsam und teilten sich eine Zelle. Selten bekam man sie einzeln zu Gesicht. Böse Zungen behaupteten bereits, die drei würden nicht nur die Zelle, sondern auch das Nachtlager teilen.


  »Was treibst du dich mit diesem Abschaum herum?«, wandte sich Brennus an Lentulus, den vierten Eindringling.


  Der junge Gote schluckte schwer und wich zurück, obwohl er die Schwertspitze immer noch auf den Gallier richtete.


  Ein kaltes Lächeln umspielte Brennus’ Mundwinkel. »Wenn ihr jetzt sofort abhaut, werde ich nett zu euch sein. Ich werde nicht einen von euch töten.«


  Verunsichert suchte Lentulus den Blick des Wortführers Titus.


  »Lass dir von dem nichts weismachen!«, erwiderte der Murmillo. »Denk lieber an die Frau. Du kannst sie als Nächster haben.«


  Lentulus’ Blick glitt zu der unbekleideten Nubierin, und in seinen Augen spiegelte sich die blanke Lust. Curtius nickte zustimmend und fasste der wehrlosen Frau grob zwischen die Beine. Dann kicherte er und schob sich die Finger in den Mund.


  »Schmeckt herrlich, Lentulus.«


  »Sorgt dafür, dass er dort bleibt, Freunde!« Flavus lachte und machte sich keine Mühe, die Erektion unter dem Lendenschurz zu kaschieren. »Bei diesem Miststück braucht man nicht lange.«


  Lentulus starrte immer noch fasziniert zwischen Astorias Schenkel.


  Brennus blieb nur ein kurzer Augenblick zum Handeln. Er machte einen Satz nach vorn und schlug Lentulus mit der Faust seitlich an den Kopf. Der Gote sackte zusammen und ließ das Schwert fallen. Doch als Brennus die Waffe aufheben wollte, stach Titus nach ihm. Verzweifelt versuchte der Gallier, der Klinge auszuweichen, erhielt jedoch eine Schnittwunde an der Brust.


  Als Titus ein zweites Mal zustieß, umfasste Brennus die scharfe Klinge mit der linken Hand und ignorierte den stechenden Schmerz. Er umklammerte das Gladius so fest, dass Titus die Waffe nicht mehr zurückzuziehen vermochte. Ehe der Murmillo reagieren konnte, drückte Brennus ihm mit der rechten Hand die Kehle zu.


  Titus’ Augen traten aus den Höhlen, und erschrocken gab er das Schwert frei, konnte sich aber nicht aus dem schraubstockartigen Griff des Galliers befreien. Seine Gegenwehr war nutzlos. Kurz darauf verfärbte sich sein Gesicht, und die Zunge hing ihm aus dem Mund. Brennus drückte noch fester zu und verzog den Mund zu einem triumphierenden Grinsen, als er hörte, dass die Luftröhre des Mannes mit einem Knacken nachgab.


  Curtius sprang auf, als er sah, dass sein Bruder keine Luft mehr bekam. »Halt das Mädchen fest!«, schrie er Flavus an und stürzte sich mit erhobener Waffe auf den Gallier.


  Der finster dreinblickende Murmillo kam der Aufforderung nach, schlang der Nubierin von hinten den Arm um den Hals und drückte ihr die Luft ab.


  Derweil ließ Brennus seinen Gegner los, der kraftlos zu Boden ging, und nahm das Schwert in die rechte Hand. Blut tropfte aus der tiefen Schnittwunde der linken, aber der Gallier hatte zu seiner alten Kampfeswut zurückgefunden. Entschlossen stellte er sich dem Murmillo unbekleidet entgegen, das Schwert bereit zum Angriff.


  »Ihr kommt also nicht mal zu viert gegen mich an? Ihr Schlappschwänze!«


  »Bastard!« Verzweifelt über das Schicksal seines Bruders, schlug Curtius blindlings nach Brennus, der dem überstürzten Angriff geschickt auswich.


  Als der Gallier vorschnellte, trieb er dem Murmillo die Klinge tief in die ungeschützte Brust. Der Gallier lächelte, als er sah, dass sein Gegner sich in seiner Hast selbst auf der Klinge aufspießte.


  Der Murmillo riss weit die Augen auf, ehe er seinen letzten Atemzug tat.


  Brennus stieß den Gegner von sich, der sich krümmte und auf den staubigen Boden fiel. Blut sickerte aus dessen Wunde und bildete eine Lache.


  »Dein Freund hat meine Zelle beschmutzt.« Brennus’ Tonfall war beinahe milde, als er sich Flavus näherte.


  »Noch ein Schritt, und ich schneide dem Miststück die Kehle durch.« Flavus schaute sich gehetzt um, während er Astoria den Dolch an die Kehle hielt.


  Brennus ahnte, dass der Murmillo ernst machen würde. »Lass sie los.«


  »Damit du auch mich töten kannst?« Flavus ritzte die Haut der Nubierin. Ein Tropfen Blut lief ihr über den dunklen Hals. »Auf mit dir!«


  Brennus ließ den Murmillo gewähren, der sich mit Astoria von der Schlafstatt wegbewegte, aber immer hinter der Frau blieb.


  »Du zuerst!«, rief er. »Raus mit dir.«


  Der Gallier trat einen Schritt zurück, wobei er achtgab, auf dem vom Blut rutschigen Boden nicht den Halt zu verlieren.


  Inzwischen hatte sich draußen auf dem Übungsgelände eine ganze Reihe Neugierige eingefunden. Die anderen Gladiatoren hatten die Schreie und die nachfolgenden Kampfgeräusche gehört. Ihre flackernden Öllampen spendeten hier und da ein mattes Licht.


  Unweit des Zelleneingangs stand Romulus in den tiefen Schatten. Im Gegensatz zu den meisten der Schaulustigen ahnte er, wer über die Nubierin hergefallen war. Denn Lentulus übte sich bereits seit geraumer Zeit mit den Murmillos im Schwertkampf und hatte sich des Öfteren damit gebrüstet, Astoria zu vergewaltigen. Bislang hatte Romulus geglaubt, das sei nur Prahlerei, doch jetzt sah er, dass der junge Gote und das Trio zugeschlagen hatten.


  Seit seiner Ankunft im Ludus hatte Romulus den starken Gallier schon oft gesehen, aber noch nie ein Wort mit ihm wechseln können. Brennus und Astoria wirkten stets freundlich, und so fragte Romulus sich, woher der Hass kam, den die Murmillos an den Tag legten und der zu diesem Gewaltausbruch geführt hatte. Der Junge ballte die Hände zu Fäusten und hoffte, dass der Gallier und die Nubierin noch lebten.


  Erleichterung durchströmte ihn, als er jetzt Brennus aus der Zelle kommen sah. Der hünenhafte Gallier war splitternackt und blutete an der Brust und der linken Hand. Unmittelbar hinter Brennus trat Flavus ins Freie, stieß Astoria vor sich her und bedrohte sie mit einem Messer.


  »Los, helft mir, den Gallier zu töten!« Der Murmillo spähte in die Dunkelheit des Innenhofs, in der Hoffnung, andere Gladiatoren würden ihm beispringen. »Dann können wir uns alle über seine Hure hermachen!«


  »Dem Ersten, der es wagt, schneide ich die Kehle durch«, sagte Brennus auffallend gefasst.


  Keiner rührte sich. Im Ludus herrschte das ungeschriebene Gesetz, dass man Auseinandersetzungen unter sich klärte und nicht nach anderen rief, wenn man sich selbst in Bedrängnis gebracht hatte.


  Flavus’ Stimme zitterte, als er zwei Gladiatoren anrief. »Ihr da, Figulus! Gallus! Kämpft mit mir!« Die beiden Angesprochenen verlagerten ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und warfen unverhohlen hungrige Blicke auf die schöne Nubierin. Viele der Männer hatten schon seit Monaten keine Frau mehr gehabt, aber Brennus’ Anblick schreckte auch den Tapfersten ab. Reglos stand der Gallier am Rand des Platzes, das blutverschmierte Schwert in der Rechten.


  Astoria schluchzte leise.


  Romulus schlug das Herz bis zum Hals. Obwohl der Streit in der Zelle weithin zu hören gewesen war, ließ Memor sich nirgends blicken. Hatte der Lanista etwa seine Finger mit im Spiel? Romulus wusste nicht, ob er sich einmischen sollte. Doch sein Entschluss stand rasch fest. Der Gedanke, dass alle Männer über die wehrlose Frau herfallen würden, erschreckte ihn und erfüllte ihn mit Abscheu. Velvinna hatte nie genau erzählt, wer der Vater der Zwillinge war, aber den Kindern hatten Andeutungen genügt. Zumal sie wussten, dass der Kaufmann sie fast jeden Abend gewaltsam nahm. In Romulus’ Augen gehörte Vergewaltigung zu den schlimmsten Verbrechen.


  Auf Zehenspitzen schlich er sich hinter Flavus und zog den Dolch aus dem Gürtel. Niemand bemerkte den Jungen. Zorn vertrieb den Abscheu, als Romulus sich Flavus’ Rücken näherte. Flavus war nicht anders als all die Unbekannten, die Velvinna vergewaltigt hatten. Ein namenloser Patrizier. Gemellus.


  Diese elenden Bastarde.


  Der Murmillo konnte nicht ahnen, wer hinter ihm stand, und versuchte immer noch, Figulus und Gallus für seine Belange einzuspannen.


  Romulus holte tief Luft und umfasste den Griff des Dolchs so fest, dass seine Handknöchel weiß hervortraten. Dann trat er dicht an den Gladiator heran, packte Flavus an der linken Schulter und stieß ihm die dünne Klinge durch den Stoff der Tunika, sodass die Spitze sich in die Haut bohrte.


  »Lass das Mädchen los!«


  Flavus erstarrte.


  »Lass sie los!«, zischte der Junge.


  »Romulus?«, rief der Murmillo ungläubig. »Du hast mit der Sache nichts zu tun. Und jetzt verpiss dich, ehe das Miststück sich selbst tötet.« Wieder setzte er die Klinge am Hals der Nubierin an und entlockte Astoria einen Schrei.


  Brennus trat einen Schritt vor.


  »Bleib, wo du bist!«, brüllte Flavus.


  Mit finsterer Miene wich Brennus ein Stück weit zurück.


  Das Blut pochte in Romulus’ Adern, als er sah, dass Brennus eine Übermacht an Gladiatoren gegen sich hatte. Alle Augen waren auf die vier Personen gerichtet – auf den Gallier, auf Flavus, der Astoria in seiner Gewalt hatte, und auf ihn – Romulus. Der Junge sah, dass die Nubierin am ganzen Leib zitterte.


  »Ich gebe dir noch eine Chance«, sagte der Junge.


  »Das ist was für Männer«, spie Flavus voller Zorn. »Hau endlich ab, bevor es ernst wird. Du könntest dich verletzen, Junge, und zwar richtig.«


  Aber jetzt zurückzuweichen kam dem Jungen nicht in den Sinn. Ihm blieb keine andere Wahl. Stich direkt am Rippenbogen zu. Cottas Rat hallte in Romulus’ Kopf nach. Du musst die Leber treffen – das ist immer tödlich.


  Schnell und gezielt stieß der Junge dem Gladiator die Klinge in die rechte Seite und drehte den Dolch dabei. Der Murmillo schrie vor Schmerz und ließ augenblicklich von Astoria ab. Schluchzend eilte die Nubierin in Brennus’ Arme.


  Als Romulus die Klinge zurückzog, geriet Flavus ins Taumeln und stierte mit glasigem Blick in die Runde, ehe er sich langsam zu dem Jungen umwandte. Das Blut sickerte aus der Wunde und tränkte den Stoff der Tunika.


  Fassungslosigkeit und Entsetzen huschten über Flavus’ Miene.


  Entschlossen schlug Romulus ihm gegen die Brust und trat einen halben Schritt zurück, als der Murmillo zusammenbrach. Jeglicher Kraft beraubt, wand er sich noch ein paar Mal am Boden, ehe er reglos liegen blieb.


  Wie gebannt starrte der Junge auf den ersten Mann, den er getötet hatte. Doch dann drehte sich ihm der Magen um, und Romulus spürte, dass er weiche Knie bekam. Keuchend beugte er sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf den Knien ab.


  »Dir gebührt mein Dank.«


  Romulus spürte, dass Brennus vor ihm stand. Der Junge nickte matt und unterdrückte das Verlangen, sich hier und jetzt zu übergeben.


  In diesem Moment wankte Lentulus aus der Zelle des Galliers, schüttelte noch ganz benommen den Kopf, hielt aber das Schwert in der Hand. Als er sah, dass Romulus vor Flavus’ Leichnam stand, schrie der junge Gote vor Zorn auf. Obwohl ihm die Hand zitterte, näherte Lentulus sich dem Jungen und dem Gallier.


  Instinktiv bückte sich Romulus, um den Dolch aufzuheben.


  »Genug!« Memors Stimme hallte durch die Dunkelheit des Innenhofes. »Der Nächste, der sich rührt, stirbt!«


  Die Schaulustigen verharrten angespannt, während sich der Lanista einen Weg durch die Menge bahnte und vor Brennus stehen blieb. Memor hatten sich sechs Bogenschützen angeschlossen, die Pfeile schussbereit auf den Sehnen.


  »Versuchst du jetzt, jeden hier im Ludus umzubringen?«, herrschte er den Gallier an.


  »Was sollte ich denn tun?« Brennus’ dunkler Blick haftete auf dem jungen Goten, dem einzigen Überlebenden. »Die Schweinehunde wollten Astoria vergewaltigen.«


  Memor gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Und wie viele Männer sind jetzt tot wegen dieser schwarzen Hure?«


  »Drei.« Lentulus hielt sich den Kopf, da er immer noch unter den Nachwirkungen von Brennus’ Faustschlag litt.


  »Drei?«, kreischte der Lanista ungläubig.


  »Curtius, Titus und Flavus.«


  Memor machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Diese Murmillos zählten zu den besten Preiskämpfern.


  »Jeder, der meine Frau anrührt, ist des Todes«, betonte Brennus.


  »Wenn du auch nur einem anderen meiner Gladiatoren ein Haar krümmst, lasse ich dich kreuzigen!« Memor bebte vor Zorn. »Mag sein, dass du hier der beste Gladiator bist, aber du bleibst trotzdem ein verdammter Sklave.«


  Der Gallier umfasste den Griff des Schwerts fester.


  Memor gab seinen Wachen ein Zeichen. Die Bogenschützen zielten auf die Herzgegend des Galliers.


  Entgeistert starrte Romulus auf die eisenverstärkten Pfeilspitzen.


  Astoria schrie.


  Brennus ließ den Schwertarm sinken. »Ich werde nicht Selbstmord begehen, nur damit Ihr zufrieden seid.«


  »Also hast du doch noch ein bisschen Verstand?«, entgegnete Memor giftig. »Ich habe da übrigens eine gute Idee.« Er deutete auf Romulus und Lentulus. »Bei den beiden hier hat man den Eindruck, dass sie sich nicht besonders mögen. Sollen sie das unter sich regeln. Im Morgengrauen. Ein Kampf bis zum Tod. Genau hier im Innenhof.«


  Die beiden Kontrahenten sahen einander an.


  Lentulus deutete mit einer schnellen Bewegung an, Romulus die Klinge ins Herz zu bohren. Derweil wich der Junge zurück und spie auf den Boden. Der Gote setzte zu einem Sprung nach vorn an, hatte sich dann jedoch unter Kontrolle.


  »Nur zu«, sagte Memor. »Ein Bogenschütze verfehlt vielleicht sein Ziel. Aber sechs …«


  Lentulus verzog das Gesicht zu einer Grimasse und ließ das Schwert sinken. Als Romulus sich bewusst machte, dass er die Konfrontation für sich entschieden hatte, wandte er sich zufrieden ab.


  Am kommenden Morgen würde sich zeigen, welches Schicksal ihm vorherbestimmt war.


  »Du verdammter gallischer Ochse!« Der Lanista funkelte Brennus böse an. »Keine Ausflüge mehr in die Stadt, bis auf Weiteres. Und ins Bad darfst du fortan auch nicht mehr.«


  Der Gallier tat diese Strafmaßnahmen mit einem Schulterzucken ab. Doch er blieb stehen und wartete auf weitere Wutausbrüche des Lanista.


  Memor machte eine abfällige Handbewegung. »Verpisst euch, und damit seid ihr alle gemeint!«, wandte er sich wutschnaubend an die Menge der Schaulustigen. »Ehe ich mir noch andere Strafen überlege!« Sein Blick haftete wieder auf dem Gallier.


  Brennus gehorchte. Über Memors Drohungen machte er sich keine Sorgen. Weitaus größere Bedenken hatte er, sobald er an Astoria dachte. Wie sich herausgestellt hatte, gab es viel zu viele Gladiatoren, die Flavus’ Angebot dankend angenommen hätten.
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  7. KAPITEL:

  DAS LUPANAR


  DAS BORDELL LUPANAR, ROM, 56. V. CHR.


  Fabiola starrte verunsichert auf die nackten Wände. Nachdem man Gemellus hinausgeworfen hatte, war das Mädchen von einer Frau in eine Art Zelle geführt worden. Der hünenhafte Kerl, der Gemellus unsanft zurück auf die Straße geschickt hatte, schenkte Fabiola ein Lächeln aus zahnlosem Mund. Offenbar hatte der Türsteher das verängstigte Mädchen dadurch aufmuntern wollen.


  Doch dieser Versuch schlug fehl. Fabiola befürchtete, dass ihr brutaler Herr durch einen anderen ebenso gewalttätigen Mann ersetzt werden würde.


  Abgesehen von dem niedrigen Bett, auf dem Fabiola hockte, wies der karge Raum eine leere Truhe und eine Statue der nackten Aphrodite in einer Ecke auf. In der engen Kammer roch es muffig, aber jemand hatte den Boden gewischt, und auf den ersten Blick sah die alte, wollene Bettdecke sauber aus.


  In ihrer Verzweiflung hatte Fabiola die Beine angewinkelt, schlang die Hände um ihre Füße und pendelte leicht vor und zurück. Schon oft hatte sie ihr gesundes Selbstvertrauen unter Beweis gestellt – auch wenn Gemellus sie schlug –, aber nachdem man zuerst Romulus weggeschafft hatte, war auch Fabiola gewaltsam von ihrer Mutter getrennt worden. Seither machte das Mädchen sich voller Entsetzen bewusst, dass sie ihre Familie wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Romulus schwebte in Lebensgefahr, wenn er nicht schon längst tot war. Nur die Götter wussten, was jetzt aus ihrer Mutter würde.


  Kurzzeitig überlagerte der Kummer alle anderen Empfindungen. Fabiola war allein und an einen Bordellbesitzer verkauft worden. An Flucht war nicht zu denken, und im Augenblick wusste das Mädchen nicht, was aus ihr würde. Leise schluchzend sank sie auf die Matratze des niedrigen Betts. Schon bald würden fremde Männer Geld bezahlen, um sich mit ihr vergnügen zu können. Bei diesem Gedanken wurde Fabiola übel. Sie fühlte sich bereits jetzt erniedrigt und ausgenutzt.


  Und alles nur wegen Gemellus.


  Dieser Gedanke half ihr, die Tränen in den Griff zu bekommen, und tief in ihrem Innern flammte eine Regung auf.


  Keine Schwäche zeigen, nur Stärke. Keine Spur von Kummer, nur Rachegedanken.


  Gemellus.


  Kurz darauf hörte sie Frauen auf dem Korridor lachen. Fabiola lauschte, als die Personen an ihrer Tür vorbeigingen. Vielleicht erfuhr sie etwas Brauchbares …


  »… und dann hab ich ihm erzählt, er wäre der beste Liebhaber, den ich je hatte. Dem Narr schwoll vor Stolz die Brust!«


  »Und, hat er Geld lockergemacht?«


  »Einen Aureus, immerhin.« Das Mädchen hörte lautes Kichern, und dann waren die beiden Fremden außer Hörweite.


  Fabiola setzte sich kerzengerade auf, die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Die Frauen verdienten hier also Geld. Ein Aureus war eine Goldmünze, die sie nur vom Hörensagen kannte. Nie hatte sie auch nur annähernd so viel Geld in Händen gehalten. Das Lupanar schien voller wunderschöner Frauen aus aller Herren Länder zu sein. Sie trugen Gewänder und Kleider, die nichts der Vorstellungskraft überließen und mehr von der Figur einer Frau entblößten, als sie verbargen. Die Gewänder aus hauchdünnem Stoff, die exotischen Kopfbedeckungen wie auch die wunderschönen Schmuckstücke und Fibeln erfüllten das Mädchen mit Staunen. In all den Jahren, die Fabiola in Gemellus’ Haus hatte zubringen müssen, hatte sie nie mehr als ein mit Flicken übersätes Hemd am Leib getragen. Unter diesen Umständen kam es ihr fast wie ein Trost vor, ausgerechnet an das beste Bordell in Rom verkauft worden zu sein. Doch dieser Gedanke wurde sofort von jenen Bildern verdrängt, die sich zuletzt im Haus des Kaufmanns in die Erinnerung des Mädchens eingebrannt hatten.


  Gemellus hatte Fabiola weggezerrt, und als Velvinna begriff, dass er mit seiner Drohung ernst machte und ihre Tochter zu verkaufen gedachte, hatte ihre Verzweiflung kurzzeitig die Angst vor dem gewalttätigen Kaufmann verdrängt.


  »Bitte, Herr. Lasst mir das Mädchen!«, hatte sie gefleht.


  »Dieses hübsche Ding ist weitaus mehr wert als der Bengel.« Mit lüsternen Blicken nahm Gemellus Fabiolas Rundungen in sich auf. »Ich würde sie selbst besteigen, wenn ich dadurch nicht den Preis ruinierte.«


  »Ich tue alles für Euch«, klagte Velvinna. »Ich stöhne sogar, wenn Ihr mich nehmt.«


  »Als ob mir das wichtig wäre! Du verbrauchte alte Hure«, höhnte Gemellus. »Auf dich warten die Salzminen.«


  Die Salzminen? Ihr Herz drohte einen Schlag lang auszusetzen. Velvinna wusste, dass sie nichts zu verlieren hatte. Sie schlang beide Arme um die Knie des Kaufmanns und begann, hysterisch zu weinen.


  »Lass los, oder ich verkaufe dich noch heute!« Grob löste er Velvinnas Hände von seinen Beinen und stieß die Frau von sich.


  Velvinna fiel zu Boden und blieb dort schluchzend liegen.


  Doch Gemellus lachte nur.


  Fabiola konnte Velvinna nicht mehr trösten, und das Letzte, was das Mädchen sah, war die am Boden liegende Gestalt ihrer Mutter. Im selben Augenblick zerrte Gemellus sie nämlich aus dem Raum und schleifte sie quer durch die Stadt bis zum Lupanar. Tränen strömten dem Mädchen über die Wangen, denn das Leben kam ihr unvorstellbar grausam vor. Aber das Selbstmitleid währte nicht lange. Fabiolas unbeugsamer Geist brannte viel zu heiß, als dass sie sich würde unterkriegen lassen. In diesem Moment waren ihr wieder die Worte ihrer Mutter eingefallen: Mach stets das Beste aus jeder Situation.


  Fabiola versuchte sich weiter zu beruhigen, während sie die Fäuste in die Wolldecke grub und ein flehentliches Gebet an die Götter richtete.


  Beschützt Mutter und Romulus.


  Eine Stunde zuvor hatte Fabiola mit großen, angstgeweiteten Augen die nähere Umgebung innerhalb des Bordells wahrgenommen und die aufwändig bemalten Wände im Eingangsbereich bestaunt. Satyrn, Amor, Götter und Göttinnen erwiderten den Blick des Mädchens und starrten es von den üppig ausgestalteten Szenerien an, in denen Flusslandschaften, Höhlen und Wälder vorherrschten. An einer anderen Wand waren bildliche Darstellungen von Geschlechtsakten zu sehen, um die Kunden in die richtige Stimmung zu bringen. Ein Schauer hatte Fabiola erfasst, als sie sich ausmalte, dass Gemellus sie zwingen könnte, die ausgefalleneren Stellungen auszuprobieren. In der Mitte des Mosaikbodens war eine lebensgroße nackte Frauengestalt zu erkennen, die sich an einen Schwan schmiegte.


  »Achttausend Sesterzen«, sagte Gemellus. »Kein schlechter Preis.«


  »So haben wir uns geeinigt.« Jovina, die ältere Matrone, schürzte die geschminkten Lippen missbilligend. Ihre dunklen Augen leuchteten in dem weiß gepuderten Gesicht.


  Gemellus wirkte zufrieden und drückte den Geldbeutel an die Brust. »Ich weiß. Was für eine kleine Schönheit.« Er streckte einen Arm nach dem Mädchen aus und strich besitzergreifend über Fabiolas kleine, feste Brüste. Sie zuckte erschrocken zusammen, traute sich indes nicht zurückzuweichen.


  Der Kaufmann wanderte mit der Hand weiter nach unten und tastete nach dem Saum von Fabiolas Hemd.


  »Kein Anfassen mehr. Sie gehört jetzt mir.«


  Widerwillig zog er die Hand zurück.


  Fabiola hielt den Blick gesenkt und spürte eine aufflammende Hitze in den Wangen.


  Gemellus grinste hämisch. »Ein paar Augenblicke allein mit ihr könnten sich lohnen«, sagte er und wiegte die Geldbörse von rechts nach links.


  »Das hat seinen Preis. Sie ist noch Jungfrau, wie Ihr wisst.« Jovina entblößte halb verfaulte Zähne. Sie war so lange im Geschäft, dass sie Männer wie Gemellus leicht einschätzen konnte. Versonnen drehte sie den Ring an ihrem dünnen Finger, sodass der Rubin das Licht einfing. Sie trug ein Vermögen an beiden Händen – Geschenke von ihren treuen Kunden. Jovina war für ihre Dienste und Diskretion berühmt.


  Fabiola durchfuhr es auch jetzt noch heiß, als sie sich an die unliebsame Prozedur erinnerte, der sie sich hatte unterziehen müssen, um die Jungfräulichkeit festzustellen. Sie schämte sich dafür und kam sich vor wie ein Stück Vieh. Selbst jetzt schienen die tastenden Finger der Matrone noch auf Fabiolas Haut zu brennen.


  »Natürlich weiß ich das!«, hatte Gemellus ungeduldig entgegnet. »Bei Jupiter, wie lange habe ich mich schon zurückhalten müssen, die Kleine zu nehmen!« Er leckte sich über die Lippen. »Wie viel für eine Nacht?«


  Jovina legte eine Hand wie eine Klaue auf den Kopf des Mädchens. Trotz des leichten Drucks fühlte Fabiola sich in diesem Moment beschützt.


  »Fünfzehntausend Sesterzen.«


  »Was? Fünfzehntausend Sesterzen?« Dem Kaufmann traten die Augen aus dem Kopf. »Das ist ja fast doppelt so viel wie die Summe, die ich eben von Euch bekommen habe!«


  »Nun, Jungfrauen wie sie sind rar«, erwiderte Jovina sarkastisch. »Edle Kunden zahlen stolze Summen, wenn sie eine Schönheit wie diese für sich haben wollen.«


  Gemellus lief vor Zorn rot an.


  »Kommt in ein paar Wochen wieder, dann wird der Preis nur noch bei dreitausend oder viertausend liegen.« Jovinas Lippen zuckten. »Die Stunde, versteht sich.«


  »Alte Hure!«, schrie der Kaufmann und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Benignus!«


  Augenblicklich betrat ein hünenhafter Sklave mit goldbereiften Handgelenken den Raum. Erschrocken starrte Gemellus auf die Muskeln und den mit Metall verstärkten Knüppel.


  »Dieser ehrenwerte Herr möchte gehen«, erklärte Jovina mit unzweideutiger Geste. »Geleite ihn zur Tür.«


  Benignus baute sich vor dem Kaufmann auf; er überragte ihn um Haupteslänge. Es stand außer Frage, wer hier die Oberhand behalten würde.


  Doch Gemellus weigerte sich zu gehen, da es ihm missfiel, sich einem gemeinen Sklaven zu beugen.


  »Herr.« Der Hüne packte Gemellus am rechten Arm und wirbelte den Kaufmann herum, sodass er zwangsläufig zur Haustür schauen musste. Augenblicke später landete Gemellus unsanft auf der Straße im Staub, unmittelbar vor den beiden Sklaven, die draußen auf ihn gewartet hatten. Rasch halfen sie ihrem gedemütigten Herrn auf die Füße, die Mienen ausdruckslos.


  Benignus ragte wie ein griechischer Koloss vor dem Kaufmann auf. »Beim nächsten Mal wird die Herrin sich zunächst vergewissern wollen, ob Ihr überhaupt über genügend Mittel verfügt, wenn Ihr Einlass verlangt.«


  Einige Passanten lachten, als sie die sorgsam formulierte Drohung mitbekamen. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Freier auf unsanfte Weise aus dem Etablissement geworfen wurden.


  Gemellus hatte sich wütend den Staub aus der Tunika geklopft und war nach Hause geeilt, die Geldbörse fest in der Hand. Mit dieser stattlichen Summe wollte er sich die Gläubiger eine Weile vom Hals halten.


  Jovina klopfte nur einmal kurz an, ehe sie die Tür öffnete. Fabiola erschrak. Mit einem Blick registrierte die Hetäre die geröteten Augen des Mädchens. In all den Jahren hatte sie schon viele andere junge Dinger aufgenommen. Jetzt trat sie über die Schwelle und betrachtete ihre neueste Errungenschaft.


  Fabiola schaute ihr in die Augen, und ihr Kinn zitterte.


  »Vergiss die zurückliegenden Jahre, meine Kleine«, sagte Jovina mit freundlicher, aber fester Stimme. »Dass du jetzt hier bist, hat einen entscheidenden Vorteil für dich, denn nun bist du sicher vor den Annäherungsversuchen eines Mannes wie dieser Gemellus. Das Leben hier kann angenehm sein. Und einfach. Pass gut auf und lerne, wie man die Kunden empfängt und zufriedenstellt. Viele mächtige Männer besuchen das Lupanar. Senatoren, Magistrate, Tribune. Wir hatten hier auch schon Konsuln.«


  Fabiola nickte. Sie erkannte rasch, wie wichtig es war, möglichst schnell zu lernen, wie man sich in dieser neuen Umgebung zu verhalten hatte. Und gewiss wäre es von Vorteil, sich die ältere Frau nicht zur Feindin zu machen.


  Jovina ließ sich mit der nächsten Frage einen Augenblick Zeit. »Ist der fette Kerl dein Vater?«


  »Gemellus?« Fabiola hielt den Blick auf den Boden gerichtet. »Nein, Herrin.«


  Jovina zögerte nicht. »Dann einer seiner anderen Sklaven?«


  Sie schüttelte den Kopf. Velvinna war sich stets sicher gewesen, wer der Vater der Zwillinge war. »Eine Frau weiß so etwas eben«, hatte sie einmal gesagt. »Ich wurde eines Abends von einem Patrizier vergewaltigt, als ich vom Forum Olitorium zurückkehrte.«


  Jovina war nicht überrascht. »Und hat Gemellus oft bei ihr gelegen?«


  »Fast jede Nacht.« Fabiola verspürte einen stechenden Zorn in der Magengegend. So aussichtslos ihre Lage auch war, das Verlangen nach Rache würde ihrem Leben in dem Bordell einen Sinn geben. Ja, sie würde Rache an Gemellus üben. Aber nicht nur das, denn sie wollte auch versuchen, ihre Mutter und ihren Bruder zu retten. Und wenn es ihr dann noch gelänge, die Identität des Patriziers herauszufinden, der ihrer Mutter Gewalt angetan hatte, wäre sie mehr als zufrieden.


  Aber war das überhaupt möglich?


  Nun ja, sie könnte ihre Pläne vorantreiben, während sie Männern Vergnügen bereitete. Sie brauchte etwas, um den Schrecken dieser neuen Situation zu verkraften.


  »Hast du sehen können, wie es vonstattenging?«, forschte die Hetäre weiter nach.


  »Nein, aber ich habe ihn einmal nackt gesehen … als er erregt war.« Bei dieser Erinnerung an die Erektion des verhassten Kaufmanns verspürte Fabiola nichts als Abscheu und Ekel.


  »Hast du schon einmal beobachtet, wie Hunde sich auf der Straße paaren?«


  »Ja.«


  »Und hast du vielleicht zufällig gelauscht, wenn sich andere Sklaven über Geschlechtsverkehr unterhielten?«


  »Ja, oft.«


  »Es ist gar nicht so viel anders als bei den Tieren, doch du musst natürlich viele Stellungen kennen.« Rasch beschrieb Jovina dem Mädchen, welche Stellungen die meisten Männer bevorzugten.


  Fabiola versuchte ihr Erstaunen zu kaschieren, als sie von den ausgefalleneren sexuellen Praktiken erfuhr. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte Gemellus immer nur eine Stellung bevorzugt.


  »Und du musst viel stöhnen, verstehst du? Meine Kunden sollen immer das Gefühl haben, dass du in Ekstase gerätst.«


  »Ja, Herrin«, erwiderte sie schnell.


  »Wenn ein Mann zum ersten Mal in dich eindringt, wird es sehr wehtun. Wahrscheinlich wird auch Blut mit im Spiel sein, aber das gehört bei diesem ersten Mal dazu. Danach fühlt es sich oft angenehm an.« Sie gab ein Kichern von sich. »Es gibt noch viel für dich zu lernen, aber das erfährst du von den anderen. Merk dir jedoch schon jetzt, wie wichtig es ist, dass du weißt, wie du die Männer oral befriedigen kannst, also mit dem Mund, verstanden?«


  Fabiola rang sich ein schmallippiges Lächeln ab, als sie glaubte, dass die erste Einweisung beendet sei.


  »Den Raum hier kannst du nach deinem Belieben gestalten. Er gehört dir.« Jovina grinste, und die Falten in ihrem geweißten Gesicht traten deutlich zum Vorschein. »Aber hier haben Männer nichts zu suchen. Die Gemächer, in denen unsere Freier Unterhaltung finden, liegen an der Vorderseite des Gebäudes. Die Türsteher, Benignus und Vettius, sind stets in der Nähe. Schrei, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Wann werde ich beginnen?«


  »Gleich morgen. Ich habe achttausend Sesterzen für dich bezahlt, es wird also Zeit, dass du Geld anschaffst. Aber heute lasse ich dich noch in Ruhe. Damit du dich ein wenig einleben kannst.«


  Fabiola versuchte, möglichst gefasst zu wirken. »Was bekomme ich zu essen?«


  »Es kann nicht schaden, wenn du bei deiner neuen Betätigung etwas mehr auf den Rippen hast.« Jovina lachte über diesen Scherz und deutete auf die Sklavin, die sich bislang im Hintergrund aufgehalten hatte. »Docilosa wird dir alles im Lupanar zeigen. Du kannst dich jetzt schon auf unsere Kleiderkammer freuen. Dort ist die Auswahl größer als auf den Basaren Roms.«


  Fabiola blieb der Mund offen stehen.


  »Und achte stets darauf, dass du dich verführerisch kleidest.«


  Ein Lächeln huschte über Docilosas Gesicht.


  »Ja, Herrin.«


  »Schön. Du wirst dich gut einleben.« Jovina machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. In der Luft hing der starke Duft ihres doch eher aufdringlichen Parfüms.


  Fabiola schaute zögerlich in Docilosas Richtung. Die Frau mochte ungefähr so alt wie die Mutter der Zwillinge sein. Sie war eher klein und schlicht gekleidet, hatte aber ein freundliches Gesicht.


  »Könnte ich etwas zu essen bekommen?«, bat das Mädchen.


  »Gewiss.« Docilosa nickte. »Komm mit.«


  Kurz darauf wies die Sklavin dem Mädchen einen Platz an einem grob gezimmerten Tisch in der Küche zu. Fabiola freute sich über das Brot und den Käse. Trotz der beklemmenden Erlebnisse in Gemellus’ Haus und der neuen Eindrücke im Lupanar verspürte Fabiola Heißhunger, zumal ihr Blick auf all die Köstlichkeiten auf den Regalen entlang der Wand fiel. Gemellus hatte seine Sklaven meist hungern lassen, und daher wusste Fabiola seit frühester Zeit, wie es sich anfühlte, nicht genug zu essen zu bekommen.


  Sklaven, die nichts als einen Lendenschurz am Leib trugen, beäugten das Mädchen neugierig. Docilosa stellte Fabiola die Männer vor.


  »Das dort ist Catus, der Chefkoch. Er ist verträglich, aber gib acht auf seine Laune.« Der fast kahlköpfige Mann zerteilte gerade Fleisch auf einem großen Holzbrett und konnte Docilosas Worte im Augenblick nicht verstehen. Doch er lächelte dem Mädchen zu.


  Fabiola nahm sich vor, jeden Hinweis der Frau zu verinnerlichen, denn sie wollte möglichst schnell alle Leute im Lupanar kennenlernen.


  »Die zwei dort drüben, die das Herdfeuer schüren, heißen Nepos und Tancinus. Und das Mädchen, das den Boden scheuert, ist Germanilla.«


  Die beiden Küchensklaven, die beim heißen Backsteinofen schwitzten, schauten nur kurz und ziemlich desinteressiert herüber. Sie wirkten noch recht jung, sahen aber leicht übergewichtig aus.


  »Bekommen die zwei dort Extraportionen?«, fragte das Mädchen rundheraus.


  »Wo denkst du hin?«, erwiderte Docilosa. »Sie sind kastriert.«


  Fabiola verschlug es den Atem.


  »Damit sie die Finger von den Mädchen lassen. Auch du bist jetzt ein wertvolles Gut, und Jovina wacht sehr scharf über ihren Besitz.«


  »Aber was ist mit Catus?«


  »Catus mag nur Männer.« In Docilosas Stimme lag Verachtung. »Und die Herrin kauft selten Knaben – sie machen immer zu viel Schwierigkeiten.«


  »Und die Türsteher?«


  »Oh, die beiden bekommen viel Aufmerksamkeit von einigen Frauen hier. Jovina lässt das durchgehen.«


  »Warum?«


  »Es gibt ab und zu Kunden, die gewalttätig werden.« Sie ließ eine Hand in die andere Handfläche klatschen. »Und die Türsteher sorgen dann dafür, dass diese Kunden das Etablissement umgehend verlassen.«


  Fabiola merkte sich, dass es von Vorteil sein könnte, sich mit Benignus und Vettius anzufreunden.


  Docilosa füllte einen irdenen Krug mit Wasser aus einem Becken in der Ecke. Das Lupanar genoss den Luxus von fließendem Wasser – wie in Gemellus’ Haus.


  »Das wirst du in deinem Zimmer brauchen.« Sie reichte ihr einen Becher und musterte sie genauer. »Du erinnerst mich an meine Tochter, Kind.« Docilosa lächelte kurz, ehe sie zur Tür deutete und wieder den geschäftlichen Ton anschlug. »Dann zeige ich dir jetzt, wo wir die Kleider aufbewahren.«


  Fabiola folgte ihrer Führerin über den gefliesten Boden hinaus in einen Gang, in dem es nach Weihrauch duftete. In den Alkoven standen griechische Statuen.


  Die Kleiderkammer übertraf Fabiolas Erwartungen. Entlang der bemalten Wände hingen Dutzende reich verzierter Kostüme an eisernen Haken. Große, senkrecht aufragende Bronzeplatten dienten als bodenlange Spiegel. Auf Tischen lagen gläserne Schalen und silberne Handspiegel neben allerhand Fläschchen und Phiolen. Am anderen Ende der Kammer probierten zwei Frauen Kleider an und kümmerten sich nicht groß um die Neuankömmlinge.


  Docilosa ließ den Blick kurz durch den Raum schweifen und seufzte. »Nimm dir Zeit, ich lasse dich jetzt allein. Stell dich den anderen vor.«


  Fabiola sah sofort, dass die beiden Frauen etliche Jahre älter als sie waren. Dieser Umstand löste ein leises Unbehagen bei dem Mädchen aus, doch sie versuchte, ruhig zu bleiben.


  Die füllige Prostituierte mit germanischem Profil hatte sich Fabiola bereits halb zugewandt. Mit einer Hand strich sie sich durch die blonde Mähne und betrachtete sich im Handspiegel. Fabiola schaute fasziniert zu. Bislang hatte sie nur ihre Mutter nackt gesehen. Das durchscheinende rote Gewand verhüllte kaum die üppigen Brüste der Frau. Fabiola sah den Haarflaum zwischen den cremeweißen Schenkeln. Kein Zweifel, diese Frau war eine Schönheit.


  »Wer bist du?«


  »Fabiola.« Sie hielt inne, ehe sie hinzufügte: »Ich bin neu hier.«


  Die blonde Schönheit machte keinen Hehl aus ihrem Unmut. »Wie viele junge Dinger will Jovina noch anschleppen?«


  »Ach, hör nicht auf sie.« Die zweite Frau wirkte freundlicher. »Sie hatte einen schlechten Tag. Ich bin übrigens Pompeia, und das ist Claudia.«


  »Ich habe noch nie so viele verschiedene Stoffe gesehen.« Fabiola staunte, während sie die Auswahl an Kleidern auf sich wirken ließ.


  »Ist das nicht wunderbar?« Pompeia kicherte, und Fabiola mochte die große Rothaarige auf Anhieb. Mit ihren grün leuchtenden Augen und der hellen Haut wie Alabaster war sie wirklich etwas Besonderes. Sie trug eine eng anliegende Stola, die an den Seiten Schlitze aufwies und die verführerischen Rundungen der Frau zur Geltung brachte. »Wir können anziehen, was uns gefällt.«


  »Jovina meint, ich muss mich verführerisch kleiden.«


  »Das sagt sie immer.« Claudia kicherte.


  Pompeia warf der Frau einen ernsten Blick zu, ehe sie sich wieder Fabiola zuwandte. »Wie alt bist du?«


  »Dreizehn. Bald vierzehn.«


  »Bei allen Göttern. Und noch Jungfrau?«


  Fabiola blickte zu Boden.


  »Wie dem auch sei, jetzt bist du hier.« Pompeia ging an der Wand entlang und strich mit einer Hand über die Kleider. »Komm mal mit.«


  Fabiola folgte ihr langsam und traute sich kaum, die fremdartigen Stoffe zu berühren.


  »Wir wollen es nicht gleich übertreiben. Am wichtigsten ist es, dass du noch Jungfrau bist.« Sie nahm eine weiße Robe aus feinem Leinen vom Haken. Der Saum des Gewandes leuchtete purpurrot. »Probier das an.«


  Fabiola streckte die Hand aus. »Wie schön es danach ist.«


  »Für die Mädchen des Lupanars immer nur das Beste. Nur zu, schlüpf hinein.«


  Fabiola entledigte sich ihres abgetragenen Hemds und zog das neue Gewand an, das sich herrlich auf der Haut anfühlte. Viel besser als alles, was sie bislang am Leib getragen hatte. Verblüfft strich Fabiola das Kleid glatt. »Es ist wunderbar«, sagte sie leise.


  Claudia schnaubte vernehmlich.


  Doch als Fabiola aufschaute, sah sie, dass Pompeia sie zufrieden musterte.


  »Perfekt. Du siehst wie eine jungfräuliche Vestalin aus.«


  »Mit dem Unterschied, dass man die Kleine kaufen kann!«, sagte Claudia schnippisch.


  Pompeia wandte sich ihr ruckartig zu. »Es ist schade, dass dieser alte Narr Metellus Celer gestorben ist, aber du wirst schon einen anderen reichen Kerl finden. Hör auf, deinen Verdruss an ihr abzulassen!«


  »Mein Herr lag die meisten Nächte bei meiner Mutter.« Fabiolas Stimme zitterte nicht. »Ich weiß, was ich zu erwarten habe.«


  »Er besitzt dich nicht länger«, sagte Claudia unerwartet. »Vergiss ihn.«


  Fabiola lächelte bei diesem Gedanken.


  »Ich habe dieses fette Schwein durch das Türloch gesehen.« Pompeia verzog die Miene. »Hier sehen viele Freier besser aus. Wenn du es geschickt anstellst, gewinnst du sie als regelmäßige Kunden.« Sie sah Claudia an. »Männer lieben es, dir Geschenke zu machen, dich auszuführen.«


  »Du brauchst nichts anderes zu tun, als ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen«, bestätigte die Blondine.


  Ein Zucken ging durch Fabiolas Leib. Über die geschlechtliche Liebe wusste sie bislang nur das, was sie sich bei ihrer Mutter abgeguckt hatte, doch Velvinna hatte die abendlichen Besuche des Kaufmanns gehasst und nur unwillig erduldet.


  Pompeia war die Gefühlslage des Mädchens nicht entgangen. »Wir werden dir alles beibringen, meine Kleine. Komm zu mir. Wirf einen Blick in den Spiegel.«


  Fabiola starrte auf die polierte Bronze. Das Licht fing sich in den kleinen Dellen der Oberfläche. Beinahe entsetzt machte sich Fabiola bewusst, wie hübsch sie im Spiegel aussah. Allmählich gewann sie ihr Selbstvertrauen zurück.


  »Wie viele … Prostituierte arbeiten hier?« Das Wort hörte sich in ihren Ohren immer noch furchtbar an. Aber genau das war sie von jetzt an – eine Prostituierte.


  »Uns inbegriffen? Ungefähr dreißig. Mal mehr, mal weniger.« Pompeia tauchte einen Pinsel in eine Schale Ocker und tupfte sich die Wangen. »Das hängt davon ab, wie viele verkauft werden oder die Freilassung erlangen.«


  Fabiola spitzte die Ohren. »Verkauft?«


  »Es kommt vor, dass einem Kunden ein Mädchen so gut gefällt, dass er sie kauft. Für die Mädchen bedeutet das in den meisten Fällen ein Leben in purem Luxus. Eine Villa in Pompeji und dergleichen.« Ein wehmütiger Ausdruck kam in Pompeias Augen. »Andere haben Pech, weil sie verstoßen werden, wenn sie krank sind … oder zu alt.«


  »Und das blüht auch all denen, die Jovina nicht gehorchen«, sagte die Blonde in unheilvollem Ton.


  »Wohin bringt man diese Frauen dann?«


  »In eins der billigeren Bordelle. Oder zu jemandem, der billige Arbeitskräfte braucht.«


  »Die landen dann in den Salzminen oder auf den großen Latifundien, weißt du?« Claudias Miene verfinsterte sich. »Also heißt das für uns, dass wir beliebt sein wollen und uns herausputzen.«


  Ein Schauer durchrieselte Fabiola, als sie an ihre Mutter dachte.


  Da Pompeia diese Reaktion falsch deutete und glaubte, das Mädchen habe Angst, tätschelte sie Fabiola den Arm. »Keine Sorge. Jovina wird einen Fang wie dich nicht einfach so verkaufen.«


  »Bekommen denn einige der Mädchen ihre Freiheit?«


  Pompeia lächelte. »Jovina überlässt uns einen kleinen Anteil der Summe, die die Freier ihr für unsere Dienste zahlen. Und die Stammkunden schenken dir auch ein wenig Geld, wenn sie in Geberlaune sind. Bewahre dir also jeden Sesterz gut auf. Für später, verstehst du?«


  Claudia nickte zustimmend, während sie ihr Gesicht mit Kreide und Bleiweiß schminkte.


  »Noch ein bisschen – das ist noch nicht blass genug. Vergiss nicht ein wenig Antimon für die Augenbrauen.« Pompeia wandte sich wieder Fabiola zu. »Halte dir Jovina warm, meine Kleine. In ein paar Jahren erlaubt sie es dir vielleicht, dass du dich freikaufst.«


  Claudia gab wieder ein schnaubendes Geräusch von sich. »Das sagt die alte Vettel doch bloß, um uns ruhig zu halten. Und das weißt du. Nenn mir eine, die sich freigekauft hat, seit wir hier sind.«


  Traurigkeit beherrschte Pompeias Blick. Fabiola fühlte mit der schönen Rothaarigen. Offenbar gab es doch kein sicheres Leben im Lupanar. Ihr war klar, dass sie hart arbeiten musste, wenn sie überleben wollte.


  Der Rothaarigen war nicht entgangen, dass das Mädchen auf die Ansammlung von Fläschchen, Tiegeln und Phiolen blickte. »Das ist alles fürs Schminken. Lotionen und dergleichen.«


  »Kann ich sie ausprobieren?«


  »Dafür bist du viel zu hübsch.«


  »Aber ihr beide benutzt doch auch diese Lotionen.«


  Pompeia lachte heiser. »Ja, aber wir sind schon lange hier! Wir müssen jeden Tag dafür sorgen, dass wir gut aussehen. Du jedoch bist frisch wie eine Blume.«


  »Also brauche ich nicht einmal etwas von dem Ocker?«


  »Vielleicht ein bisschen. Auf den Lippen. Sonst nichts.«


  Fabiola hatte keine Vorstellung davon, was den Männern gefiel, die ins Lupanar kamen. Daher blickte sie unschlüssig in den großen Spiegel.


  »Glaub mir, die Freier werden dich lieben.« Pompeia unterstrich ihre Worte mit ausladenden Gesten, als spräche sie vor einem größeren Publikum. »Mal sehen, vielleicht brauchst du irgendwann etwas Blei, aber bis dahin bist du die jungfräuliche Vestalin.«


  »Pompeia hat recht.« Claudias Ton wurde allmählich freundlicher. »In deinem Fall ist weniger mehr.« Dann lachte sie und deutete auf ihre eigenen Kurven.


  Fabiola lächelte.


  »Aber wir schwatzen die ganze Zeit! Es muss kurz vor Sonnenuntergang sein.« Plötzlich wurde Pompeia sachlich und ernst. »Nimm ein Bad und geh früh zu Bett. Für uns ist es Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen. Die ersten Freier kommen bald.«


  Fabiola warf ihrer neuen Vertrauten einen dankbaren Blick zu. »Ich danke dir.«


  »Ich hole dich morgen früh ab. Dann unterhalten wir uns darüber, wie man Männern Lust verschafft, dass sie nach mehr betteln!«


  »Oder vor Schmerz schreien!«


  Pompeia verdrehte die Augen. »Hör nicht auf sie. Das ist Claudias Spezialgebiet.«


  Fabiola verabschiedete sich von den beiden erfahrenen Liebesdienerinnen und ging den Korridor in Richtung Unterkunft. Immer wieder strich sie voller Freude mit den Fingern über das kühle Leinen. Zu ihrer Erleichterung war sie die Einzige in dem gekachelten Badebereich, abgesehen von einer alten Sklavin, die schweigend Olivenöl auf eine Strigilis auftrug. Eine solche Gerätschaft – bisweilen auch »Schweißstriegel« genannt, wie sie später erfuhr – hatte Fabiola bisher noch nicht gesehen.


  Das Bad war ein Erlebnis für das Mädchen. So angenehm hatte sie sich das warme Wasser nicht vorgestellt. In Gemellus’ Haus durften sich die Sklaven nur im Hinterhof unter einem Eimer mit kaltem Wasser waschen. Doch jetzt lehnte Fabiola sich in einem beheizten Becken zurück, bewunderte durch die Dampfschwaden hindurch die farbenfrohen Malereien an den Wänden und konnte ihr Glück kaum fassen. Es war eine Wonne, sich im wohltemperierten Wasser zu räkeln. In ihrer Fantasie malte Fabiola sich aus, wie es wäre, wenn talentierte Künstler die Wände ihrer eigenen Villa mit ähnlichen Bildern von Neptun und anderen mythologischen Meereswesen zieren würden.


  Sauber und nun sehr entspannt, begab Fabiola sich in ihr Zimmer. Dort lag sie auf der Bettdecke und starrte auf die unsteten Schatten, die die einsame Fackel auf die Wand warf. Allmählich wurde der Kummer nach der gewaltsamen Trennung von ihrer Familie ein wenig erträglicher, da Fabiola glaubte, eine neue Freundin gefunden zu haben. Zudem raubte ihr der Luxus innerhalb des Lupanars schier den Atem. Pompeia würde sich gewiss als Verbündete erweisen, und das Mädchen brauchte jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Fortan verfolgte sie nur ein Ziel: Sie wollte die beste Prostituierte im Bordell werden. Sofern ihre zukünftigen Freier zu den einflussreichen Politikern und Patriziern gehörten, würde Fabiola einen Hauch von Macht und Geld zu spüren bekommen, vorausgesetzt, sie machte ihre Arbeit zur Zufriedenheit der Kunden. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Selbstvertrauen gewann sie. Sie malte sich aus, dass die reichen Männer, die für Sex bezahlten, eines Tages ihren Liebeskünsten ausgeliefert sein würden.


  Fabiola blieb noch eine Weile wach und versuchte sich vorzustellen, wie sich die körperliche Vereinigung anfühlte, aber es wollte ihr nicht gelingen. Schließlich wurde ihr klar, dass ihr im Augenblick die Ruhe besser bekommen würde als das ewige Kopfzerbrechen, denn sie machte sich Sorgen über Dinge, die nicht in ihrem Ermessen lagen. Bald schloss sie die Augen und schlief ein. Kein Albtraum durchzog ihren Schlaf.


  Wie angekündigt, klopfte Pompeia früh am Morgen an Fabiolas Zimmertür. Das Mädchen schlug die Decke zurück, sprang auf und ging zur Tür, wobei sie sich verschlafen durchs Haar fuhr.


  »Na, noch nicht richtig wach, meine Kleine? Dabei hast du doch gar nicht die halbe Nacht geackert!« Dunkle Schatten lagen um Pompeias Augen, aber dennoch sprühte die Rothaarige vor Elan. »Komm, gehen wir uns waschen. Du hast noch eine Menge zu lernen.«


  Bei dieser Aussicht errötete das Mädchen, griff aber nach einem Tuch und folgte Pompeia den Korridor hinunter. In den Schwall warmer, gesättigter Luft, der Fabiola an der Tür zum Bad erfasste, mischte sich das Schwatzen der Frauen.


  Plötzlich blitzte ein Bild von Romulus vor ihrem geistigen Auge auf. Die Erinnerung traf sie wie ein harter Schlag. Sie sah, wie ihr Bruder fortgezerrt wurde … ein Anblick, den sie ihr ganzes Leben nicht vergessen würde. Und ich darf heute in einem beheizten Bad sitzen und mir anhören, wie man einem Mann Vergnügen verschafft, während Romulus um sein Leben kämpfen muss. Schuldgefühle lähmten sie bei jedem ihrer Schritte.


  Im Badebereich schwatzten sechs Prostituierte durcheinander, während sie sich wuschen. Sie unterbrachen die Gespräche, als sie die Neuankömmlinge sahen.


  »Das ist Fabiola«, verkündete Pompeia. »Das Mädchen, von dem ich euch erzählt habe.«


  Die meisten Frauen nickten freundlich und setzten ihre Gespräche fort, wobei sie Fabiola gelegentlich mit Seitenblicken musterten. Pompeia zog sich aus und wies Fabiola an, es ihr gleichzutun. Die Rothaarige hatte üppige, weibliche Formen, und noch nie hatte das Mädchen so große Brüste bei einer Frau gesehen. Fasziniert starrte Fabiola auf den kastanienbraunen Busch von Pompeias Schambereich. Die milchweiße Haut der Rothaarigen bildete einen scharfen Kontrast zu der großen Nubierin, die in dem kreisrunden Bad aufstand, um den beiden Platz zu machen.


  Fabiola saß kerzengerade in dem warmen Wasser und lächelte nervös.


  Pompeia spürte, wie unbehaglich dem Mädchen zumute war. »Entspann dich! Wir sind hier alle eine große Familie und einer kümmert sich um den anderen. Es gibt nur eine Regel, die alle beachten sollten: Versuche nie, einer anderen den Stammkunden wegzuschnappen!«


  Etwa eine Stunde lang hörte Fabiola konzentriert zu, während Pompeia ihr erzählte, was sie fortan zu beachten habe: Sie erklärte ihr, wie wichtig es sei, auf Sauberkeit zu achten, welche Kräuter eine Schwangerschaft verhinderten und wie die Frauen es anstellten, interessante Gespräche mit den Männern zu führen. Zwischendurch mischten sich die anderen Frauen ein und ergänzten noch etwas. Pompeia sprach ohne Scheu über alles, und allmählich wurde Fabiola ein wenig ruhiger.


  »Einige Männer wollen einfach nur in deinen Armen liegen und ruhig einschlafen.«


  »Was soll’s, solange sie zahlen?«, warf die Nubierin ein, was den anderen ein kreischendes Lachen entlockte.


  »Und dann kommt dein zwanzigster Freier«, rief eine andere. »Ein Soldat, der von einem zehnjährigen Feldzug zurückkehrt. Diese Kerle legen immer gleich los wie Priapus persönlich!«


  Die Frauen bogen sich vor Lachen.


  »Im Lupanar haben wir selten mehr als zwei oder drei Freier am Abend«, versicherte Pompeia ihr. »Einer der Vorteile, wenn man in einem exklusiven Bordell arbeitet. Aber du musst lernen, eine ausgezeichnete Liebhaberin zu werden.«


  Claudia stöhnte vernehmlich. »Eher eine Künstlerin.«


  Pompeia setzte ein wissendes Lächeln auf. »Kein Freier darf draußen erzählen, er sei nicht zufrieden, verstehst du? Denn sonst bist du gleich abgestempelt und giltst als frigide.«


  »Jovina wird dir an die Gurgel gehen, ehe der Kunde das Haus verlassen hat«, ergänzte eine rundliche schwarzhaarige Frau.


  Die anderen stimmten ihr lautstark zu.


  Danach beschrieb Pompeia dem Mädchen unterschiedliche Stellungen und Techniken, und je weiter sie ausholte, desto größer wurden Fabiolas Augen. Wie es schien, hatte Jovina ihr nur einen Bruchteil der Möglichkeiten beschrieben.


  »Ich soll Mund und Zunge benutzen?« Fabiola verzog das Gesicht. »So?«


  »Die Grundausbildung im Lupanar. Männer lieben es. Du solltest es also schnell lernen«, erklärte Pompeia ernst. »Keine Hure in ganz Rom ist so versiert wie wir.«


  »Aber sorg dafür, dass er sauber ist«, riet ihr die Nubierin mit einem Augenzwinkern.


  »Hört sich furchtbar an.«


  »Du solltest dich rasch damit abfinden, mein Kind.« Pompeia nahm Fabiolas Hand. »Von nun an gehört dir dein Körper nicht mehr. Das Lupanar besitzt uns mit Haut und Haaren.«


  Schüchtern suchte Fabiola den Blick der erfahrenen Frau. »Das ist alles so viel auf einmal.« Sie hatte kein Mitspracherecht bei der Wahl der Freier, und ein Kerl wie Gemellus könnte der erste Kunde für sie sein. Fabiola beschloss in diesem Augenblick, dass Sex von nun an ihr Beruf war. Alles andere würde sie ausblenden. Sie musste überleben, mehr nicht. Das war die bittere Realität ihres neuen Lebens. Erneut dachte sie an Romulus, der zum Gladiator ausgebildet wurde und jeden Tag sein Leben aufs Spiel setzte, ohne je an Flucht denken zu können. Sollte sich ihr Leben als Erfolg erweisen, wäre sie vielleicht eines Tages in der Lage, ihren Bruder freizukaufen. Das lag von nun an allein in ihrer Hand.


  »Du bist klug und hübsch.« Pompeia grinste verschlagen. »Wenn du lernst, wie man einem Mann Vergnügen bereitet, kannst du dir vielleicht einen netten alten Senator unter den Nagel reißen.«


  »Der eine Villa auf dem Palatin hat!«, fügte Claudia hinzu.


  Fabiola nickte entschlossen.


  Die Rothaarige lächelte und drückte die Hand des Mädchens.


  »Bring mir alles bei, was ich wissen muss.«


  Daraufhin beschrieb Pompeia dem Mädchen weitere Details der körperlichen Vereinigung. Und diesmal hörte die junge Lustsklavin noch aufmerksamer zu als zuvor.


  Später lehnte Pompeia sich in dem beheizten Becken zurück und genoss das dampfende Bad. »Das reicht für einen Morgen«, sprach sie und schloss genüsslich die Augen. »Trockne dich ab. Jovina will dich bestimmt bald bei der Arbeit sehen.«


  Fabiolas Herzschlag beschleunigte sich, aber sie gehorchte.


  Kurz darauf riet Pompeia ihr, erneut das Leinengewand anzulegen. Dann drehte sie das junge Mädchen vor den bronzenen Spiegel und flocht ihr einige Blumen in das dichte schwarze Haar.


  »Vielleicht noch ein Hauch Parfüm.« Aus einer der Taschen ihrer Robe holte sie eine kleine Glasphiole hervor, die sie Fabiola reichte. »Eine zarte Duftnote, wie geschaffen für dich.«


  Fabiola hielt sich die Phiole unter die Nase. »Herrlich!«


  »Rosenwasser. Ein Grieche verkauft diese Phiolen auf dem Markt. Ich nehme dich beizeiten mit. Tupfe dir etwas davon auf Hals und Nacken.«


  Fabiola tat, wie ihr geheißen und genoss den wundervollen Duft.


  »Das ist jeden Sesterz wert.«


  »Oh, tut mir leid!« Unbedacht hatte sie eine größere Menge aus der Phiole genommen.


  »Kein Problem. Irgendwann revanchierst du dich«, antwortete Pompeia freundlich. »Aber jetzt ist es Zeit für die ersten Kunden. Jovina wird schon ungeduldig sein.«


  Fabiola atmete tief durch. Es war sinnlos, das Unausweichliche hinauszuzögern. Daher reckte sie das Kinn ein wenig empor, während sie Pompeia den Gang hinunter folgte.
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  8. KAPITEL:

  EIN KNAPPES ENTKOMMEN


  ROM, 56 V. CHR.


  Tarquinius warf dem Verkäufer am Stand eine Kupfermünze zu und wandte sich zum Gehen; dann nahm er einen Bissen von dem kleinen Brotlaib. Es war früh am Nachmittag, und seit Sonnenaufgang hatte der Etrusker nichts mehr gegessen. Obwohl sein Magen grummelnd nach mehr verlangte, würde das frische Backwerk noch eine Weile vorhalten. Denn Tarquinius hatte mehr im Sinn, als den Hunger zu stillen. Ich muss Caelius finden, sagte er sich. Er war erst seit einer Woche in der Stadt, aber bislang gab es nirgendwo eine Spur seines ehemaligen Herrn. Wie es schien, kannte niemand einen rothaarigen Patrizier mittleren Alters, der oft übellaunig auftrat. Die täglichen Weihehandlungen hatten Tarquinius auch nicht dabei geholfen, den Aufenthaltsort von Rufus Caelius ausfindig zu machen. Es lag in der Natur der Wahrsagerei, dass die Prophezeiungen bisweilen im Dunkeln blieben, und daran hatte der junge Mann sich inzwischen gewöhnt. Da er noch kein genaues Ziel vor Augen hatte, nahm er sich vor, weiter zu Fuß durch die vollen Straßen zu streifen.


  Das Forum Romanum war genau der richtige Ort, um Ausschau nach bestimmten Leuten zu halten; von morgens bis abends wimmelte es auf diesem bedeutendsten Platz nur so vor Menschen. Hier hatte der Senat die Kontrolle über Italia erlangt, nachdem es ihm gelungen war, die etruskische Zivilisation in die Knie zu zwingen. Hier fand man auch all die Läden und Stände in den Basilicae, wo zahllose Rechtsgelehrte, Schreiberlinge, Kaufleute und Geldverleiher um die Gunst der Kundschaft buhlten. Das Stimmengewirr ringsumher wurde unterbrochen von den marktschreierischen Rufen der konkurrierenden Händler. Krüppel hielten den Passanten Becher hin und hofften auf Almosen, während Geldverleiher in unmittelbarer Nähe hinter ihren Tischen saßen, die sich unter dem Gewicht der Münzen bogen. Auf Pergamentrollen war genau vermerkt, welche Bürger wie hoch verschuldet waren. Hinter den Geldverleihern standen bewaffnete, finster dreinblickende Männer: Leibwächter, die nicht nur Diebe abschrecken sollten, sondern auch die Schulden eintrieben – wenn nötig unter Androhung von Gewalt.


  Tarquinius hatte das Stück Brot rasch verzehrt und bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Sein Ziel waren die Stufen vor dem Tempel des Castor. Von dort aus hatte man einen guten Überblick. Immerzu musterte er die Menschen, die an dem Tempel vorbeigingen. Als Haruspex wusste man instinktiv, wie man am besten unbemerkt blieb, und genau diese Fähigkeit kam dem jungen Mann jetzt zupass. Und falls ihn doch jemand bemerkte, so wirkte Tarquinius eher unauffällig. Ein schlanker junger Mann mit blondem Haar, der sich in eine typische, knielange römische Toga gehüllt hatte. An den staubigen Füßen trug er Sandalen. Über eine Schulter hatte er sich den Gepäcksack gehängt, in dem er ein paar Kleidungsstücke und den Lituus mit dem goldenen Kopf aufbewahrte. Die Streitaxt hielt Tarquinius vorsichtshalber unter seinem Umhang verdeckt. Ihm war schon früher aufgefallen, dass diese etruskische Waffe unliebsame Blicke auf sich zog. Um den Hals trug Tarquinius einen Lederbeutel, der die wertvollsten Dinge des jungen Mannes enthielt: die uralte Karte und den Rubin. Unwillkürlich berührte Tarquinius den Beutel und zeichnete die Konturen des Edelsteins nach; es war eine Angewohnheit, eine Geste, die er immer dann machte, wenn er nachdachte.


  Zu Füßen der eindrucksvollen Marmorstufen, die zum Schrein hinaufführten, tummelten sich einige Wahrsager, unschwer zu erkennen an ihren langen Roben und den auffälligen stumpfkegeligen Hüten. Diese Leute standen praktisch an jeder Straßenecke und setzten auf den Aberglauben und die geheimsten Wünsche der Menschen. Tarquinius hielt sich oft in der Nähe dieser Wahrsager auf und lächelte dann in sich hinein, wenn er die fadenscheinigen Behauptungen der Scharlatane hörte. Andererseits beruhigte es ihn zu wissen, dass auf den Straßen Roms eine uralte Kunst auflebte, die Tarquinius nur selten in aller Öffentlichkeit praktizierte. Wann immer er nahe genug an den Ständen der Wahrsager war, konnte er anhand der irreführenden Opferhandlungen eigene Prophezeiungen vornehmen – ein Vorgang, der ihn immer wieder aufs Neue amüsierte.


  In Gedanken schweifte der Etrusker zu jenem Tag zurück, als er seinen Mentor zum letzten Mal gesehen hatte. Vierzehn Jahre waren seither vergangen. Olenus hatte sich unbeschreiblich gefasst mit seinem Schicksal abgefunden, wusste er doch zu seiner Zufriedenheit, dass er sein Wissen an die nachfolgende Generation weitergegeben hatte. Doch Tarquinius war der Abschied schwergefallen. Auf dem Rückweg zum Latifundium haderte der junge Mann mit sich und spürte das erdrückende Gewicht der Bronzeleber und der anderen Artefakte. Allein die Liebe und der Respekt dem alten Seher gegenüber hielten Tarquinius damals davon ab, zur Hütte in den Bergen zurückzukehren und gegen Rufus Caelius und die Legionäre zu kämpfen. Es wäre obendrein falsch gewesen, sich einzumischen, denn ein Grundsatz der Lehren des alten Haruspex lautete, dass jedem sein eigenes Schicksal beschieden sei.


  Inzwischen wusste Tarquinius, dass die Tage des Abschieds mit all ihren Ereignissen Teil von Olenus’ letzter Unterweisung waren. Zwei Tage darauf kehrte der junge Etrusker zurück und bestattete den Mann, den er wie einen Vater geliebt hatte, den Gebräuchen entsprechend auf dem Scheiterhaufen. Dieser Tag hatte Tarquinius nachhaltig verändert. Von nun an war er fest entschlossen, Olenus’ Wünsche in allen Einzelheiten zu erfüllen. Er, Tarquinius, war der letzte etruskische Haruspex.


  Nach der von Kummer geprägten Rückkehr aus den Bergen löste Tarquinius den Rubin vom Griff des Schwerts und vergrub die alte Waffe mitsamt der Leber in einem Hain unweit von Caelius’ Villa. Er trennte sich von dem Gladius, da er es vorzog, mit der etruskischen Streitaxt zu kämpfen, und mit dem heiligen Schwert hätte er ohnehin zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Olenus hätte das verstanden, dessen war sich Tarquinius sicher. Seither trug er den kostbaren Edelstein dicht am Herzen.


  In der Dämmerung packte er seine Sachen, sagte seiner Mutter Lebewohl und ahnte, dass er sie nie wiedersehen würde. Fulvia begriff sofort, um was es ging, als Tarquinius ihr erzählte, Olenus habe ihm diesen Weg vorgezeichnet. Derweil lag sein Vater volltrunken auf der Schlafstatt und bekam von alldem nichts mit. Zum Abschied drückte der junge Mann dem Trunkenbold einen Kuss auf die Stirn und wisperte dicht an Sergius’ Ohr: »Die Etrusker werden nicht in Vergessenheit geraten.« Daraufhin drehte sich der schlafende Mann auf die andere Seite, doch ein feines Lächeln kam in seine sonst so sorgenvolle Miene. Von da an wanderte Tarquinius gut gelaunt über den staubigen Pfad, der ihn zur nächsten Straße führen sollte.


  Das weiter südlich gelegene Rom bot sich als Ausgangsort der unbekannten Reise an. Noch nie hatte der junge Mann die Hauptstadt gesehen, und der Anblick der eindrucksvollen Bauten übte eine tiefe Faszination auf ihn aus. Gleich nach seiner Ankunft zog es den jungen Mann zum Tempel des Jupiter, wo er die Priester sah, die gerade eine kultische Lesung in den etruskischen Libri vorgenommen hatten. Zorn schwelte in dem Haruspex, während die römischen Auguren an diesem Tag die Winde und Wolkenformationen zu deuten begannen. Es stimmte einfach nicht, was sie sagten. Die geheiligten Werke, die man aus den etruskischen Städten entwendet hatte, befanden sich nun in den Händen von Scharlatanen. Tarquinius dachte kurz darüber nach, die kostbaren Libri zu stehlen, doch was nutzte es ihm? Wohin sollte er diese Schriften bringen? Denn es kursierten bereits Abschriften der Hauptwerke, die an anderen Stellen aufbewahrt wurden, und sollte er in die Hände seiner Häscher geraten, würden die Lictores ihn in einen Sack nähen und in den Tiber werfen.


  Wie sich herausstellte, genügte ihm eine Woche in der Stadt. Der Etrusker kannte dort niemanden, und die bezahlbaren Unterkünfte waren dreckig. Ein wenig orientierungslos nahm Tarquinius daraufhin den südlichen Weg über die Via Appia. Zehn Meilen von der Stadt entfernt rastete er am Wegesrand, um den Durst zu stillen. Im Schatten eines Baums saßen einige Legionäre, die Wurfspieße und Schilde griffbereit. Soldaten waren kein ungewöhnlicher Anblick in jenen Tagen. Sie marschierten in südliche Richtung, um sich den Kohorten anzuschließen. Dort sollten sie als Pioniere beim Brücken- oder Straßenbau helfen oder in den Krieg ziehen. Trotz der Unterweisungen seines Lehrers musste Tarquinius hart an sich arbeiten, um sich nicht vom Zorn auf die römischen Soldaten zu unbedachten Taten hinreißen zu lassen. Denn ebensolche Legionäre waren für den Untergang der etruskischen Kultur verantwortlich. Doch der junge Mann hatte seine Emotionen unter Kontrolle, lehnte mit dem Rücken an einem dicken Baumstamm und kaute auf einem Stück Brot und Käse.


  Als der Centurio der kleinen Schar den schlanken jungen Mann und die Streitaxt sah, stand er auf, trat zu Tarquinius und forderte ihn auf, sich in die Soldliste einzutragen. Denn Rom war immer auf der Suche nach Männern, die bereit waren für den Kampf. Lächelnd kam der Etrusker der Aufforderung nach. Für ihn war es wie die natürlichste Sache von der Welt, sich genau jenen Kampftruppen anzuschließen, die ursprünglich für die Unterwerfung der Etrusker verantwortlich waren. Tarquinius hatte mit nichts anderem gerechnet.


  Nach zwei Monaten harter Ausbildung folgte Tarquinius den Legionären nach Kleinasien, wo der dritte Krieg zwischen Rom und Mithridates, dem König von Pontus, entbrannt war. Seit drei Jahren führte Lucullus, die ehemalige rechte Hand von Sulla, dort die Legionen in die Schlacht. Als der Haruspex zur Hauptarmee stieß, hatte Lucullus seinen Gegner Mithridates bereits in die Knie gezwungen. Der König floh daraufhin ins benachbarte Armenien, wo er seine Wunden leckte und von dem dortigen Herrscher Tigranes geduldet wurde. Doch Mithridates war nach wie vor ein freier Mann. Und da man in Rom aus früheren bitteren Erfahrungen gelernt hatte, wussten die Politiker, dass der Konflikt noch nicht vorüber war.


  Tigranes wiederum weigerte sich trotz Verhandlungen, Mithridates auszuliefern, was ihn in den Augen des Generals zum Freiwild machte. Ohne zu zögern, marschierte Lucullus mit seinen Legionen nach Armenien, darunter auch Tarquinius. In der Nähe der Stadt Tigranocerta kam es zur Schlacht. Obwohl Lucullus sich einer Übermacht gegenübersah, vernichtete er die armenischen Streitkräfte und errang somit einen der erstaunlichsten Siege in der Geschichte der römischen Republik. Zehntausende feindliche Soldaten ließen ihr Leben. Tarquinius kämpfte äußerst konzentriert und war daran beteiligt, als die Flanke des Gegners an einem kritischen Punkt nachgab. Der Etrusker focht mit dem Gladius, solange die Legionäre in Formationen blieben, doch später griff der junge Mann nach seiner Streitaxt und setzte einzelnen Feinden auf dem Schlachtfeld nach. Die Legionäre, die an Tarquinius’ Seite kämpften, sahen voller Ehrfurcht, wie die zweischneidige Axt durch die Luft sauste und auf die Häupter der Feinde niederging. Zur Belohnung wurde Tarquinius zum Tesserarius befördert, zum Assistenten des Centurio. Von nun an war er verantwortlich für die Wachberichte seiner Centurie.


  Noch heute lächelte er bei der Erinnerung. Sobald Tarquinius’ Centurio erkannt hatte, dass sein neuer Tesserarius in der Lage war, die komplexen Listen auszufüllen, die sämtliche Soldaten der Einheit betrafen, überließ er dem jungen Mann den gesamten Schreibkram. Schon bald war Tarquinius zuständig für den Proviant, kalkulierte den Sold der Männer und forderte neue Ausrüstung an, wann immer es erforderlich war.


  In der Zwischenzeit suchte Mithridates erneut Mittel und Wege, um zu seiner alten Macht zurückzufinden. Er kehrte nach Pontus zurück, hob neue Truppen aus und besiegte kleinere römische Einheiten vor Ort. Derweil saß Lucullus in Armenien fest und geriet in ein Scharmützel nach dem anderen, sodass er nicht gebührend auf Mithridates’ Aggression reagieren konnte. Zu seinem Leidwesen kam es innerhalb der Armee zur Meuterei, da die meisten Legionäre bereits seit sechs Jahren fern der Heimat kämpften. Die Männer hatten die harte Disziplin und die konstanten Gefahren erduldet, ohne angemessen entlohnt zu werden. Während eines langen, kalten Winters unter Zeltleinwand kamen Gerüchte auf, dass Pompeius’ Veteranen viel besser behandelt würden. Obwohl Tarquinius und andere Offiziere sich bemühten, die Männer zu beruhigen, zogen diese Gerüchte immer weitere Kreise. Die Unzufriedenheit der Soldaten nutzte ein junger, anmaßender Patrizier namens Clodius Pulcher aus, der den Hass der Meuterer noch schürte. Pulcher war Lucullus’ Schwager, und Tarquinius mochte den Aufschneider vom ersten Moment an nicht. Nachdem Lucullus seinen Schwager nach Hause geschickt hatte, da er ihm nichts als Ärger bereitete, zwang er seine aufrührerischen Legionäre, nach Pontus zu marschieren. Doch bald erkannte er, dass er sich nicht mehr auf die Kampfmoral seiner Leute verlassen konnte.


  Zwar gab es im gesamten Gebiet rund um Pontus nur noch wenig Widerstand, aber Lucullus gelang kein entscheidender Sieg mehr. In Situationen wie diesen zeigte sich Rom unerbittlich. Umgehend beauftragte der Senat Pompeius Magnus, mit einer ungemein großen Streitmacht gen Osten zu ziehen. Kurz nach Pompeius’ Ankunft erlebten Tarquinius und die übrigen Soldaten, wie Lucullus zunächst seines Kommandos und dann seiner Legionen beraubt wurde. Fortan war er nur ein einfacher Bürger. Ein demütigendes Ende für den einst erfolgreichen Feldherrn.


  Pompeius gelang es bald, auch die letzten Widerstandsnester auszuheben, und er trieb Mithridates zurück in die Berge. Dort verharrte der einst stolze Herrscher als gebrochener Mann. Armenien wurde zur römischen Provinz erklärt, König Tigranes war nicht mehr als ein tributpflichtiger Kleinfürst. Frieden hielt Einzug in Kleinasien, und ein schlauer Fuchs wie Pompeius erntete den ganzen Ruhm. Zu diesem Zeitpunkt hatte Tarquinius bereits vier Jahre in der Legion gedient. Es überraschte ihn, als er feststellte, dass ihm das Leben in der Armee gefiel. Die Freundschaft mit den Kameraden, die fremden Sprachen und Kulturen, nicht zuletzt die Kämpfe sagten dem jungen Etrusker mehr zu als sein früheres Leben auf den Latifundien. So jedenfalls sah er die Dinge in jenen Tagen.


  Seit seinem Eintritt in die Armee hatte er die wenigen Gelegenheiten gemieden, Prophezeiungen zu wagen. Ausdrücklich versagte er es sich, das Wetter und die Wolkenformationen zu studieren.


  Zunächst erklärte er sich sein Verhalten dadurch, dass er versuchte, möglichst nicht aufzufallen. Doch schlussendlich erkannte Tarquinius, dass er seine Fähigkeiten nur deshalb unterdrückte, um seinen Kummer zu vergessen – um so zu tun, als wäre Olenus gar nicht für immer von ihm gegangen. Kurz nach dieser Erkenntnis desertierte der Etrusker, fest entschlossen, sich selbst zu finden. Das unerlaubte Ausscheiden aus dem Militärdienst war bei Todesstrafe verboten, und daher befand Tarquinius sich vom ersten Tag an auf der Flucht. Doch das bereitete ihm kein Kopfzerbrechen, denn solange er keine Aufmerksamkeit auf sich zog, wäre er in der Lage, überall und nirgends aufzutauchen, ohne je groß aufzufallen. Sein Fehlen würde nicht weiter ins Gewicht fallen, denn innerhalb der Befehlskette der Legion war er nur einer unter Tausenden gewesen.


  So kam es, dass Tarquinius die Tempel in Lydien aufsuchte und nach Anhaltspunkten forschte, die auf die Rasenna hindeuteten – auf sein Volk. Doch nur gelegentlich stieß er auf einen alten Schrein, der dem höchsten Gott Tinia gewidmet war, oder ein paar halb zerfallene Gräber. Allein das genügte dem jungen Mann, hatte er doch den Beweis, dass die Etrusker einst in dieser Region gelebt hatten. Aber er wusste immer noch nicht, ob seine Vorfahren aus ganz anderen Gebieten gekommen waren. Da der Haruspex sich noch nicht vom Mittelmeer verabschieden konnte, reiste er nach Rhodos und begegnete dort dem großen Philosophen Posidonius, dessen Ansichten zum Aufstieg Roms ihn immer schon interessiert hatten. Später folgten Aufenthalte in Nordafrika und ein Ausflug zu den Ruinen von Karthago. Tarquinius besuchte auch Teile Hispanias und Galliens. Stets gab er acht, einen großen Bogen um Militärlager zu machen, um keinesfalls auf Legionäre zu stoßen, denn Rom schickte seine Soldaten in alle Winkel des bekannten Erdkreises, und selbst an einem Außenposten des Reichs hätte er auf einen ehemaligen Kameraden oder Vorgesetzten treffen können, der ihn als Deserteur entlarvte.


  Für Tarquinius spielte es keine Rolle, wo er des Nachts lagerte. Doch jede Nacht suchten ihn Erinnerungen an Caelius heim, seinen ehemaligen Herrn.


  Eines Tages zieht es dich wieder nach Rom. Ein Wunsch nach Vergeltung treibt dich an.


  Olenus hatte letzten Endes recht behalten. Mehr als zehn Jahre nachdem er Italia verlassen hatte, kehrte Tarquinius zurück und hatte nur ein Ziel vor Augen: Vergeltung. Der gewaltsame Tod seines Mentors musste gerächt werden.


  Tarquinius war tief in Gedanken versunken und hörte die laute Stimme erst, als der Mann praktisch unmittelbar hinter ihm war.


  »Platz da!«, rief ein großer Leibwächter, der vor einer imposanten Sänfte einherschritt, die von vier kräftigen Sklaven getragen wurde. Der Wächter schlug auf jeden Passanten ein, der die Dreistigkeit besaß, der Sänfte nicht sofort Platz zu machen. »Macht Platz für Crassus, den Bezwinger von Spartakus!«


  »Ich dachte, Pompeius hätte ihn besiegt«, scherzte jemand in der Menge.


  Diejenigen, die den Mann gehört hatten, brachen in schallendes Gelächter aus, hatte Crassus es doch immer noch nicht verwunden, dass sein Rivale Pompeius einst den Ruhm dafür geerntet hatte, den Sklavenaufstand niedergeschlagen zu haben.


  Der Leibwächter zog sein Schwert und schaute sich mit finsterer Miene um, wer diese unverschämte Bemerkung gemacht hatte. Der Bürger, der die Beleidigung ausgestoßen hatte, zog den Kopf ein und verschwand in der Menge. Die Bürger Roms hatten zwar kaum Mitspracherecht, was die Politik des Reichs betraf, aber sie hatten das Recht, ihre Meinung öffentlich kundzutun. Daher mussten Politiker mit Beleidigungen und anschaulichen Wandschmierereien leben, die oft die Mauern der öffentlichen Gebäude oder die Villen der Staatsmänner verunzierten. Die Täter wurden selten gefasst. Der Leibwächter machte seinem Unmut Luft, holte zum Schlag aus und ließ die flache Seite der Schwertklinge auf den Rücken eines Straßenbengels niedersausen. Der Junge schrie auf, was den Wächter zu einem schiefen Lächeln veranlasste.


  Tarquinius beobachtete genau, wie die Sänfte zu den Füßen der Treppe zum Stehen kam. In dieser Sänfte saß also jener Mann, der Caelius einst ein Vermögen gezahlt hatte, um Genaueres über den Verbleib der bronzenen Leber und das Schwert des Tarquin zu erfahren. Demnach war der Mann indirekt verantwortlich für Olenus’ Tod. Die Leute in unmittelbarer Nähe des Etruskers reckten die Hälse. Crassus zählte zu den prominentesten Aristokraten in Rom, und obwohl er nicht so populär wie Pompeius Magnus war, verfügte er über so viel Geld, dass die meisten ihn für seinen Reichtum bewunderten. Oder beneideten.


  Der schlagwütige Leibwächter trat nun an die Sänfte, hob den verzierten Vorhangstoff an und bedeutete seinem Herrn, dass er nun aussteigen könne. Es dauerte einen Augenblick, ehe ein kleiner grauhaariger Mann in einer edlen Toga ausstieg. Er nahm sich einen Moment Zeit, um die Menschentraube zu mustern. Tarquinius hatte den Eindruck, dass Crassus mit forschendem Blick versuchte, die Grundstimmung innerhalb der Menge zu ergründen. Öffentliches Wohlwollen war für all jene von immenser Bedeutung, die von hohen Ämtern träumten. Und Crassus ging es um die bedeutendsten Ämter in der Republik, das wussten alle. Gemeinsam mit Pompeius und Julius Cäsar hatte Crassus die Zügel der Macht in der Hand, doch die Zwistigkeiten innerhalb des Triumvirats nahmen zu. Obwohl die drei Männer alles daran setzten, ihre Rivalität unter Verschluss zu halten, kochte die Gerüchteküche in der Hauptstadt. Wie es schien, trachtete jeder der drei Magnaten nach der alleinigen Macht. Koste es, was es wolle.


  »Ihr Bürger Roms«, hob Crassus übertrieben feierlich an, »ich komme zum Tempel des Castor, in der Hoffnung, er möge mir eine Segnung zuteilwerden lassen.«


  Ein Seufzen ging durch die Menge.


  »Ich wünschte, die große Gottheit gäbe mir ein Zeichen«, verkündete Crassus. »Ein göttliches Siegel der Zustimmung.«


  Er wartete.


  Tarquinius schaute sich um und spürte, wie die Anspannung innerhalb der Menge der Schaulustigen weiter anstieg. Crassus übt sich darin, die Massen zu beeindrucken, dachte er.


  »Ein Zeichen wofür, Herr?« Es war jener Römer, der zuvor den Witz auf Crassus’ Kosten gemacht hatte. Selbst dieser Mann wollte demnach wissen, warum Crassus zum Tempel des Castor gekommen war.


  Zufrieden mit der Frage rieb sich Crassus die leicht gebogene Nase. »Ein Zeichen, welches mir kundtut, dass ich großen Ruhm im Namen Roms ernten werde!«


  Viele der Zuhörer brachen in Jubel aus.


  »Als Statthalter von Syrien werde ich die Grenzen der Republik nach Osten erweitern«, erklärte Crassus voller Stolz. »Um die Wilden dort zu vernichten, die es wagen, Rom zu verhöhnen. Jene Barbaren, die eine Bedrohung für unseren zivilisierten Staat und unsere Kultur darstellen!«


  Dafür erntete Crassus lautstarke Zustimmung.


  Der gewiefte Politiker griff auf ein bekanntes Muster zurück. Sobald Rom sich bedroht fühlte, hatte derjenige mit Strafmaßnahmen zu rechnen, der als Urheber dieser Bedrohung ausfindig gemacht wurde. Es war keine zwei Jahrhunderte her, dass die größte Macht im Mittelmeerraum, Karthago, die Stirn besessen hatte, Rom den Krieg zu erklären. Die Folge waren drei lange, bewaffnete Konflikte gewesen, doch letzten Endes obsiegte Rom und machte mit seinen Legionen die Städte der Karthager dem Erdboden gleich.


  Tarquinius kam nicht umhin, die Arroganz selbst der einfachsten Bürger zu respektieren. Sie fürchteten offenbar nichts und niemanden. Und obwohl die meisten kein Verständnis dafür hatten, warum Crassus nach der Macht in Syrien strebte, gefiel allen Römern die Aussicht, Ruhm und Ehre auf militärischem Gebiet zu erlangen. Dabei tat es nichts zur Sache, dass von den Reichen im Osten keine Provokation ausging; es waren nicht einmal Unterhändler in diplomatischer Mission ums Leben gekommen. Als Römer verstand man den Krieg als etwas Alltägliches. Von Anbeginn der Zeitrechnung hatten die Vorfahren der Republik jedes Jahr für den Krieg gelebt, ehe sie zur Erntezeit auf ihre Landgüter zurückgekehrt waren.


  »Und sobald ich wieder in Rom bin«, fuhr Crassus fort, »werde ich die Verteilung von Getreide verdoppeln!«


  Diese Ankündigung rief noch lauteren Jubel hervor. Seitdem die Preise für landwirtschaftliche Güter gefallen waren, standen die meisten Menschen ohne Grundbesitz da und waren angewiesen auf die Congiaria, die Geld- und Getreidespenden für die Mittellosen. Da die gegenwärtige Getreidezuteilung für eine durchschnittliche Familie kaum ein Jahr reichte, rief jede Ankündigung, die Menge an Getreide zu erhöhen, sofort Begeisterung hervor.


  Crassus lächelte zufrieden und erklomm die breiten Stufen zum Eingang des Tempels, begleitet von den jubelnden Stimmen der Menge. Oben zwischen den Säulen erwartete ihn ein kriecherischer Priester, der ihn in das Innere des Heiligtums bat. Kurz darauf ebbte der Jubel ab, und die Menschen sprachen über das Ereignis, dessen Zeugen sie soeben geworden waren.


  Tarquinius begriff, was sich hier abspielte. Crassus hatte den Besuch beim Tempel bis ins Detail geplant, denn um diese Stunde des Tages war das Forum voller Menschen. Hätte Crassus den Wunsch verspürt, seine Gebete im Stillen zu sprechen, so hätte er bloß einige Stunden früher oder später zu kommen brauchen. Im Ringen um die Vorherrschaft war Crassus jedes Mittel recht. Da er den militärischen Erfolgen seiner Konkurrenten nacheiferte, war er im Begriff, die Karten aufzudecken. Tarquinius schaute hinauf zum Himmel und blinzelte im hellen Sonnenlicht. Ein schwacher Wind. Nur wenige Wolken. Doch es lag Veränderung in der Luft: Bald würde es regnen.


  Crassus wird mit einer Armee nach Osten marschieren, dachte er. Nach Parthien und noch weiter. Und ich werde ihn begleiten.


  »Sieh an, Tarquinius!«


  Der Haruspex war es nicht gewohnt, seinen eigenen Namen zu hören, und daher reagierte er zunächst nicht.


  »Unser Tesserarius!«, rief dieselbe Stimme.


  Tarquinius verspannte sich, ließ den Blick durch die Menge schweifen und entdeckte eine ihm vertraute Gestalt, die sich einen Weg durch die Zuschauer bahnte. Der unrasierte Mann mochte Mitte dreißig sein, war mittelgroß und trug das Haar kurz wie beim Militär. Eine von Weinflecken besudelte Tunika verbarg nur unzureichend die vom Kampf gestählten Arme und Beine des Legionärs, der in der Stadt im Augenblick nur einen Dolch am Gürtel trug. Der Etrusker wendete sich ab, doch da packte ihn der Mann bereits am Arm.


  »Hast wohl deine alten Kameraden vergessen, wie?«, höhnte er.


  Tarquinius verlegte sich auf Ausflüchte und täuschte Erstaunen vor. »Oh, Legionär Marcus Gallo«, sagte er mit ruhiger Stimme und schalt sich für seine Entscheidung, möglichst unauffällig bleiben zu wollen. Denn das bedeutete, dass er nicht ohne Weiteres an den Dolch kam, den er sicher im Gepäck aufbewahrte. »Hat man dich also doch noch wegen Trunkenheit aus dem Dienst entlassen?«


  Gallo verzog den Mund zu einem bösen Grinsen. »Ich bin offiziell beurlaubt, im Gegensatz zu dir, du Schwein von einem Deserteur!«, zischte der Mann. »Weißt du, was sie mit einem Kerl wie dir machen? Ich bin mir sicher, dass der Centurio es dir mit Begeisterung demonstrieren wird.« Aus müden Augen schaute er sich um, offenbar auf der Suche nach seinen Trinkkumpanen.


  Doch sie waren nirgendwo zu sehen – zumindest noch nicht. Tarquinius’ Pulsschlag beschleunigte sich. Es waren zu viele Leute in der Nähe, und hier und da hatte die laut ausgestoßene Anschuldigung die Aufmerksamkeit einiger Bürger erregt. Tarquinius holte tief Luft und bat die Götter im Stillen um Vergebung. Dem Etrusker blieb keine andere Wahl. Gallos Griff war wie ein Schraubstock, und wenn Tarquinius jetzt nicht handelte, würde er am Ende des Tages am Kreuz hängen. Der Centurio würde ohne Zweifel ein Exempel an ihm statuieren.


  »Du betrunkener Narr!«, rief Tarquinius und grinste breit. »Hast du schon vergessen, wie ich dir dein elendes Leben in Pontus gerettet habe?«


  Die rasche, wohlwollende Antwort war genau die richtige Waffe in dieser Situation, denn die Leute, die eben noch die Stirn krausgezogen hatten, lachten nun, und die meisten wandten sich vollends ab. Gallo blickte finster drein und wollte etwas auf Tarquinius’ Kommentar erwidern.


  Doch ehe er ein Wort sagen konnte, trat der Etrusker dicht an ihn heran und zog dem Legionär unbemerkt den Dolch aus dem Gürtel. Während er den ehemaligen Kameraden an sich drückte und so tat, als würden sie sich wie alte Freunde umarmen, trieb er ihm den Dolch bis zum Heft in die Brust. Dem Legionär traten die Augen aus den Höhlen, er schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land. Tarquinius gab ihm einen Kuss auf die Wange und spürte, dass Gallos Griff lockerer wurde. Mit dem linken Arm stützte er den tödlich verwundeten Mann, damit dieser nicht zu Boden sackte. In der Menge fiel niemandem auf, was sich wirklich zwischen den beiden Männern zugetragen hatte.


  »Tut mir leid«, wisperte er, aber seine Worte stießen bereits auf taube Ohren.


  Gallos Gesichtszüge erschlafften, und aus dem Mundwinkel rann ihm ein wenig Speichel.


  Der Haruspex drehte den Dolch im Fleisch, um sicher zu sein.


  Schallendes Gelächter brandete auf, als jemand aus der Menge dem Leibwächter des Crassus eine überreife Pflaume ins Gesicht warf. Es folgte ein Hagel weiterer Früchte. Jener Straßenlümmel, der zuvor den Hieb des Wächters hatte einstecken müssen, war mit Freunden zurückgekehrt, um sich für die ungerechte Behandlung zu rächen. Die Kinder, die nichts als Lumpen am Leib trugen, kreischten vor Freude, während sie den Wächter mit gestohlenen Pflaumen bewarfen. Der Mann setzte sich mit Flüchen zur Wehr, schwang drohend sein Schwert, aber wann immer er ernsthaft nach den Bälgern schlug, tauchten diese geschickt in der Menge unter. Die Menschen ringsumher lachten und zeigten auf den Wächter, der kaum noch etwas sehen konnte; und kurz darauf feuerten die Leute sowohl Crassus’ Mann als auch die Kinderschar an. In all dem Trubel achtete niemand mehr auf den Legionär und den jungen Mann in der Toga.


  Es war die perfekte Gelegenheit für Tarquinius. Sanft ließ er Gallo zu Boden gleiten und drehte ihn mit dem Gesicht nach unten, damit der rote Fleck an der Tunika nicht auf den ersten Blick zu sehen war. Dann mischte er sich unter die Menge und hielt direkt auf die erstbeste Straße zu, die vom Forum wegführte. Nach wenigen Schritten war er von den Stufen des Tempels aus nicht mehr zu erkennen. Selbst wenn jemand den Toten am Boden entdeckte, war es zu spät, den Täter dingfest zu machen. Niemand hatte etwas gesehen. Es gab keine Zeugen.


  Aber der junge Etrusker machte sich bewusst, dass die Begegnung mit Gallo auch anders hätte verlaufen können. Das war wahrlich knapp gewesen! Tarquinius betrat eine Seitengasse, legte den blutverschmierten Umhang ab und wickelte den Stoff um die zweischneidige Axt. Für ihn stand fest, dass er vorsichtiger sein musste. Die auffällige Waffe durfte er nicht mehr in der Stadt mit sich herumschleppen. Niemand durfte Verdacht schöpfen, niemand sollte ahnen, wer er war und aus welchem Grund er in Rom weilte.


  Von einem der Verkaufsstände in der Nähe stieg ihm der Duft gebratenen Schweinefleischs in die Nase, und sein Magen meldete sich vernehmlich. Tarquinius griff in seine Tasche und begab sich gelassen zu dem Stand, von dem der verführerische Duft ausging. Ein Lächeln umspielte die Lippen des Haruspex.


  Parthien. Olenus hatte wieder einmal recht gehabt.


  [image: Image]


  9. KAPITEL:

  LENTULUS


  DIE GLADIATORENSCHULE LUDUS MAGNUS, 56 V. CHR.


  Romulus spürte ein nagendes Unbehagen, als er sich ausmalte, sein Schlaflager aufzusuchen – nur wenige Schritte von Lentulus’ Matratze entfernt. Aber er konnte nirgendwo sonst hin. Das Ludus war voller zäher Kerle, aber nach der Auseinandersetzung hatte ihm keiner der Männer Schutz angeboten. Nicht einmal Cotta.


  Er fluchte.


  Memor hoffte vermutlich, dass der Streit noch in derselben Nacht beendet würde und einer der beiden ein Messer zwischen die Rippen bekäme. Romulus wollte den Konflikt nicht auf diese Weise beenden, aber bei dem Goten wusste man nie. Der Junge traute Lentulus nicht über den Weg. Verunsichert lungerte Romulus noch lange im Mondschein auf dem Hof herum, nachdem die anderen Gladiatoren sich längst in ihre Zellen begeben hatten. Man konnte immer noch sehen, wo Flavus sein Leben gelassen hatte, denn der Sand war an einer Stelle dunkler verfärbt als anderswo. Ein Schauer erfasste den Jungen. Es war so leicht gewesen, den Murmillo niederzustechen, und erst allmählich machte sich Romulus die Tragweite dieser Tat bewusst.


  Jetzt zählte er wirklich zu den Gladiatoren.


  »War’s das erste Mal für dich?«


  Romulus drehte sich erschrocken um und sah, dass Brennus am Eingang seiner Zelle lehnte.


  »Ja.« Er unterbrach sich, ehe es nur so aus ihm heraussprudelte. »Ich hab Flavus die Möglichkeit gegeben, eine Entscheidung zu treffen. Sagte ihm, er soll Astoria loslassen, aber er glaubte nicht, dass ich Ernst mache.«


  »Der Hund hat den Tod verdient. Bei vielen anderen würde ich das nicht so drastisch sagen. Aber oft müssen wir unsere Gegner töten, denn sonst liegen wir selbst in unserem Blut.«


  Zögerlich betrachtete der Junge den größten Blutfleck im Sand und stellte sich vor, verletzt dort zu liegen. In nur wenigen schmerzerfüllten Augenblicken hatte Flavus sein Leben ausgehaucht. Bedauern erfasste den Jungen, als er an jenen kritischen Moment zurückdachte. Denn der Murmillo hatte ja nicht ihm persönlich etwas getan. Doch dann erinnerte sich der Junge an die Worte, die Flavus an die anderen Gladiatoren gerichtet hatte.


  »Sie wollten Astoria vergewaltigen«, sagte er.


  Der Gallier runzelte die Stirn. »Hast du ihn deshalb niedergestochen?«


  »Ja, unter anderem.« Schuld vermengte sich mit Zorn in der Miene des jungen Gladiators. Ich hätte Brennus schon vorher von den Absichten der Männer erzählen sollen, dachte er nun.


  Als der Gallier ihn fragend ansah, erzählte der Junge ihm von Lentulus’ Prahlereien.


  Der große Krieger war sichtlich zufrieden. »Niemand anders hat geholfen, richtig?«


  Romulus schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre Gemellus gewesen.«


  »Wer?«


  »Der Händler, der mich verkauft hat. Dieser Bastard hat meine Schwester inzwischen wohl an ein Hurenhaus verkauft. Und nur die Götter allein wissen, was er meiner armen Mutter angetan hat.«


  Brennus’ Augen verdunkelten sich bei alten Erinnerungen. »Das Leben kann hart und ungerecht sein.« Er löste sich vom Eingang seiner Zelle, trat zu dem Jungen und streckte ihm seine Hand entgegen, groß wie eine Pranke. »Ich bin froh, dass du Flavus erledigt hast.«


  Romulus ergriff die Hand des Hünen. »Jetzt muss ich noch mit Lentulus fertigwerden.«


  »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest …«, sagte Brennus in verschwörerischem Ton. »… Romulus, richtig?«


  »Ja.«


  »Guter Name.«


  »Wird das Töten irgendwann einfacher?« Ein klein wenig Ehrfurcht lag in Romulus’ Stimme.


  »In gewisser Hinsicht, ja.« Brennus ließ ein hohles Lachen folgen. »Jedenfalls versuche ich, mir darüber nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Kämpfe. Töte rasch. Bring es hinter dich. Mehr nicht.«


  Romulus spürte, dass er den Gallier mochte, aber er nahm echte Traurigkeit in der Stimme des berühmten Gladiators wahr. Trotz seines Furcht erregenden Rufs schien Brennus ein auf Ehre bedachter Mann zu sein.


  »Brauchst du ein Lager für die Nacht?«


  Der Junge nickte.


  »Nun, ich glaube, in Gegenwart dieses miesen Bastards würde auch ich kein Auge zutun.« Brennus lud den Jungen ein, die Zelle zu betreten. »Du kannst hier auf dem Boden schlafen. Ist zwar nicht bequem, aber dafür schlitzt dir keiner die Kehle auf.«


  Romulus ließ den dunklen Innenhof auf sich wirken. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  »Das Mindeste, was ich für dich tun kann.« Brennus winkte den Jungen näher zu sich. »Du hast meiner Frau das Leben gerettet.«


  Romulus blieb keine andere Wahl, es sei denn, er hätte sich entschlossen, zu seinem Schlafplatz zu gehen. Schließlich zuckte er die Schultern und betrat neugierig die Zelle des gefeierten Kämpfers. Inzwischen lag dort kein Toter mehr am Boden. Die Murmillos waren längst von anderen Sklaven abgeholt worden und lagen in der Leichenhalle. Unterdessen hatte Astoria einen Eimer Wasser geholt und schrubbte den Boden mit einem Tuch, doch sosehr sie sich auch abmühte, das Blut hatte hartnäckige Flecken hinterlassen.


  Der Raum war schlicht gehalten und wies nur die notwendigsten Möbelstücke auf; in einer Ecke ein schmales Bett mit Decken aus grob gesponnener Wolle. Auf einem verschlissenen Holztischchen standen Brot und Fleisch. Zu Füßen der Bettstatt lagerten auf einer ehernen Halterung die Waffen des Gladiators. Der Junge war erstaunt, denn er konnte sich gar nicht so recht vorstellen, dass ein Mann allein so viele Waffen besaß. An der Wand lehnten Schilde und Speere sowie andere Ausrüstungsgegenstände. Ehrfürchtig betrachtete Romulus das stattliche Arsenal eines geachteten Gladiators.


  Als er eintrat, schaute Astoria auf und strahlte den Jungen an. »Ich danke dir, Romulus.«


  »Keine Ursache.« Der Junge nickte der schönen Frau ein wenig peinlich berührt zu.


  »Das war sehr mutig von dir. Der Kerl hat mir ein Messer an die Kehle gehalten.«


  Romulus grinste, entsann er sich doch nicht nur Flavus’ Waffe, sondern auch des atemberaubenden Körpers der dunkelhäutigen Schönheit.


  »Das hast du wirklich gut gemacht.« Brennus deutete mit der bandagierten Hand auf einen dicken Teppich. »Setz dich. Nachher machen wir dir ein bequemeres Lager für die Nacht. Ich denke, vorerst solltest du dich besser nicht in deiner Zelle blicken lassen.«


  Astoria reichte ihm ein Stück Brot und eine Scheibe von dem Fleisch. Derweil trat Brennus an einen Schleifstein in einer Ecke und schärfte sein Langschwert mit geübten Handgriffen.


  Romulus sah ihm gespannt zu. Nur wenige Gladiatoren führten eine solche Waffe. »Wieso bevorzugst du dieses Schwert?«


  »Das ist die Klinge, die die Krieger meines Volkes führten.« Stolz hielt Brennus die Waffe in die Höhe. »Es gibt keine bessere Waffe im gesamten Erdkreis!« Er richtete die Schwertspitze auf Romulus. »Die Reichweite ist viel besser als bei den kleinen Messern, die ihr Römer schwingt. Natürlich braucht man Kraft, will man mit diesem Langschwert siegen.«


  Romulus errötete und sah zu Boden. Er war noch nicht groß genug, um mit dem Schwert zu kämpfen.


  »Bisher hast du noch nicht richtig gekämpft, oder?«


  »Nein.«


  »Ich habe gesehen, wie du am Palus geübt hast. Nicht schlecht.«


  Dem Jungen schwoll vor Stolz die Brust, dass Brennus ihn überhaupt bemerkt hatte.


  Der Tonfall des Galliers wurde härter. »Aber Lentulus wird dich aufschlitzen, wenn du nicht aufpasst.«


  »Was muss ich also tun?« Der Junge war ganz Ohr.


  »Ich habe ihn schon kämpfen sehen. Dieser Gote ist überheblich«, warnte Brennus ihn. »Entweder wird er versuchen, dich zu einem überhasteten Angriff zu verleiten, oder er stürzt sich auf dich, in der Hoffnung, dir mit aller Macht den Todesstoß zu versetzen. Du musst ihn dir vom Leib halten und ihn im entscheidenden Moment verletzen.« Er peilte an der langen Klinge entlang und suchte nach Unebenheiten der Schneide. »Dann wird Lentulus dir mehr Raum lassen. Zeit zum Nachdenken.«


  Versonnen kaute Romulus auf dem Fleisch und dem Brot. Cotta war ein guter Lehrer, aber einige im Ludus meinten, er vermittele nur alte, längst überholte Techniken. Brennus hingegen galt nicht nur seiner enormen Körpergröße wegen als guter Kämpfer, sondern weil er außergewöhnlich gut mit Waffen umgehen konnte. Romulus ahnte, dass er an diesem Abend noch etwas lernen konnte, das ihm womöglich am nächsten Tag das Leben rettete.


  »Behalte den Dolch im Gürtel. Könnte sich als nützlich erweisen, wenn es zum Nahkampf kommt.« Brennus ahmte ein verdecktes Zustechen nach. »Du wusstest ja genau, wo du Flavus den tödlichen Stich versetzen konntest.«


  »Das hat Cotta mir beigebracht.«


  »Der Libyer ist ein guter Mann. Denk an das, was er dir gezeigt hat. Es kommt immer darauf an, die Grundschritte nie aus den Augen zu verlieren.«


  »Die Grundschritte?«


  »Schild hoch. Stoß nach vorn, Schritt zurück.« Brennus grinste. »Wann immer ich kämpfe, murmele ich diese Abfolge vor mich hin.«


  »Aber ich habe schon gesehen, wie du eine Drehung machst und nach dem Gegner schlägst.«


  »Nur wenn ich weiß, wie er sich bewegt.« Brennus tippte sich an die Schläfe. »Und wie er denkt. Es dauert eine Weile, bis man seinen Gegner einschätzen kann. Und bis es so weit ist, musst du dich bedeckt halten und eisern an der Grundtechnik festhalten, verstehst du?«


  »Das mache ich, Brennus.«


  Romulus hörte gespannt zu, während der Gallier ihm von Kampftechniken erzählte und ihm neue Bewegungsabläufe zeigte. Für den Jungen war es ein Erlebnis, aus nächster Nähe beobachten zu dürfen, wie der Hüne die Schwertklinge durch die Luft sausen ließ.


  »In der Arena erwartet man von dir, dass du dich an den Ehrenkodex der Gladiatoren hältst.« Er senkte seinen Blick tief in die Augen des Jungen. »So bringt es Cotta euch bei, richtig?«


  Der junge Kämpfer nickte eifrig.


  »Das mag stimmen, solange es um einen gewöhnlichen Schaukampf geht. Aber geht es um Leben und Tod …« Brennus machte eine gewichtige Pause. »… sind alle Mittel recht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wirf ihm Sand ins Gesicht.« Der Gallier schabte mit der Sandale über den Boden seiner Zelle. »Gib ihm eine Kopfnuss mit deinem Helm.«


  Romulus blieb der Mund offen stehen.


  »Tritt ihm in die Eier, wenn’s sein muss.«


  »Aber das ist ungerecht!«


  Brennus musterte den Jungen verschlagen. »Glaubst du etwa, dass Lentulus einen Schritt zurückweicht, wenn du im Sand liegst?«


  Romulus schüttelte den Kopf.


  »Beim Kampf in der Arena geht es nicht darum, was gerecht und was ungerecht ist«, sagte der Gallier mit einer Spur von Bedauern in der Stimme. »Es geht nur um eines: ums Überleben. Dein Leben zählt – nicht seins!«


  Töten oder getötet werden. Das war die harte Realität.


  »Es wird Zeit, dass Romulus schläft«, mahnte Astoria. »Sonst ist er morgen zu müde, um gegen diesen Mistkerl zu kämpfen.«


  »Achte immer auf das, was deine Frau dir sagt«, meinte Brennus und küsste Astoria auf die Wange.


  »Wann hörst du je auf mich?«, erwiderte sie neckend und strich ihm über den Arm.


  Romulus war froh, als er sich kurze Zeit später auf dem Teppich ausstrecken konnte, gehüllt in eine Wolldecke. Die Erwachsenen legten sich auch bald schlafen, und der Gallier begann zu schnarchen. Unter normalen Umständen hätte das Schnarchen den Jungen vom Schlafen abgehalten, aber die Anspannung war von ihm abgefallen. Was blieb, war Erschöpfung. Er schloss die Augen und fiel in einen traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Tag würden die Götter darüber befinden, ob er oder Lentulus sterben musste.


  Brennus weckte den Jungen vor dem Morgengrauen. Draußen war es noch dunkel, aber Astoria schürte bereits das Feuer unter einer kleinen eisernen Schale.


  »Es ist wichtig, dass du dich vor einem Kampf gut dehnst.« Brennus zeigte ihm einige Übungen und war schließlich zufrieden mit der Leistung des Jungen.


  Astoria schaute zu, während die beiden die Schultern lockerten. Als sie fertig waren, deutete sie auf die Schalen mit dampfendem Brei. »Setz dich und iss etwas, Junge.«


  »Danke, aber ich bin nicht hungrig.«


  »Doch, du musst etwas essen. Und wenn es nur ein paar Löffel sind.«


  »Dann wird mir schlecht.«


  »Es wird frühestens in einer Stunde hell, und dann hast du Hunger.« Brennus nahm Platz und machte sich daran, die riesige Portion in sich hineinzuschaufeln, die Astoria zubereitet hatte. »Mit leerem Magen kämpft es sich nicht gut.«


  Romulus musste sich regelrecht zwingen, den Haferbrei zu essen. Zu seiner Überraschung schmeckte ihm das Essen viel besser als der Fraß, der in der Küche des Ludus ausgegeben wurde.


  »Da ist Honig drin.« Astoria war das Erstaunen des Burschen nicht entgangen.


  Schweigend aßen sie.


  Schließlich wischte sich der Gallier den Mund ab, stand auf, ging zu dem Waffenarsenal und wählte ein Kurzschwert aus. »Probier das hier«, forderte er den Jungen auf. »Ist zu klein für mich, aber zu dir müsste es passen.«


  Romulus nahm das Gladius entgegen, bewunderte die schlichte Ausführung des Griffs sowie die scharfen Schneiden der geraden Klinge. Er hielt die Waffe locker in der Hand, um das Gewicht einzuschätzen. »Fühlt sich gut an.«


  »Nimm auch den hier.« Brennus bot ihm einen ansehnlichen Rundschild an, der mit dunkelrotem Leder bespannt war.


  Romulus führte den linken Arm durch die Schlaufen und ging in eine geduckte, abwartende Haltung, wobei er über den eisenbeschlagenen Rand des Schilds spähte, das Schwert fest in der Rechten. »Die Ausrüstung ist viel besser als das, was Cotta mir überlässt.«


  »Ich habe auch gutes Geld dafür bezahlt. Qualitativ hochwertige Waffen lassen einen nicht im Stich.«


  »Aber der Schild fühlt sich schwerer an, als man auf den ersten Blick meint.«


  Brennus’ Lächeln blitzte auf. »Schau dir die Unterkante an.«


  Romulus betrachtete den Rand genauer. »Das Metall ist ja scharf wie eine Klinge!«


  »Damit kannst du einem Gegner den Arm oder das Bein aufschlitzen. Oder ihm den Helm verbeulen. So habe ich es erst gestern mit Narcissus gemacht.«


  Die Ereignisse dieses Zweikampfs hatten bereits im Ludus die Runde gemacht. Spätestens seit jener Tat galt der Gallier als unantastbar. Viele waren inzwischen der Ansicht, dass es in ganz Italia keinen Gladiator mehr gab, der es mit Brennus aufnehmen könnte.


  »Der Narr könnte noch am Leben sein, wäre er nicht so töricht gewesen, am Ende mit dem Dolch auf mich loszugehen«, erklärte der große Mann nüchtern.


  »Und wenn ich Flavus nicht getötet hätte, würde Astoria jetzt nicht mehr leben.«


  »Es gibt keine Gnade im Ludus«, pflichtete Brennus ihm bei. »Also musst du immer eine Überraschung parat haben. Und geh nie davon aus, dass der Kampf schon vorüber ist, denn sicher kannst du nur dann sein, wenn du deinem Gegner die Kehle aufgeschlitzt hast. Oder wenn Charun ihm den Schädel zertrümmert.«


  »Ich werde Lentulus töten.« Romulus war selbst überrascht, wie fest seine Stimme klang.


  Brennus klopfte ihm auf die Schulter. »Was ist mit deiner Manica und den Beinschienen? Die müssten doch noch in deiner Zelle sein.«


  »Nein, lass nur. Ich denke, ich bin schneller ohne sie.«


  Respekt flammte in Brennus’ Blick auf. »Ich kannte einmal einen Mann, der so sprach wie du«, sagte er leise.


  Die ersten Sonnenstrahlen fingerten durch das vergitterte Fenster und erleuchteten den Boden.


  »Gehen wir. Es wird allmählich Zeit.«


  »Mögen die Götter dich schützen, Romulus«, sagte Astoria.


  Der Gallier ging voraus, und der Junge folgte einen Schritt hinterdrein. Im Innenhof hatten sich bereits einige Gladiatoren versammelt, und ein allgemeines Raunen ging durch die Reihen, als der hoch gewachsene Gallier und der Junge ins Freie traten.


  Brennus wandte sich in der kühlen Morgenluft an Romulus. »Höre nicht auf das, was die anderen rufen oder sagen«, flüsterte er dem Jungen ins Ohr. »Einige werden versuchen, dich zu verunsichern, andere wollen dich necken, um dich in Rage zu bringen. Konzentriere dich nur auf das, was du fühlst und siehst. Denke an nichts anderes als an Lentulus und den Kampf.«


  Der Zweikampf sollte in dem Teil der Arena stattfinden, der den Übungskämpfen mit echten Waffen vorbehalten war. Während der Junge hinter dem Gallier durch den Sand stapfte, hielt er den Blick auf Brennus’ breites Kreuz gerichtet. Die ersten herablassenden Bemerkungen fielen.


  »Lentulus wird dich aufschlitzen wie einen Fisch, Bursche!«


  »Wird Zeit, dass du lernst, ehrlich zu kämpfen – anstatt einen Mann von hinten niederzustechen!«


  »Du kleiner Bastard! Ein Mörder bist du!«


  Ein Murmillo, der mit Flavus befreundet gewesen war, spie verächtlich vor dem Jungen aus. Mit der Hand hatte er bereits den Griff seines Krummdolchs umfasst. Einen Moment sah es danach aus, als würde der Murmillo vorschnellen, doch da vertrat Sextus ihm den Weg, mit drohend erhobener Axt.


  »Lass ihn in Ruhe. Du wirst ja bald sehen, ob Lentulus die Bluttat rächen kann oder nicht.«


  Eingeschüchtert von der zweischneidigen Axt des Scissors, wich der Murmillo einen Schritt zurück.


  Dem Jungen schlug das Herz bis zum Hals. Es war hart, all den feindseligen Blicken der Männer standzuhalten. Romulus zwang sich, ruhig durchzuatmen, und achtete dabei auf das Heben und Senken seines Brustkorbs. Das hatte Juba ihm beigebracht. In regelmäßigen Abständen atmete er betont langsam aus und spürte den beruhigenden Effekt dieser Technik. Als er die für den Kampf vorgesehene Fläche betrat, fühlte er sich schon besser. Brennus war vorausgegangen und hatte die Gladiatoren zurückgedrängt, die hinter dem gespannten Seil Aufstellung bezogen hatten. Keiner wollte sich den Zweikampf entgehen lassen.


  Ein paar der Männer munterten den Jungen auf, und Romulus’ schöpfte neuen Mut. Wie sich zeigte, war Lentulus nicht bei allen beliebt.


  Sein Gegner hatte sich bereits auf der gegenüberliegenden Seite eingefunden und lockerte seine Schultern. »Ich zerhacke dich, du elender Mistkerl!«, spie er Romulus entgegen.


  Romulus ignorierte die Beschimpfungen des Goten und achtete weiterhin auf seine Atemtechnik.


  »Halten wir uns nicht unnötig mit diesem Kram auf! Die Männer müssen in Übung bleiben.« Memor trat in die Mitte der frisch geharkten Sandfläche und bedachte beide Kämpfer mit finsteren Blicken. Die Bogenschützen standen in Schussweite bereit und hatten Pfeile locker auf die Sehnen gelegt. Sextus trat zu dem Lanista und hielt die Axt bereit. Das Sonnenlicht spielte auf dem rasierklingenscharfen Metall. Romulus fragte sich mit einem Anflug von Furcht, welche Rolle Memor dem Scissor zugedacht haben mochte.


  »Keine Helme. Ich will, dass wir das bald hinter uns haben, verstanden?«


  »Ich brauche sowieso keinen Helm.« Romulus grinste den Goten an, der so viel Rüstung wie möglich angelegt hatte.


  Widerwillig gehorchte Lentulus, nahm den Helm ab, ließ jedoch die Manica am rechten Arm. Bronzene Beinschienen schützten die Schienbeine des Goten, und sein Scutum war größer, als es bei Secutores üblich war. Im Gegensatz dazu bestand Romulus’ Schutz lediglich aus Brennus’ Schild.


  »Denk dran, was ich dir gesagt habe«, raunte ihm der Gallier zu. »Halte ihn dir eine Weile vom Hals. Dann tust du, was du für richtig hältst.«


  Romulus hatte gerade noch Zeit zu nicken, ehe der Lanista beide Kontrahenten nacheinander ansah. »So möge es beginnen!« Memor suchte rasch Schutz hinter der Absperrung.


  Genau wie Brennus es vorausgesagt hatte, stürmte Lentulus vor. Romulus hielt den Schild hoch und machte einen Ausfallschritt, um nicht in der Ecke der Seile in die Enge getrieben zu werden. Doch der Gote griff nicht mit dem Schwert an. Stattdessen rammte er dem Jungen den stabilen Scutum gegen die Brust. Romulus wurde von der Wucht des Aufpralls von den Beinen gerissen und stürzte in den warmen Sand. Er rang nach Luft. Verzweifelt schlug er nach den Beinen des Secutors, aber die Klinge glitt an den Beinschienen ab.


  Mit einem Schritt war Lentulus bei ihm, trat Romulus das Gladius aus der Hand und beugte sich drohend über ihn. »Hast mich daran gehindert, diese geile nubische Hure zu vögeln!« Die Augen des Goten glommen wie zwei dunkle Kohlen. »Und jetzt werde ich dich aufschlitzen!«


  »Du hättest doch sowieso keinen hochgekriegt.« Romulus tastete nach dem Griff des Dolchs und zückte die Waffe. Eine zweite Chance würde er nicht bekommen.


  Als sein Gegner zum Schlag ausholte, reagierte Romulus schnell und gezielt. Mit aller Kraft rammte er dem Goten die Stichwaffe durch den Fuß, sodass die Ledersandale am Boden festgeheftet war. Lentulus schrie vor Schmerz, und Romulus passte den Augenblick ab, um aufzuspringen. Den Schild hatte er noch fest in der Linken, aber Brennus’ Schwert lag viel zu nah bei dem Secutor.


  Lentulus war auf ein Knie gesunken und schrie immer noch. Romulus hielt inne und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Schließlich zog der Gote sich den Dolch aus dem Fuß, stöhnte und schleuderte die Waffe über die Seileinfassung. Mühsam kam er wieder auf die Beine; das Blut sickerte aus der frischen Wunde.


  »Jetzt hast du weder Gladius noch Dolch, du Hurensohn!« Lentulus näherte sich Romulus mit erhobener Waffe, diesmal jedoch vorsichtiger. Bei jedem Schritt färbte sich der Sand rot.


  Romulus schielte zu dem Gladius am Boden, wusste er doch, dass er es um jeden Preis aufheben musste, weil er sonst absolut keine Möglichkeit hätte, seinen Widersacher zu töten.


  Eine Weile umkreisten die beiden Kontrahenten sich wie zwei Raubkatzen, angefeuert von dem Gejohle der Zuschauer. Derweil hatte Memor eine düstere Miene aufgesetzt. Kein Zweifel, er war verärgert, denn was auch immer geschehen mochte, einen der beiden Gladiatoren würde er verlieren. Für beide hatte er eine stattliche Summe bezahlt und in die Ausbildung der jungen Kämpfer investiert. Unterdessen verfolgte Brennus den Zweikampf voller Spannung.


  Wie unschwer zu erkennen war, wagte der Gote sich inzwischen nicht mehr so ungestüm nach vorn. Romulus wartete immer noch auf die Gelegenheit, an das Gladius zu kommen, aber sobald er Anstalten machte, danach zu greifen, versperrte der Gote ihm geschickt den Weg.


  »Bring es zu Ende!« Memor verlor allmählich die Geduld. »Oder ich schicke euch Sextus auf den Hals!«


  Der kleine Scissor grinste und hob demonstrativ die Axt.


  Lentulus’ Züge verspannten sich, und er setzte entschlossen nach. Der Hispanier würde den schwächeren Kämpfer im Ring attackieren, wenn die Gegner zu lange auf Zeit spielten. Der Gote musste jetzt handeln und zum schnellen Todesstoß ausholen.


  Da Romulus unsicher war, warf er einen Blick in Brennus’ Richtung. Als der Gallier eine Bewegung mit dem Schildarm andeutete, fiel dem Jungen wieder ein, was Brennus ihm geraten hatte. Romulus ließ den Goten herankommen und stellte sich auf den Hagel aus Schlägen ein.


  »Ich breche dir alle Knochen«, keuchte Lentulus, »ehe ich dir den Bauch aufschlitze.«


  »Wie geht’s dem Fuß? Sieht gar nicht gut aus.«


  Mit dem nächsten Schlag zielte der Gote auf Romulus’ Kopf. Die Abwehr verlangte dem Jungen einiges ab, und sein Arm erzitterte unter der Wucht des Hiebs. Doch Brennus’ Schild hielt. Romulus machte einen Schritt zurück und brachte seinen Gegner dazu, den verletzten Fuß nach vorn zu setzen. Der Secutor fluchte, da ihm jeder Schritt zur Qual wurde, und holte ungestüm zu einem halb verdeckten Schlag auf Hüfthöhe aus. Erneut parierte Romulus, auch wenn sein Arm bei der Wucht des Aufpralls wie taub war.


  Unvermutet änderte Lentulus seine Taktik und zielte direkt auf Romulus’ Brust. Der Junge hatte gerade noch die Geistesgegenwart, diesen Vorstoß abzuwehren. Doch der gerissene Gote setzte seinen Körper ein, rammte Romulus und schickte ihn abermals zu Boden. Da Lentulus den Kampf um jeden Preis beenden wollte, holte er zu einem weiteren Schlag aus.


  Romulus tat das einzig Richtige: Er hämmerte dem Goten mit der bloßen Faust auf den verwundeten Fuß. Lentulus schrie auf und war nicht mehr in der Lage, seinem Gegner den Todesstoß zu versetzen. Gleichzeitig rollte der Junge sich auf die Seite und sprang keuchend auf.


  Tränen liefen Lentulus über die Wangen, während er versuchte, sein Gleichgewicht zu halten. Zeit war alles. Daher nutzte Romulus die Gelegenheit und stürzte sich auf den Goten, wobei er den Schild hochriss wie bei einer Schulterattacke.


  Lentulus wappnete sich gegen den Vorstoß.


  Im allerletzten Moment brach Romulus den allzu offensichtlichen Angriff ab, nutzte den Schwung aus und rammte den eisenbeschlagenen Rand des Schilds auf den Fuß des Goten. Die scharfe Kante trennte Lentulus’ Zehen ab.


  Der Gote schrie unter Qualen. Das Blut spritzte in den Sand.


  Derweil eilte Romulus zu seinem Gladius und hob es auf. Lentulus sank erneut auf ein Knie und hielt sich den verletzten Fuß, konnte aber den Blutfluss nicht stoppen. Er wirkte benommen vor Schmerz und starrte mit glasigem Blick auf die verstümmelten Zehen. Die Schaulustigen, die bis eben verstummt waren, begannen wieder zu johlen.


  »Ro-mu-lus! Ro-mu-lus!«, skandierten sie.


  Romulus hielt seinem Gegner die Schwertspitze unters Kinn. »Warum hast du dich auf diese Murmillos eingelassen?«, wollte er wissen. Obwohl Romulus den Goten nicht mochte, erschien es ihm unmenschlich, den Kampf auf diese Weise enden zu lassen. Doch Memor hatte beschlossen, dass einer der Kontrahenten sterben sollte, und der Junge war nicht bereit, so früh aus dem Leben zu scheiden.


  Schließlich ließ Lentulus seinen blutenden Fuß los. Die Wunde schloss sich nicht. Falls der Wundarzt sich nicht bald des Goten annahm, würde Lentulus aufgrund des Blutverlusts das Bewusstsein verlieren. »Ich kann nicht mehr aufstehen«, stieß er mit schmerzverzerrter Stimme hervor. »Und ich werde nie wieder kämpfen können.«


  »Erledige ihn!«, hörte Romulus Sextus rufen. Andere griffen die Aufforderung auf.


  Nur Brennus schwieg, und Traurigkeit beherrschte seine Miene. Aber er war stolz auf den Jungen. Romulus ist tapfer wie Brac, dachte er. Ein Naturtalent. Und er weigert sich, einen wehrlosen Mann zu töten. So hätte Brac auch gehandelt. Der Gallier schloss die Augen, als ihn die alten Bilder erneut heimsuchten.


  Der Lanista erlaubte nur einen Ausgang des Kampfes.


  Der Lärmpegel im Innenhof der Gladiatorenschule schwoll an. Bei geschlossenen Augen hatte der Gallier den Eindruck, in der Enge der Arena vor voll besetzten Tribünen zu stehen.


  Romulus registrierte, dass Memor nickte.


  Die Zeit war gekommen.


  Mit wild pochendem Herzen trat der junge Gladiator näher an seinen Gegner heran. Trotz aller Widrigkeiten hatte Romulus einen echten Zweikampf gewonnen. Er wollte Lentulus nicht ins Jenseits schicken, aber Brennus’ Rat hallte in seinem Gedächtnis wider. Töten oder getötet werden.


  Dennoch zögerte er und blendete die Rufe der anderen Kämpfer aus.


  Wie in einem bösen Traum gewahrte Romulus, dass der Gote sich noch einmal aufbäumte und mit einem Messer nach ihm stach, das er unter seiner Manica versteckt hatte. Romulus stand so dicht vor dem Goten, dass er der kurzen Klinge nicht ganz ausweichen konnte, aber es gelang ihm immerhin, seine Lendengegend mit Brennus’ Schild zu schützen.


  Diese Bewegung rettete ihm das Leben.


  Romulus taumelte zurück, sah seine unmittelbare Umgebung verschwommen und spürte den Dolch im rechten Oberschenkel. Der Secutor rappelte sich auf und bleckte die Zähne, als er versuchte, Romulus zu Boden zu schlagen.


  Romulus ahnte, dass er sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Daher riss er den Scutum nach unten und erwischte Lentulus mit der scharfen Kante am Handgelenk. Fluchend zog der Gote die blutige Hand zurück.


  Romulus durfte nicht länger warten. Ruckartig stieß er zu und bohrte dem Goten die Klinge des Gladius durch den Hals, von einer Seite zur anderen. Sämtliche lebenswichtigen Adern waren durchtrennt. Hellrotes Blut spritzte über Romulus’ Arm.


  Lentulus gab ein Gurgeln von sich und verschluckte sich an seinem eigenen Blutschwall. Fassungslos starrte er Romulus an und wirkte erschrocken, nicht verängstigt. Als er ein letztes Mal sprechen wollte, gingen seine Laute in Stammeln unter.


  Kummer und Schmerz erfassten den Jungen.


  »Ro-mu-lus! Ro-mu-lus!« Er merkte, dass die rhythmischen Anfeuerungsrufe an Lautstärke zugenommen hatten. Töten oder getötet werden, dachte er grimmig, drehte das Gladius und zog die Klinge zurück. Lentulus sackte mit dem Gesicht nach unten in den Sand und blieb dort reglos liegen.


  Plötzlich war der Schmerz überwältigend. Romulus taumelte und starrte auf den Dolch in seinem rechten Schenkel. Kraftlos ließ er Schwert und Schild los und tastete nach dem Griff der Stichwaffe.


  »Halt!« Brennus war mit wenigen Schritten bei ihm.


  Romulus fiel dem Gallier in die Arme. Sachte legte der große Gladiator ihn auf den Boden.


  »Ich hab einen Moment nicht aufgepasst«, brachte er leise hervor und merkte, dass seine Wahrnehmung schwand.


  »Holt den Wundarzt!«


  Die Stimme erreichte ihn wie durch Nebelschleier. Romulus blinzelte, konnte aber nicht mehr scharf sehen. Der Schmerz schoss ihm aus dem Bein in den Kopf und pulsierte in unerträglichen Schüben. Es kostete zusätzliche Kraft, nicht zu schreien. »Muss ich jetzt auch sterben?«, hauchte er.


  »Du wirst es schaffen.« Brennus drückte ihm die Hand. »Gut gemacht, Junge.«


  Das Letzte, was Romulus hörte, war Brennus’ Stimme, denn der Gallier rief erneut nach dem Wundarzt.


  Als Romulus die Augen aufschlug, fiel sein müder Blick auf die üppigen Rundungen der schönen Nubierin. Astoria beugte sich über die glühende Feuerschale. Ein wohltuender aromatischer Duft umwehte Romulus’ Nase, und schließlich begann er, sich unter der Decke zu regen.


  »Ich hab Hunger.« Mühsam stützte er sich auf den Ellenbogen ab. »Ist es Tag oder Nacht?«


  »Die Mittagsstunde ist vorbei … es ist der Tag nach dem Kampf. Du hast fast anderthalb Tage durchgeschlafen«, erklärte ihm Astoria. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich lebe, und nur das zählt.« Romulus tastete nach der Wunde am Bein und berührte den Verband. Er verzog das Gesicht. »Mein Bein tut weh.«


  »Die Wunde war tief. Der Grieche hat dir Alraune verabreicht, gegen den Schmerz.« Die Nubierin trat an das Nachtlager des Jungen, eine Schale in der Hand. »Da ich gerade davon spreche. Es ist Zeit, dass du wieder etwas davon nimmst.«


  Romulus nippte an der Schale und verzog angewidert das Gesicht. »Schmeckt ja furchtbar.«


  »Aber deine Schmerzen werden nachlassen, glaub mir. Und nun trink.«


  Gehorsam leerte Romulus die kleine Holzschale. Er war zu schwach, um sich auf einen Wortwechsel einzulassen.


  »Leg dich wieder hin und ruh dich aus.«


  »Wie schlimm war die Wunde?«


  »Lentulus hätte um ein Haar deine Hauptschlagader erwischt. Die Götter meinten es gut mit dir.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Dionysus hat die Wunde kauterisiert und genäht.«


  »Wann kann ich mich wieder im Schwertkampf üben?«


  Astoria verdrehte die Augen.


  Romulus wollte weitere Fragen stellen, aber die Zunge klebte ihm bereits am Gaumen. Die Alraune entfaltete allmählich ihre einschläfernde Wirkung.


  »Nicht vor zehn Tagen.« Brennus betrat lauten Schrittes die Zelle, sein Oberkörper glänzte vor Schweiß. »Und dann nur leichte Übungen, hörst du?«


  Romulus spürte, dass ihm die Augen zufielen. Kurz darauf war er eingeschlafen.


  »Wir können ihn nicht im Krankenlager lassen, so viel steht fest«, sagte Brennus. »Figulus oder irgendein anderer würde ihm die Kehle durchschneiden.«


  »Also gut. Du wirst einen Freund brauchen, der dich unterstützt.«


  Der Gallier seufzte. Seit Jahren hatte er keinem mehr vertraut. Aber Romulus erinnerte ihn immer mehr an Brac. Kummer brach sich Bahn, als die unliebsamen Bilder wieder in Brennus hochstiegen.


  »Du bist ein sehr guter Kämpfer, aber du hast keine Augen im Rücken«, schalt sie ihn. »Und du wirst es auch nicht mit zehn Mann aufnehmen können.«


  Brennus’ Miene verfinsterte sich zusehends, je länger er an jenen Tag dachte, als sein Dorf brannte. Bracs Tod stand ihm wieder vor Augen. Die Gefangennahme. An jenem Tag habe ich mehr als zehn Legionäre getötet. Aber es genügte nicht. »Es wäre gut, jemanden um mich zu wissen, dem ich vertrauen kann«, sinnierte er.


  »Du hast schon vorher gesagt, dass Romulus ein guter Kämpfer ist.«


  Brennus rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und es war nicht unbedingt von Vorteil, die Murmillos zu töten.«


  »Figulus und Gallus haben schon mit vielen Gladiatoren gesprochen.« Die Nubierin sah verängstigt aus. »Vielleicht planen sie bereits, dich umzubringen, mein Liebster.«


  »Niemand im Ludus würde es wagen, mich auch nur anzurühren.« Brennus tätschelte Astorias Arm, doch tatsächlich war auch ihm nicht wohl bei dem Gedanken, zu viele Gegner zu haben.


  »Allein sicherlich nicht, aber was ist, wenn sie sich gemeinsam auf dich stürzen?«, gab sie zu bedenken. »Du bist vielleicht in großer Gefahr!«


  »Ich weiß«, räumte der Gallier schlussendlich ein. »Und Romulus scheint ein tapferer Bursche zu sein. Kümmern wir uns um ihn, bis er wieder aus eigener Kraft laufen kann.«


  Erleichtert gab Astoria ihm einen Kuss.


  »Dann werden wir sehen, ob Romulus an Brennus’ Seite kämpfen wird.«


  Die Nubierin und der Gallier hielten Wort. Im Verlauf der nächsten zehn Tage kümmerten die beiden sich um den Jungen, und Romulus konnte sich nicht erinnern, wann man sich zuletzt seiner so angenommen hatte – vielleicht in jenen Tagen, als er ein kleines Kind gewesen war. Am dritten Tag nach dem Kampf war der junge Gladiator bereits imstande, ohne fremde Hilfe aufzustehen. Zwei Tage darauf machte er kleine Spaziergänge vor der Zelle, wobei er sich auf eine Krücke stützte, die Brennus angefertigt hatte. Der Gallier schaute ihm zu und munterte ihn weiter auf.


  »Die sehen nicht gerade begeistert aus.« Romulus deutete auf Figulus und Gallus, die ihn von der anderen Seite des Innenhofes mit finsteren Mienen beobachteten.


  Brennus spie verächtlich aus. »Und?«


  Romulus ging darauf nicht sofort ein.


  Die beiden Gladiatoren waren gefährliche Kämpfer, die niemand sich freiwillig zum Feind machen würde. Figulus war stark wie ein Ochse, ein Veteran aus Thrakien, den Memor daher zum Thraex hatte ausbilden lassen. Zehn Siege in Einzelkämpfen unterstrichen die Gefährlichkeit dieses Gladiators. Gallus hingegen war eher klein und stämmig und hinkte auffällig, aber er verstand sich auf den Kampf mit Netz und Dreizack.


  »Ich werde sie beide töten müssen«, sagte der Junge mit so viel Überzeugung, wie er aufzubringen vermochte.


  »Leeres Kampfgerede, mein junger Freund! Du bist keinem der beiden gewachsen«, stellte Brennus die Machtverhältnisse klar. Aber er grinste. »Wer weiß, vielleicht in zwei, drei Jahren?«


  »Eine lange Zeit, wenn die beiden darauf aus sind, mir an die Gurgel zu gehen.«


  »In der Tat.« Der Gallier dachte nach. »Ich schlage daher vor, dass wir uns verbünden. Einer kümmert sich um den anderen, was hältst du davon?«


  »Du meinst, ich soll aufpassen, dass dir nichts passiert?« Romulus sah ihn entgeistert an. »Aber ich bin gerade mal vierzehn.«


  »Und hast schon zwei Männer getötet. Einen davon in einem fairen Zweikampf.« Ein Leuchten lag in Brennus’ Augen. »Du hast noch eine große Zukunft vor dir, mein Junge. Eines Tages wirst du ein beachtlicher Kämpfer sein, glaub mir.«


  »Es wäre mir eine Ehre, dir zu dienen.«


  »Bei meinem Volk geht man eine solche Freundschaft nicht leichtfertig ein.« Das Mienenspiel des Galliers spiegelte seine Gefühle wider. »Wenn es hart auf hart kommt, stehen wir uns eines Tages als Gegner gegenüber und kämpfen bis zum Tod. Wir sind zwar wie Brüder, aber nur so lange, bis einer von uns den Tod findet.« Sein Kiefer verspannte sich. »Bist du darauf vorbereitet?«


  Romulus hielt inne und machte sich bewusst, wie viel Brennus das Angebot bedeutete. Auch dem Jungen bedeutete es viel. Bislang war Juba der einzige Mann gewesen, dem er vertraut hatte. Jetzt holte er hörbar Luft und nickte.


  Brennus streckte ihm den muskulösen Arm entgegen, und die beiden ungleichen Gladiatoren umfassten einander am Unterarm. Romulus suchte den Blick des Galliers und sah, dass Brennus zufrieden lächelte.


  »Die erste Lektion wird sein, wie man schnell tötet. Lentulus hätte dich am Ende fast erwischt.«


  »Ich war so aufgeregt, als ich den Sieg vor Augen hatte.«


  »Genau. Und da warst du nicht mehr konzentriert genug.« Brennus schlug ihm freundschaftlich vor die Brust. »Vergiss nie, dass dein Gegner bereits den nächsten verdeckten Schlag im Sinn hat.«


  Romulus schaute unauffällig zu Figulus und Gallus hinüber. Wenn er die Mienen der beiden Gladiatoren richtig deutete, waren die Männer nicht begeistert von dem neu geschlossenen Pakt.


  »Zunächst müssen wir stets ein Auge auf diese beiden haben.«


  »Früher oder später müssen wir sie töten«, bekräftigte Brennus und ließ ein Achselzucken folgen. »Aber vergiss die Mistkerle für den Augenblick. Was wir jetzt brauchen, ist ein gutes Bad!«


  Dem Gallier entging nicht der fragende Blick des Jungen. »Memor hat eingelenkt. Ich darf wieder die Bäder benutzen«, erklärte er mit einem Grinsen. »Im heißen Wasser wird sich die Verhärtung im Bein lösen. Dann kann der Unctor damit beginnen, das Narbengewebe zu massieren.«


  Romulus hinkte über den Hof und stützte sich bei Brennus ab. Zum ersten Mal seit dem Tod von Juba und dem gewaltsamen Abschied von der Familie hatte der Junge das Gefühl, einen Freund gefunden zu haben, dem er vertrauen konnte.


  Er vertraute ihm sogar sein Leben an.


  Romulus genoss dieses Gefühl.
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  10. KAPITEL:

  BRUTUS


  DAS BORDELL LUPANAR, ROM, 56 V.CHR.


  Fabiola zitterte, als sie hörte, dass Jovina nach ihr schickte. Zwei Tage waren vergangen, und bislang hatte sich kein Kunde gefunden, der bereit gewesen wäre, den hohen Preis für die Jungfräulichkeit des Mädchens zu zahlen. Gewiss, einige ältere Männer hatten Fabiola mit lüsternen Blicken begafft, und einer hatte sogar nach ihren Brüsten gegrapscht, doch Jovina war eingeschritten. Zu Fabiolas Erleichterung hatte keiner der Freier die Summe aufbringen können, die Jovina verlangte.


  Es war später Morgen des dritten Tages im Lupanar, und Fabiola wartete seit geraumer Zeit in einem Vorzimmer neben dem Empfangsbereich. In diesem Raum hatte sie auch die Tage zuvor gesessen und mit bangen Blicken zur Tür geschaut, denn Jovina hätte sie jederzeit aufrufen können. Die Wände zeigten explizit pornografische Malereien. Fast die Hälfte der dargestellten Stellungen hielt das Mädchen für anatomisch undurchführbar. Pompeia hatte ihr die meisten der häufig praktizierten Positionen erklärt, aber Fabiola krampfte sich der Magen zusammen, wenn sie nur daran dachte, eine dieser Techniken tatsächlich anwenden zu müssen. Nur ein einziges Mal hatte sie einen der jüngeren Sklaven in Gemellus’ Haus geküsst.


  Konzentrier dich. Sieh zu, dass du zu den Besten gehörst. Denk an Gemellus. An Romulus.


  Ein halbes Dutzend Prostituierte in grellen Gewändern saß auf den Bänken, die die Wände säumten. Der Duft von verschiedenen Parfümsorten hing schwer in der Luft. Die Frauen kicherten und lachten untereinander – für sie war es ein ganz normaler Arbeitstag –, doch Fabiola saß allein in einer Ecke. Zwar war ihr keine der Frauen unfreundlich gekommen, aber sie vermisste Pompeia sehr. Die Rothaarige hatte gerade einen gut zahlenden Stammkunden, einen Senator mittleren Alters, der es liebte, sich in Pompeias Unterwäsche zu zeigen … natürlich nur im Beisein der Rothaarigen.


  Wann immer Freier das Lupanar betraten und Jovina wissen ließen, welche Vorlieben sie hatten, wandte sich die erfahrene Hetäre an die Frauen, die sie für diese Aufgaben für geeignet befand. Die auserkorenen Prostituierten verließen den Warteraum und präsentierten sich dem Kunden, der wiederum das Mädchen auswählte, das ihm am besten gefiel.


  Inzwischen wusste Fabiola, dass sie die einzige Jungfrau im Lupanar war. Sie fühlte sich einsam, je länger sich das Warten hinzog. Doch sie blieb gefasst und malte sich immer öfter aus, wie ihre Zukunft verlaufen könnte.


  Schließlich wurde sie beim Namen gerufen.


  Fabiola zuckte zusammen.


  »Na los, beeil dich!«, rief ihr eine der Frauen zu.


  »Rasch«, zischte die Nubierin. »Du darfst den Freier nicht warten lassen, sonst wird Jovina sauer.«


  »Ich komme!«, rief sie.


  »Und viel Glück! Denk immer an das, was Pompeia dir beigebracht hat.«


  »Verführe ihn, bis er nicht mehr weiß, wo ihm der Kopf steht«, munterte eine andere Frau sie auf.


  Dankbar für die aufmunternden Worte erhob sich Fabiola und strich ihr Gewand glatt. Es handelte sich um ebenjenes feine Leinenkleid mit dem Purpurrand, das Pompeia vor ein paar Tagen für sie ausgesucht hatte. Fabiola schritt auf die offen stehende Tür zu und betrat den farbenprächtigen Mosaikfußboden. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie zwang sich, ruhiger zu atmen, wie es ihr Pompeia erklärt hatte, und ließ die Luft langsam aus ihren Lungen entweichen.


  »Du siehst hinreißend aus!« Jovina erwartete sie bereits, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Ein aufmunterndes Lächeln beherrschte ihr geweißtes, faltiges Gesicht.


  Neben der Hetäre stand ein fremder Mann, Anfang zwanzig, mit sonnengebräuntem Gesicht und ansprechendem Äußeren. Er war mittelgroß, glatt rasiert und trug das braune Haar kurz, wie es bei der römischen Oberschicht üblich war. Die schlichte, aber gut geschnittene Tunika wurde von einem Gürtel gehalten, was den Mann als Soldaten kennzeichnete. An dem schmalen Gürtel trug der Mann einen Dolch mit juwelenbesetztem Griff.


  »Tritt näher.«


  Fabiola gehorchte und schaute demütig auf ihre weichen Ledersandalen. Zumindest ist er nicht alt und hässlich.


  »Sieh mich an.« Die Stimme des Mannes war ruhig und tief.


  Fabiola schaute auf und sah dem Soldaten in die klaren, blauen Augen.


  »Du bist eine Schönheit, nicht wahr?«


  Sie richtete die Augen wieder zu Boden, da sie seinem forschenden Blick nicht standhielt.


  »Fünfzehntausend Sesterzen?«


  »Keine große Summe für die Jungfräulichkeit eines so schönen Mädchens.« Jovina sprach höher und schmeichelnder als sonst.


  »Das ist eine Menge Geld.«


  »Waren meine Mädchen einmal nicht ihren Preis wert?«


  Er lächelte. »Dreh dich um.«


  Unter den bewundernden Blicken des fremden Mannes drehte sich Fabiola langsam um die eigene Achse. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Benignus in den Schatten unweit der Eingangstür stand. Diese Gewissheit verlieh dem Mädchen ein Gefühl von Sicherheit.


  »Also gut.«


  Fabiola glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.


  »Wenn Ihr so freundlich wärt, zunächst hier zu unterzeichnen, Herr.« Jovina eilte zu ihrem Pult und entrollte ein Pergament. Die Ruhe und Abgeklärtheit, mit der sie ein paar Daten eintrug, verrieten, wie oft die Hetäre schon geschäftliche Dokumente in Händen gehalten hatte.


  »Jovina, ich denke, Ihr wisst, dass ich mit meinem guten Namen bürge.«


  »Gewiss, Herr. Aber wenn Fabiola ihr Geschick unter Beweis gestellt hat, werdet Ihr nicht in der Stimmung sein, Euch mit Unterschriften abzugeben«, erklärte die Hetäre mit einem spitzen Lachen.


  Auch Brutus lachte, als er den Griffel nahm. Kurz überflog er den vorformulierten Text, ehe er unten auf dem Pergament unterschrieb.


  Die Hetäre nahm eine brennende Kerze und neigte sie, sodass sich neben Brutus’ Unterschrift ein Wachsklecks bildete.


  »Gebt Ihr mir Euer Siegel?«


  »Bei allen Göttern! Ihr würdet eine großartige Quartiermeisterin in den Legionen abgeben, Jovina. Ihr seid erst zufrieden, wenn die Papierarbeit erledigt ist!« Brutus drückte seinen Siegelring in das noch heiße Wachs.


  Ein breites Grinsen zeigte sich auf Jovinas Gesicht. »Du weißt ja, welches Gemach, mein Kind.«


  Fabiola war nicht imstande zu sprechen und nickte nur. Dann nahm sie Brutus bei der Hand und führte ihn über einen matt erleuchteten Korridor. Der Soldat kam bereitwillig mit, sagte indes kein Wort, was dem Mädchen nicht unbedingt Sicherheit gab. In regelmäßigen Abständen steckten brennende Fackeln in eisernen Halterungen entlang der Wände und leuchteten Alkoven aus, in denen Götterstatuen und kleinere Opfergaben standen. Als sie an der Figur der Aphrodite vorbeikamen, murmelte Fabiola ein Gebet.


  Kurz darauf führte sie Brutus in das Gemach linker Hand und schloss die Tür. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet und wies ein breites Bett sowie ein Waschbassin aus Marmor auf. Die Wände zierten schwere Vorhänge in gedeckten Farben. Das spärliche Licht kam von kleinen Öllampen, und der charakteristische Duft von Weihrauch erfüllte die Luft. An einer Wand stand ein Tisch mit Speisen und Wein.


  »Man weiß ja nie. Vielleicht möchte dein Freier ja zwischen den Gängen etwas essen«, hatte Pompeia gescherzt, als sie dem Mädchen zuvor erklärt hatte, wie es sich zu verhalten hatte. Ihre Anweisungen waren unmissverständlich gewesen. »Sorg dafür, dass der Kunde zufrieden ist. Das ist alles, worauf es ankommt!«


  Fabiola wandte sich Brutus zu, der sie genau musterte.


  »Wünscht der Herr, dass ich ihn wasche?«


  »Nicht nötig, ich komme gerade aus den Thermen.«


  Erleichtert trat Fabiola zu ihm und strich ihm mit ihren langen Fingernägeln über den kraftvollen Arm. Brutus war in erstaunlich guter körperlicher Verfassung, was dem Mädchen die Aufgabe erleichterte. »Dann lasst mich Euch entkleiden«, sagte sie mit einem Selbstvertrauen, das sie überraschte. Sie winkte ihn verführerisch zu sich und geleitete ihn zu dem stattlichen Bett. Rosenblätter dekorierten die mit Stickereien verzierte Seidendecke. Docilosa konnte stolz auf sich sein.


  Fabiola zog leicht an der Gürtelschnalle, hatte aber Schwierigkeiten, sie zu öffnen. Ihr erste Gedanke war, dass sie sich beeilen müsste, doch dann entsann sie sich Pompeias Rat, alles langsam anzugehen. Schon bald gelang es ihr, den Gürtel zu öffnen, und sie ließ ihn zu Boden sinken. Dann befreite sie Brutus von der Tunika und drückte ihn sacht zurück auf die weiche Überdecke.


  Der Patrizier streckte sich aus und schien es zu genießen.


  Fabiola kniete nun vor ihm, um die Lederriemen der Caligae zu lösen. Die Sohlen dieser Sandalen waren mit Metallnoppen versehen – Standard beim Militär und untrügliches Zeichen, dass Brutus mit Leib und Seele Soldat war, denn sonst hätte er diese Sandalen längst gegen das weichere Schuhwerk der Bürger eingetauscht. »Ihr dient in der Armee, Herr?«


  »Ich bin Stabsoffizier bei Julius Cäsar«, erwiderte Brutus nicht ohne Stolz. »Ich komme aus Gallien und bin eine Weile beurlaubt. Zwei Monate sind mir in Rom vergönnt, den Göttern sei Dank.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Es fühlt sich gut an, wieder in der Zivilisation zu sein.«


  Fabiola kletterte aufs Bett und begann, ihren Freier von Kopf bis Fuß sanft zu massieren. Er seufzte genießerisch, als er spürte, dass die Verspannungen allmählich aus seinem Körper wichen.


  »Schließt die Augen, Herr. Ruht Euch aus.«


  Brutus schien dagegen nichts einwenden zu wollen.


  Fabiola ließ beide Hände auf seiner Brust und seinem Bauch kreisen und strich ihm über die bloßen Oberschenkel. Von Pompeia hatte sie gelernt, dass diese Berührungen zu den wichtigsten Details der Verführungskunst gehörten. Kurz darauf veränderte sie das Tempo und fuhr mit einer Hand über das Licium, das Lendentuch aus Leinen, das alle Männer der Oberschicht trugen. Behutsam weitete sie die Liebkosungen auf den ganzen Körper aus, kehrte aber immer öfter zum Lendenbereich ihres Freiers zurück. Die Berührungen blieben nicht ohne sichtbare Folgen, und schon bald war die Erregung des Mannes unter dem Leinenstoff deutlich zu erkennen. Er stöhnte, je mehr Aufmerksamkeit Fabiola seinem Schaft widmete. Doch die junge Prostituierte überstürzte nichts. Es dauerte nicht lange, und Brutus wand sich auf der Decke. Leise Laute entwichen seinen Lippen.


  Fabiola zögerte den Moment so lange hinaus, bis sie merkte, dass ihr Kunde es kaum noch abwarten konnte. Schließlich befreite sie seinen geschwollenen Schwengel aus der Enge des Leinentuchs. Mit einer Hand strich sie über den harten Schaft und beobachtete währenddessen das Mienenspiel des Mannes. Er hatte die Augen noch geschlossen, aber wenn sie all seine körperlichen Signale richtig deutete, verlief bisher alles nach Plan. Fabiola konzentrierte sich genau auf das, was Pompeia ihr gesagt hatte, und wusste selbst nicht, wie ihr geschah, als sie ihn schließlich langsam in den Mund nahm.


  Die Rothaarige hatte ihr immer wieder eingeschärft, wie wichtig dieser Akt der Liebkosung war. Daher ließ sie sich Zeit und verwöhnte Brutus mit geschickten Zungenstrichen. Als er es nicht mehr aushalten konnte, hielt er Fabiolas Kopf mit beiden Händen fest und stieß in seiner Lust fester zu …


  Danach schlief Brutus tief und fest. Fabiola beobachtete, wie sich seine Brust regelmäßig hob und senkte. Der Offizier war ein recht gut aussehender Mann. Fabiola schätzte sich glücklich, dass sie keinen widerwärtigen, fetten Mann wie Gemellus hatte befriedigen müssen. Hätte Jovina ihr beim ersten Mal einen solchen Freier zugemutet, hätte sie so leiden müssen wie ihre Mutter. Zudem gefiel ihr, dass Brutus zum Stab von Julius Cäsar gehörte. Wie alle anderen in der Stadt kannte auch Fabiola den ehrgeizigen, ehemaligen Konsul, der mit seinen Soldaten nach Gallien aufgebrochen war, fest entschlossen, neue Gebiete für die römische Republik zu erobern. In diesem Zusammenhang wäre es sicherlich ein guter Anfang, Brutus als Stammkunden zu gewinnen.


  Als Brutus aufwachte, blickte er in Fabiolas mandelförmige Augen.


  »Das war sehr gut, Mädchen.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Herr.« Sanft streichelte sie seine Brust.


  »Ich habe fast ein halbes Jahr bei keiner Frau gelegen.« Brutus umschloss ihr Handgelenk und führte ihre Hand zu seiner Lendengegend. »Zieh dich aus.«


  Sie gehorchte, obwohl sie merkte, wie schüchtern sie immer noch war. Nachdem sie ihr Kleid abgelegt hatte, war sie überrascht, dass Brutus sie nicht einfach nahm, sondern sanft aufs Bett drückte und sie am ganzen Körper liebkoste. Als er dann in sie eindrang, war er so behutsam, dass es ihr den Atem verschlug. Der Schmerz war stechend, aber erträglich und ebbte zum Glück rasch ab. Fabiola stellte fest, dass es ihr nicht schwerfiel, die Arme um Brutus zu schlingen, während er sich immer schneller zwischen ihre Schenkel trieb. Sie stöhnte laut und spornte ihn an, indem sie mit ihren Fersen rhythmisch gegen seine Gesäßhälften drückte.


  Als Brutus seinen Höhepunkt erreichte, stieß er einen langen, kehligen Schrei aus. Danach sank er in Fabiolas Arme und lächelte sie zufrieden an.


  Sie entspannte sich und hielt den Mann im Arm, der ihr die Jungfräulichkeit genommen hatte. Das Laken wies Blutflecken auf: der sichtbare Beweis, dass Jovina ihren Kunden nicht betrogen hatte. Fabiola hatte zwar gewusst, was das Leben im Lupanar bedeutete, aber sie hatte sich nicht vorstellen können, wie die körperliche Vereinigung von Mann und Frau sich wirklich anfühlen würde.


  Jetzt war sie froh, dass die Zeit des Wartens und der Ungewissheit vorüber war.


  Später geleitete sie Brutus zu den Bädern. Dort übernahm sie die Rolle einer Sklavin, wusch ihren Freier, massierte ihn und rieb seinen Körper mit einem wohlduftenden Öl ein. Nachdem sie ihm eine saubere Tunika angelegt hatte, begaben sie sich wieder in das Gemach.


  Fabiola verstand es, den jungen Mann abermals so sehr zu erregen, dass er sie ein zweites Mal nahm.


  »Bei allen Göttern, Mädchen! Du bist ja unersättlich!«


  »Ihr bringt mich dazu, Herr.«


  »Was für Lügen!«, sagte Brutus, während er sich ankleidete. Er berührte sie zärtlich an der Wange. »Aber es tut trotzdem gut, diese Worte aus deinem Mund zu hören. Und du bist eine Augenweide. Die gallischen Huren sind entweder Vetteln oder von Krankheiten gezeichnet.«


  »Versucht, in Rom zu bleiben, Herr«, sagte sie und warf ihm einen Blick unter dichten Wimpern zu. »Dann könnt Ihr mich jeden Tag sehen.«


  »Das wäre mir lieb«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Aber das könnte ich mir nicht leisten! Ich komme vorbei, wenn es mir möglich ist. Du stellst mich mehr als zufrieden. Wie war noch gleich dein Name?«


  »Fabiola, Herr.«


  Brutus holte einen Aureus aus seinem Geldbeutel und legte ihn auf den Tisch. »Für dich. Lass die Alte nicht an dein Geld.«


  Fabiola nahm die Goldmünze an sich und schloss die Hand. »Ich werde auf Euren Besuch warten, Herr.«


  Brutus strich ihr versonnen über eine bloße Brust, ehe er das Zimmer verließ.


  Kurz darauf betrat Jovina den Raum und betrachtete zufrieden die Blutflecken auf dem Laken. Da die Hetäre so schnell erschienen war, fragte das Mädchen sich, ob die Frau bereits ungeduldig draußen auf dem Gang gewartet hatte. Jovina rieb sich die Hände.


  »Brutus sah sehr zufrieden aus! Er meinte sogar, die Stunden bei dir seien den Preis wert gewesen. Gut gemacht, Kind.«


  »Ihr und Pompeia habt mir gesagt, was ich tun muss.«


  »Ja, aber die Unterweisung ist etwas ganz anderes als die Praxis«, antwortete Jovina. »Befriedige alle Freier wie Brutus, und du wirst es weit bringen.«


  Fabiola nickte. Die anfängliche Verzweiflung, als Prostituierte zu enden, war inzwischen verflogen. Jetzt war sie umso entschlossener, das Beste aus ihrer Situation zu machen. Fabiola ahnte, dass Macht und Einfluss in greifbare Nähe rückten, wenn sie sich genug anstrengte. Eines Tages gehörte sie vielleicht zu den versiertesten Prostituierten. Nein, sie würde sich nicht damit zufrieden geben, eine gewöhnliche Hure in einem Bordell zu sein. Es gab so vieles, was sie im Leben erreichen wollte, und die einzige Möglichkeit, ihre Träume umzusetzen, bestand darin, einflussreiche Männer in ihren Bann zu ziehen. Zuallererst wünschte sie sich, ihre Mutter aus den Klauen von Gemellus zu befreien, auch wenn sie ahnte, dass dieser Schritt nahezu unmöglich war. Der Kaufmann würde Velvinna niemals verkaufen, sobald er erfuhr, dass ihre Tochter hinter dem Handel steckte. Aber es wäre möglich, einen Kunden dazu zu bringen, einen Sklaven zu kaufen, als Gefallen für Fabiola. Außerdem war da noch Romulus, der in die Todesfalle der Arena geraten war. Sie musste einen Weg finden, ihren Zwillingsbruder freizukaufen, ehe er schwer verletzt würde.


  Oder den Tod fand.


  Jovinas Stimme holte das Mädchen in die Gegenwart zurück.


  »Es bringt nichts, sich in Tagträumereien an Brutus zu verlieren«, sprach sie mit strenger Stimme. »Ein zufriedener Kunde allein hält das Lupanar nicht am Laufen. Geh und wasch dich und komm in einer Stunde zum Eingangsbereich in einem sauberen Kleid.«


  Fabiola rang sich ein Lächeln ab. Den Aureus fest in der Hand, zog sie sich an und hörte, wie die Hetäre nach Docilosa rief, die das Bett neu beziehen sollte.


  Später musste Fabiola all ihr Selbstvertrauen zusammennehmen, das ihr in Brutus’ Gegenwart geholfen hatte. Bei ihrem nächsten Kunden am selben Abend handelte es sich um einen schwitzenden Senator mit hochrotem Kopf, der nicht vor dem Preis für zwei Stunden zurückschreckte. Doch sie stellte erneut ihre Fähigkeit unter Beweis, die geheimsten Wünsche der Männer zu erfüllen, und brachte den älteren Mann zu einem wilden Orgasmus. Da später keine weiteren Freier auf sie warteten, hatte Fabiola ein wenig Zeit, mit Pompeia zu plaudern.


  »Oh, einer von Cäsars Offizieren? Die Götter scheinen guter Stimmung zu sein. Mein erster Kunde war alt und dreckig.« Die Rothaarige verzog den Mund. »Ich musste ihn eine Ewigkeit schrubben, um den Gestank loszuwerden!«


  »Brutus hat mir einen Aureus gegeben.«


  Pompeia nickte anerkennend. »Hat er gesagt, dass er dich noch einmal sehen möchte?«


  »Ich denke, ja.« Zweifel trübten Fabiolas Frohsinn. »In zwei Monaten muss er wieder nach Gallien.«


  »Da bleibt ja genügend Zeit!«


  »Bist du sicher?«


  »Sorg dafür, dass der nächste Besuch für ihn noch faszinierender wird«, flüsterte Pompeia. »Dann wird er ganz hingerissen von dir sein. Männer sind eben so. Wann immer Brutus von da an in Rom ist, wird er es kaum abwarten können, bei dir zu sein.«


  Fabiola lauschte den Worten der Rothaarigen.


  »Es heißt, Cäsars Stern ist im Aufstieg begriffen. Daher geht auch ein Mann wie Brutus einer goldenen Zeit entgegen.« Pompeia zwinkerte ihr verschlagen zu. »Vergiss das nicht.«


  »Bestimmt nicht«, antwortete Fabiola und war froh, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag. Sie nahm sich vor, ihr Bestes zu geben, um die Zuneigung des jungen Patriziers zu erlangen, falls er sie tatsächlich noch einmal zu sehen wünschte.


  Gemellus kehrte übellaunig vom Lupanar zurück. Er fühlte sich in seinem Stolz verletzt, da Jovina ihn überlistet hatte. Doch damit nicht genug der Schande, denn man hatte den Kaufmann ein zweites Mal vor aller Augen gewaltsam aus dem Bordell geworfen. Gemellus war nämlich nach dem ersten Rauswurf mit der Absicht zurückgekehrt, die Hetäre mit einem kostspieligen Geschenk auf seine Seite zu ziehen. Er hatte versucht, sie mit Worten zu umschmeicheln, um die erfahrene Hure dazu zu verleiten, ihn prozentual an den Einkünften von Fabiola zu beteiligen. Für den Kaufmann war das selbstverständlich und nicht zu viel verlangt, denn schließlich brachte das Gör der Hetäre ein Vermögen ein.


  Doch das Vorhaben war gründlich fehlgeschlagen.


  Jovina akzeptierte das Geschenk mit leuchtenden Augen und servierte Gemellus daraufhin edlen Wein. Danach plauderten sie beide ein wenig über den Zustand der Republik und die wirtschaftliche Lage, ehe Gemellus auf Fabiola und sein Anliegen zu sprechen kam.


  Jovina wurde hellhörig, sobald der Name des Mädchens fiel. Unbehagen regte sich in Gemellus, und als er Jovinas strenge Miene sah, wurde er unsicher, verhaspelte er sich und platzte wenig diplomatisch mit dem Wunsch heraus, an den Einkünften des Mädchens beteiligt zu werden. Der Kaufmann war berühmt für sein Verhandlungsgeschick und hatte über Jahrzehnte an seiner Rhetorik gefeilt, doch in diesem entscheidenden Moment verpuffte seine ganze Wortgewandtheit. Als Jovina den Vorschlag rundheraus abschmetterte, verlor Gemellus die Fassung. Da er zu viele Gläubiger im Nacken hatte, konnte er es nicht verkraften, dass die Hetäre ihn um so viel Geld betrogen hatte – denn Gemellus war nach wie vor der Ansicht, bei dem Handel übers Ohr gehauen worden zu sein.


  In seiner Wut vergaß der Kaufmann sich vollends und malte sich aus, der Hetäre beide Hände um den dürren Hals zu legen. Doch ehe er überhaupt in die Nähe der Frau kam, tauchte der Türsteher erneut wie aus dem Nichts auf. Benignus packte den Kaufmann am Kragen und schleifte ihn zur Tür. Doch dabei blieb es nicht. Diesmal hielt der Koloss von einem Mann Gemellus von hinten fest, während Vettius, der zweite Leibwächter, dem Kaufmann mehrmals mit voller Wucht in die Magengrube schlug. Gemellus rang nach Luft und war kurz davor, sich zu übergeben. Augenblicke später flog er zur Tür hinaus und landete mit dem Gesicht in einem Haufen Eselsdung.


  »Das nächste Mal schneiden die beiden dir die Eier ab!«, schrie Jovina ihm von der Tür aus hinterher.


  Es dauerte nicht lange, bis der Skandal sich in der Stadt herumgesprochen hatte. Schneller, als ihm lieb sein konnte, würden seine Feinde und Gläubiger von seiner Schmach erfahren. Der Kaufmann hatte einen fatalen Fehler gemacht, denn nun war das ohnehin angespannte Verhältnis zu gewissen einflussreichen Mitgliedern der finanzkräftigen Unterwelt nachhaltig geschädigt. Die verzweifelten Versuche des Kaufmanns, seine Gläubiger zu vertrösten und bei Laune zu halten, waren sämtlich fehlgeschlagen. Zwar war es Gemellus gelungen, Crassus zu besänftigen – immerhin seinen bedeutendsten Gläubiger –, aber einige der griechischen Geldverleiher auf dem Forum hatten gedroht, ihm alle Knochen im Leib zu brechen, falls er den wöchentlich veranschlagten Teilzahlungen nicht nachkäme.


  Allmählich wurde Gemellus klar, dass er sich gezwungen sah, sein Haus auf dem Aventin oder sogar seine geliebte Villa in Pompeji zu verkaufen, wenn er weiterhin in die gewagte Expedition des Bestiarius investieren wollte. Bei dieser Vorstellung verschlechterte sich seine Laune weiter. Zu Hause angekommen, stampfte er durch den gefliesten Korridor zu der Unterkunft, die die Zwillinge mit ihrer Mutter geteilt hatten. Wütend stieß er die Tür auf und sah, dass Velvinna auf ihrem erbärmlichen Strohlager weinte.


  »Du nutzlose Hure! Wieso bist du nicht in der Küche?«


  »Ich fühle mich krank, Herr.«


  Abscheu regte sich in Gemellus. Velvinnas einst glänzendes Haar war stumpf und strähnig. Die ansprechenden Gesichtszüge, die einst Verlangen in ihm hervorgerufen hatten, waren durchzogen von Sorgenfalten. Velvinna war nicht älter als dreißig, sah jedoch um Jahre älter aus.


  »Steh auf, und mach dich nützlich!«


  »Meine Kinder, Herr. Wo sind meine beiden schönen Kinder?«


  Gemellus schürzte die Lippen. Es schmeckte ihm nicht, dass dieses Miststück immerzu dieselben Fragen stellte. Es schien sie auch nicht zu kümmern, wie oft er sie gegen ihren Willen nahm, um sie zu demütigen. Entschlossen trat der Kaufmann zu ihr und riss grob an ihrem Haar.


  Sie gab keinen Laut von sich, was Gemellus umso mehr verdross.


  »Wenn der Bengel Glück hat, ist er längst tot«, spie er böse hervor. »Leider hatte ich mit dem kleinen Biest nicht so viel Glück. Sie verhilft ihrer neuen Besitzerin im Hurenhaus zu einem Vermögen.«


  Velvinna stierte ihn trübe an. Sie konnte die seelischen Grausamkeiten nicht mehr ertragen. »Tötet mich, Herr. Ich habe nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt.«


  Gemellus lachte dreckig auf. Es belustigte ihn, dass die Sklavin überhaupt glaubte, dass ihr Leben irgendeinen Sinn hatte. Sie gehörte zu seinem Besitz – er konnte sie verkaufen oder umbringen, ohne sich vor irgendeinem Gericht rechtfertigen zu müssen. Ob Velvinna sich Gedanken um Romulus oder Fabiola machte, das war für ihn vollkommen irrelevant.


  »Für dich bekomme ich ein paar hundert läppische Sesterzen. Die Salzminen nehmen jeden, der noch halbwegs atmet«, sagte er. »Ich hätte dich am selben Tag verkaufen sollen wie die Bälger. Und jetzt an die Arbeit.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Der Kaufmann war so erschrocken, dass er Velvinna losließ.


  »Alles, was mir im Leben heilig war, wurde mir genommen. Meine Jungfräulichkeit. Mein Leib. Selbst meine Kinder. Ich habe nichts mehr.« Zum ersten Mal in ihrem Leben zeigte sich in Velvinnas Gesicht keine Furcht. »Verkauft mich an die Minen!«


  »Dann halte dich im Morgengrauen bereit!«, schimpfte Gemellus und wusste plötzlich nicht, was er einem Sklaven sagen sollte, der den eigenen Tod wünschte. Selbst der kräftigste Arbeiter hielt es unter den furchtbaren Bedingungen in den Minen nicht mehr als ein paar Jahre aus. Jemand so Schwaches wie Velvinna würde dort nicht länger als ein paar Wochen überleben.


  Missmutig wandte er sich zum Gehen.


  »Eines Tages wird jemand an Eure Tür klopfen«, sagte sie mit unheilvoller Stimme.


  Der Kaufmann wirbelte herum und holte zum Schlag aus, doch etwas an der Frau hielt ihn davon ab, sie zu züchtigen.


  »Dann wird Romulus vor Eurer Schwelle stehen. Mögen die Götter Euch helfen, wenn er von meinem Schicksal erfährt.«


  Gemellus erinnerte sich allzu gut an den Trotz der Kinder, an die Widerborstigkeit des Mädchens und den hasserfüllten Blick des Jungen im Innenhof des Ludus Magnus. Vielleicht sagte die Frau die Wahrheit. Ein namenloser Schrecken erfasste ihn in diesem Augenblick, und da Gemellus sich nicht anders zu helfen wusste, schlug er Velvinna so hart ins Gesicht, dass sie mit dem Hinterkopf gegen die Wand prallte. Sie sackte zu Boden, und die zittrigen Bewegungen ihres zerfetzten Kleids waren die einzigen Anzeichen, dass sie noch lebte.


  Sobald der Kaufmann ihre bloßen Schenkel sah, regte sich ein flackerndes Verlangen in seinen Lenden. Er wollte sie hier und jetzt nehmen, aber die Weissagung erfüllte ihn mit Furcht. Leise schloss er die Tür und stahl sich davon wie ein Getriebener im eigenen Haus. Am kommenden Morgen würde er Velvinna zum Sklavenmarkt schleifen. Dann würde die Erinnerung an sie und die Zwillinge von Tag zu Tag weiter verblassen. Eines Tages hätte er sie vergessen.


  Eines Tages wird jemand an Eure Tür klopfen.
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  11. KAPITEL:

  PROPHEZEIUNG
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  Tarquinius hockte auf den Stufen des großen Jupitertempels auf dem Kapitol. Hier fühlte er sich zu Hause, an einem Ort, wo ein Nachhall von dem ehrbaren Volk der Rasenna zu spüren war. Von hier aus konnte man außerdem die Menschen sehr gut beobachten, ja, man konnte sogar die allgemeine Stimmung in der Stadt ergründen. Seit Wochen kam der junge Etrusker jeden Tag zu den Treppenstufen des Tempels. Dieser Schrein, den die Vorfahren seines Volkes vor Hunderten von Jahren erbaut hatten, bildete das Zentrum der Götterverehrung in ganz Rom. Im Umkreis des Jupitertempels herrschte von morgens bis abends eifrige Betriebsamkeit. Das Geschäft der Wahrsager lief besser als zuvor, nicht zuletzt deshalb, weil die politische Lage der Republik unsicherer denn je war. Selbst die bittere Kälte hielt die Gläubigen nicht davon ab, zum Heiligtum zu strömen, sodass der Tempelkomplex stets voller Menschen war.


  Gemessenen Schrittes kamen Priester vorbei, dichtauf gefolgt von jungen Ministranten. In der Nähe saßen einige Liktoren und musterten jeden scharf, der so töricht war, in Richtung dieser Amtsdiener zu schauen. Kinder, die den Hügel ohne Erlaubnis der Eltern erklommen hatten, staunten bei dem Ausblick auf die riesige Stadt. Gewöhnliche Bürger betraten den Tempel durch die hohen Eingänge, brachten ihre Bitten vor, baten um Beistand oder verfluchten ihre Widersacher. Unten an den Verkaufsständen boten geschäftstüchtige Männer und Frauen lautstark Mahlzeiten, Wein und Statuen von Jupiter feil. Wer noch keine Opfertiere hatte, konnte Hennen und Lämmer als Schlachtopfer erstehen. Unter die Verkäufer mischten sich Schlangenbeschwörer, Huren, Gaukler und Taschendiebe. Tarquinius erblickte sogar einen Senator, der inmitten der wohlhabenderen und ehrfürchtigeren Bürger um Stimmen warb. Und alle strömten sie herbei, weil es gleichsam in der Natur des Menschen lag, einen Blick in die Zukunft erhaschen zu wollen.


  Tarquinius lächelte. Soweit er das auf den ersten Blick beurteilen konnte, hatten sich beim Tempel hauptsächlich Scharlatane eingefunden, daher bestand wenig Aussicht auf richtige Prophezeiungen. Aber so war es praktisch vor jedem Tempel des Erdkreises: Auf all seinen Reisen hatte Tarquinius vielleicht zwei ehrbare Wahrsager und Auguren getroffen. Nur einer davon stammte aus Italia. Der Etrusker zog verächtlich die Lippen hoch. Mochten die Römer auch jede etruskische Stadt dem Erdboden gleichgemacht und die etruskische Kultur gestohlen haben – die Kunst der Wahrsagerei hatte kaum ein Römer je zufriedenstellend erlernt. Ganz anders der alte Olenus. Die Fähigkeit des Haruspex, in die Zukunft zu schauen, war legendär gewesen … aber auch unheimlich.


  Schließlich zieht es dich wieder nach Rom. Ein Wunsch nach Rache treibt dich an.


  Caelius jedoch, der eigentliche Grund für Tarquinius’ Aufenthalt in der Hauptstadt, war schwer aufzutreiben. Da der Rotschopf sein Vermögen längst verloren hatte und sein Latifundium an die Geldverleiher gefallen war, hatte er eine neue Karriere begonnen, in der Hoffnung, wieder zu Geld zu kommen. Zunächst war Tarquinius erschrocken und angewidert zugleich gewesen, als er erfahren hatte, dass Caelius inzwischen Sklavenhändler war. Der gerissene Römer hatte sich zwischenzeitlich nach Gallien abgesetzt und zwang dort diejenigen Menschen in die Sklaverei, die Cäsars Armeen unterlegen waren. Obwohl der Etrusker mehrfach die Götter befragt hatte, war es ihm bislang nicht gelungen, den genauen Aufenthaltsort des Rotschopfs zu erfahren. Seither wartete er schon ein Jahr in Rom auf die Gelegenheit, seinem alten Feind zu begegnen. Tarquinius wusste, dass er hartnäckig bleiben musste, und schlussendlich würden ihm die Eingeweideschau und die Wetterkonstellationen Aufschluss geben. Eines wusste er bereits mit Gewissheit: Der Mann, der für den Tod des alten Haruspex verantwortlich war, würde noch in diesem Jahr in die Stadt zurückkehren.


  Tarquinius hatte sich mit dieser Gewissheit zufriedengegeben und beobachtete unterdessen die Wahrsager, die nicht weit von den Stufen entfernt ihre Dienste anboten. Diese Schwindler, unschwer zu erkennen an den stumpfkegeligen Hüten, waren umringt von Menschen, die das Geld locker sitzen hatten. Der Etrusker lehnte sich zurück und nahm sich die Zeit, um die Mienen der Bittsteller zu studieren. Er erblickte die unfruchtbare Frau, die sich sehnlichst ein Kind wünschte; neben ihr stand die besorgte Matrone, deren Legionärssohn sich schon seit Langem nicht mehr gemeldet hatte. Tarquinius’ Blick fiel auf den Glücksspieler, der die Geldverleiher im Nacken hatte; er sah den wohlhabenden Plebejer, der alles daransetzte, gesellschaftlich aufzusteigen; unter die Menge mischte sich der verschmähte Liebhaber, erpicht auf Rache. Tarquinius lächelte. All diese Beweggründe, all diese Emotionen waren nicht zu übersehen.


  Das Lamm, das er zuvor am Tag erworben hatte, blökte und lenkte Tarquinius ab. Es war kaum einen Monat alt und trug eine dünne Kordel um den Hals, die der Etrusker sich ums Handgelenk gebunden hatte. Der Haruspex schaute auf und ließ Wind und Wolkenformation auf sich wirken. Es war an der Zeit herauszufinden, was die kommenden Tage für ihn bereithielten. Und für Rom. Tarquinius griff nach dem Messer mit der geschwärzten Klinge, das er für Opferhandlungen, aber auch zur Selbstverteidigung benutzte. Ein Dankesgebet murmelnd, zog er das Jungtier zu sich, hielt den Kopf des Lamms hoch und schlitzte ihm mit einem flinken Schnitt die Kehle auf. Das Lamm brach zusammen, sein Blut schoss aus der klaffenden Halswunde. Zwei-, dreimal lief ein Zucken durch die Beine des Tiers, dann lag es still da. Tarquinius drehte das tote Lamm auf den Rücken, schlitzte ihm den Bauch auf und beobachtete, wie die kleinen Darmschlingen auf die kalten Steine glitten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die matt glänzenden Eingeweide nichts Interessantes hergaben, machte er sich daran, die Leber des Tiers mit geschickten Schnitten herauszulösen. Er balancierte das Organ in der Linken und schaute ein weiteres Mal zum Himmel hinauf. Unzählige Male hatte er sich schon der Weissagung gewidmet, und trotzdem überkam ihn bei dem Ritual ein heiliger Schauer. In insgesamt vierzehn Jahren hatte keine Weissagung der anderen geglichen.


  Bislang hatte Tarquinius nie versucht zu ergründen, was Olenus damals in der Höhle verängstigt hatte.


  Der Etrusker konnte nur Mutmaßungen anstellen.


  Ein Schwarm Stare flog vorbei, und Tarquinius kniff die Augen leicht zusammen, um die Zahl der Vögel abzuschätzen. Ein Konflikt ist im Anmarsch. Im Frühjahr. Tarquinius wartete und zählte seinen Herzschlag, um die Windgeschwindigkeit zu ermitteln. Die düsteren Wolkengebilde, die tief über den Himmel zogen, verhießen Regen. Der Konflikt bahnt sich jenseits eines Stromes an. In Germanien. Und Cäsar wird Vergeltung üben, um allen zu demonstrieren, dass diejenigen, die Rom Schaden zufügen, nicht ungestraft davonkommen. Hoch oben im Norden hinterließ das jüngste Mitglied des Triumvirats eine Spur der Verwüstung und sonnte sich in seinem Ruhm. Fest entschlossen, sowohl Crassus als auch Pompeius in den Schatten zu stellen, hatte Julius Cäsar die Stämme der Gallier und Belger bezwungen und sichergestellt, dass Rom regelmäßig über die herausragenden Siege unterrichtet wurde. Wie es schien, kam es Cäsar nicht in den Sinn, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen.


  Als Tarquinius zufrieden war, dass die Himmelsbeobachtungen ihm keine weiteren Details lieferten, beugte er sich leicht vor und betrachtete die Leber des Lamms. Was er sah, überraschte ihn keineswegs. Es war Routine wie seit vielen Monaten. Er entdeckte keine Anzeichen für Caelius’ Anwesenheit in Rom. Der verdrießliche Wirt, der Tarquinius die Dachkammer über der Schänke vermietet hatte, würde bald an einer vergifteten Mahlzeit sterben. Der schlechten Ernte zufolge würde der Preis von Tarquinius’ Lieblingswein in die Höhe schnellen.


  Die Gallenblase war nicht so gut gefüllt wie bei anderen Opfertieren, und Tarquinius drückte mit einem Finger darauf, um sich zu vergewissern. Er runzelte die Stirn, schaute genauer hin. Doch, da gab es etwas … einen Händler …


  »Wie viel für eine Weissagung?«


  Erschrocken schaute Tarquinius auf und sah einen kleinen, dicken Mann, der eine mit Fettflecken überzogene, aber ansonsten teure Tunika trug. Der Mann war mittleren Alters und hatte ein auffallend gerötetes Gesicht. Seine Miene war eher abweisend, und da er den Mund ein wenig verzog, sah es so aus, als umspiele ein spöttisches Lächeln seine Mundwinkel. In einer Hand hielt er ein Huhn, in der anderen eine kleine Amphore. Auch dieser römische Bürger hatte sich zu seiner eigenen Sicherheit ein Messer an einem Ledergurt über die Schulter gehängt.


  Tarquinius antwortete nicht sofort. Seit dem Zwischenfall mit Gallo war er auf der Hut und mied den Kontakt mit anderen Menschen, soweit dies möglich war. War es ein Fehler gewesen, das Lamm zu schlachten? Rasch schaute er wieder auf die Leber. Nein. Er entspannte sich. »Fragt doch einen der Wahrsager dort drüben.« Tarquinius deutete in Richtung der Scharlatane.


  Der fette Mann gab ein grunzendes Geräusch von sich und hatte für die Wahrsager nichts als Verachtung übrig. »Das sind doch alles Lügner, meint Ihr nicht auch?«


  »Und ich bin kein Lügner?«


  »Ich habe Euch beobachtet. Ihr macht keine Anstalten, mit den Leuten ins Geschäft zu kommen.« Er zeigte auf die Leber des Lamms. »Und Ihr weissagt nur für Euch selbst, wie ich sehe. Das bedeutet, dass Ihr Eure Kunst versteht.«


  »Für gewöhnlich opfere ich keine Tiere für Fremde.«


  »Ihr weissagt lieber für einen reichen Patrizier, wie?«, grollte der fette Mann. Dann stieß er einen Fluch aus und wandte sich zum Gehen.


  »Wartet«, rief Tarquinius. »Seid Ihr ein Kaufmann?«


  »Könnte sein. Was kümmert’s Euch?«


  »Fünf Aurei.« Tarquinius sprach mit fester Stimme und ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit.


  Der Kaufmann blinzelte. Die Summe war unverschämt hoch für einen Auguren, doch der Mann griff, ohne zu murren, in seinen abgewetzten Geldbeutel. »Hier«, sagte er und reichte dem Etrusker fünf Münzen. »Aber jetzt rate ich Euch, dass Ihr Euch auch auf Eure Kunst versteht!«


  Der Etrusker schloss die Finger um die Münzen und nahm dem Mann das Huhn ab, das sich verschreckt umschaute und noch nicht wissen konnte, dass es sterben musste. »Wie alt seid Ihr?«, fragte er.


  »Einundfünfzig.«


  »Und Ihr wohnt …?«


  »Auf dem Aventin.«


  Tarquinius schob die Lippen leicht vor. »Euer Name?«


  »Gemellus. Porcius Gemellus.«


  »Warum seid Ihr hier?«


  Der beleibte Mann schnaubte. »Was denkt Ihr denn? Ich will wissen, was die verdammte Zukunft für mich bereithält!«


  Tarquinius rückte ein wenig von dem toten Lamm ab. Dann drückte er das Huhn auf die Stufen und richtete ein Dankesgebet an Jupiter. Noch während er dem Huhn den Hals durchschnitt, beobachtete er, wie das Blut über die steinernen Stufen lief, sich in kleinen Vertiefungen sammelte oder in Spalten sickerte. Die Fließrichtung war Westen. Also die Richtung, wo böswillige Geister hausten. Kein vielversprechender Beginn.


  »Was ist nun?«


  Schweigend nahm der Haruspex das Huhn aus und verteilte die Eingeweide auf den Stufen.


  Gemellus verfolgte jede Bewegung des Etruskers aufmerksam, aber angespannt.


  Tarquinius bewegte die Lippen, während er darüber nachsann, was er sah. Es überraschte ihn nicht, dass der Kaufmann nach Orientierung suchte. Er atmete tief durch und räusperte sich. »Ich sehe geschäftliche Schwierigkeiten. Finanzielle Probleme.«


  Gemellus wirkte unbeeindruckt. »Fahrt fort.«


  »Aber über Euren größten Gläubiger braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen.«


  »Crassus?«, entfuhr es dem Kaufmann scharf. »Wieso nicht?«


  »Er übernimmt eine neue Aufgabe im Osten«, erwiderte Tarquinius. »Und wird nicht zurückkehren.«


  »Seid Ihr sicher?«


  Der Etrusker nickte.


  »Der Mistkerl wird in Syrien sterben!«, rief Gemellus und konnte seine hämische Freude kaum für sich behalten. Einige Leute schauten bei diesem Ausruf kritisch zu ihm herüber. Es war allgemein bekannt, dass Crassus ein Amt in Roms östlichster Provinz anstrebte.


  »Das habe ich nicht gesagt«, betonte der Etrusker freundlich. »Was ich sagte, war, dass Crassus nicht nach Rom zurückkehren wird.« Dieser arrogante Narr wird seinem Schicksal in Parthien begegnen. Und ich werde Zeuge seines Niedergangs sein.


  »Mir soll’s recht sein«, sagte Gemellus und setzte ein breites Grinsen auf. »Sonst noch irgendetwas?«


  Tarquinius betrachtete die Beschaffenheit der Leber des Huhns. »Wasser in Bewegung. Wellengang? Ein Sturm auf See«, sagte er.


  Der Kaufmann sah verwirrt aus.


  »Schiffe voller Tiere …«


  Gemellus erstarrte.


  Der Haruspex ließ sich Zeit und starrte auf die Blutrinnsale zwischen den Steinplatten. »Sie sinken bei der langen Überfahrt.«


  »Nein, nicht ein zweites Mal!«, hauchte Gemellus mit zittriger Stimme. »Das kann nicht wahr sein.«


  Tarquinius begegnete diesen Worten mit einem Achselzucken. »Ich sage Euch nur, was ich sehe.«


  »Sollte ich meine Villa für nichts und wieder nichts verkauft haben?« Gemellus sank schwer auf die Treppenstufe, als laste das Gewicht der Welt auf seinen Schultern. »Also kein Geld, um diese verfluchten Griechen zu bezahlen.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Amphore und wandte sich zum Gehen.


  »Wartet.«


  Der Kaufmann blieb stehen, schaute sich jedoch nicht um. »Was noch?«


  »Eines Tages wird jemand an Eure Tür klopfen«, sagte Tarquinius.


  Gemellus wirbelte auf dem Absatz herum, das Gesicht verzerrt vor Entsetzen. »Wer … wer steht vor meiner Schwelle?«, stammelte er.


  Tarquinius konzentrierte sich erneut. »Das ist nicht eindeutig zu sehen. Ein Mann jedenfalls. Ein Soldat?«


  Gemellus zog den Dolch und trat näher an den Etrusker heran. »Falls Ihr lügt«, zischte er, »schneide ich Euch die Kehle durch und verfütterte Euch an die streunenden Hunde.«


  Tarquinius schlug seinen Umhang zurück und umfasste den Griff seines Gladius, das er zu seiner eigenen Sicherheit neben sich liegen hatte. Das Kurzschwert ließ sich besser verstecken und zog nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich wie die Streitaxt. Allein der Anblick der polierten Klinge genügte. Gemellus spie aus und schritt davon, wobei er das Abwehrzeichen gegen das Böse machte.


  Tarquinius schaute abermals auf das tote Huhn, vermochte aber nicht zu sagen, wer den fetten Kaufmann so in Angst und Schrecken versetzt hatte. Er zuckte die Schultern.


  Nicht alles ließ sich exakt vorhersagen.
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  12. KAPITEL:

  FREUNDSCHAFT


  DER LUDUS MAGNUS, ROM, SPÄTSOMMER 55 V.CHR.

  NEUN MONATE SIND INS LAND GEGANGEN …


  Romulus wich blitzschnell aus und schlug nach Brennus, der an ihm vorbeirauschte. Der Gallier hatte Mühe, den halb verdeckten Hieb abzuwehren. »Du wirst von Tag zu Tag besser«, sagte er anerkennend und grinste. »Und kräftiger.«


  Romulus ließ das Schwert sinken und keuchte. »Aber besiegen kann ich dich nicht.«


  Der große Krieger lächelte. »Das dauert vielleicht noch eine Weile.«


  »Aber ich bin schon ein besserer Kämpfer geworden«, sagte Romulus zu seiner Verteidigung.


  »Das bist du. Und noch nicht einmal fünfzehn Jahre alt.«


  »Ich möchte zu den Besten gehören.«


  »Es dauert Jahre, bis man ein gefeierter Preiskämpfer wird«, erwiderte der Gallier. »Du hast schon einen langen Weg hinter dir, Romulus, und eine schwere Verwundung überlebt. Übe dich in Geduld. Du besitzt Mut und Kraft, aber du brauchst mehr Erfahrung.«


  Romulus schaute sich auf dem von der Sonne aufgeheizten Innenhof um. Die Gladiatorenschule bildete das Zentrum seiner kleinen Welt – anders als der Gallier durfte er nur höchst selten in die Stadt –, und das Gefühl, eingeengt zu sein, drängte immer wieder nach oben. Das Leben hatte doch gewiss noch mehr zu bieten als Kampfprobeeinheiten, Gewichtheben und gelegentliche Übungskämpfe in der Arena. Inzwischen gab sich der junge Kämpfer auch nicht mehr mit Cottas taktischen Unterweisungen zufrieden. Es störte ihn, dass sein Ausbilder dauernd von fremden Ländern und Städten erzählte, die Romulus ohnehin nie würde besuchen können. Aber außerhalb der Gladiatorenschule geschahen viele Dinge. Die jüngsten Eilmeldungen, die in Rom eingetroffen waren, kündeten von Julius Cäsars Strafexpedition auf germanischem Boden. Inzwischen kursierten Gerüchte, er habe sogar die mystische Insel Britannien betreten. Jede noch so kleine Meldung, die Aufschluss über Cäsars Feldzüge gab, beflügelte Romulus’ Fantasie.


  Er wollte frei sein – die Ketten der Sklaverei abwerfen. Die weite Welt entdecken.


  Brennus’ Stimme holte ihn zurück in die Enge der Gladiatorenschule. »Die meisten Männer haben nicht so viel Mut wie du, und das merkt man ihnen beim Kämpfen an. Aber du ähnelst mir. Für dich zählt nur der Sieg!« Er schlug sich gegen die bloße Brust. »Die Gallier kämpfen mit dem Herzen!«


  Romulus schabte mit einem Fuß im sandigen Boden und freute sich über die aufmunternden Worte. Seit nunmehr achtzehn Monaten hatte Brennus sich als verlässlicher Freund und Lehrer erwiesen. Er stärkte Romulus’ Selbstvertrauen und zeigte ihm die Kunst der Waffenführung. Zwar würde er Juba nie vergessen, aber allmählich trat in seinem Herzen der Gallier an die Stelle des Nubiers.


  »Aber vernachlässige nie deinen Verstand. Versuche vorauszuahnen, was dein Gegner im Sinn hat. Denk an Lentulus.«


  Romulus zuckte zusammen und schwor sich, sich nie wieder überrumpeln zu lassen.


  Brennus schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Mach weiter so, und eines Tages hältst du vielleicht das Rudis in der Hand wie er.« Er deutete auf Cotta, der im Augenblick mit dem jüngsten Neuzugang beschäftigt war.


  Bei dem Gedanken an Freiheit dachte der junge Gladiator sofort an seine Mutter und Fabiola. »Ich möchte diesem Mistkerl Gemellus noch ein paar meiner Kniffe zeigen.«


  »Vergiss ihn«, mahnte Brennus. Sein Tonfall hatte sich verändert. »Du wirst nie Gelegenheit haben, dich an denen zu rächen, die dir wehgetan haben, es sei denn, die Götter sind dir gewogen.«


  Romulus spürte, dass tiefer Schmerz aus dem Gallier sprach. Sein Freund hatte nie etwas von seiner Vergangenheit erzählt, aber Romulus vermutete, dass Brennus viel Leid widerfahren sein musste, ehe er zum Gladiator ausgebildet worden war. »Was ist dir damals widerfahren?«, tastete er sich vor.


  Brennus schwieg. Die offene Frage rief alte Erinnerungen wach, die ihn beunruhigten. Brac. Liath. Mein Sohn. Unvermittelt holte er zu einem ungestümen Schlag aus.


  »Lass dich nie von deinem Zorn leiten«, entgegnete Romulus tapfer, ließ sich zur Seite fallen, setzte jedoch im selben Moment zum Gegenschlag an und zwang den Gallier, ein paar Schritte zurückzuweichen.


  Brennus lachte wieder. »Willst du mich belehren? Nimm dies!« Unvermittelt holte er mit dem Fuß aus und hüllte den Jungen in eine Wolke aus Sand.


  Der junge Kämpfer hatte die Bewegung einen Moment zu spät bemerkt. Sandkörner und Staub raubten ihm die Sicht. Er duckte sich zwar instinktiv, wusste aber längst, dass der große Mann ihn überlistet hatte.


  »Totes Fleisch«, sagte Brennus und hielt Romulus die Schwertspitze unters Kinn.


  Verärgert rieb sich der junge Kämpfer die geröteten Augen und hustete.


  »Schau dir immer die Miene deines Gegenübers an.« Brennus bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Irgendetwas wird er preisgeben. Ein Stirnrunzeln hier, ein Seitenblick dort. Mach dir diese kleinen Anzeichen zunutze.«


  »Ich wusste, dass du das machen würdest.«


  »Das tut nichts mehr zur Sache«, erwiderte der Gallier mit einem Grinsen. »War ja kein Ernst.« Er befreite die Klinge von Sand und Staub und schob sie zurück in die Scheide. »Genug für heute. Gehen wir ins Bad.«


  Romulus war froh, sich ein wenig entspannen zu können. Er folgte Brennus quer über den Hof und nahm sich im Stillen vor, sich nicht noch einmal überlisten zu lassen. Einige Männer grüßten, als die beiden vorübergingen. Spätestens seit dem Duell mit Lentulus begegnete man Romulus mit mehr Respekt. Und bislang hielt der unausgesprochene Nichtangriffspakt, der nach dem Ringen um Astoria begonnen hatte, auch wenn der Konflikt weiterhin schwelte. Den meisten Gladiatoren machte es nichts aus, dass die Murmillos nicht mehr lebten, aber Romulus wusste, dass er sich an jenem Tag Feinde gemacht hatte.


  Unterdessen hatten Figulus und Gallus nämlich weiter Zwietracht gesät, und es war ihnen tatsächlich gelungen, ein paar Kämpfer auf ihre Seite zu ziehen – ein Umstand, der inzwischen nicht mehr zu leugnen war. Es hatte mit Kleinigkeiten angefangen: Jemand schüttete Brennus Essig ins Gesicht, ein anderer stellte Romulus ein Bein, hier und da grapschte jemand nach Astorias Brüsten. Die Anspannung nahm allgemein zu, und seither legte Romulus den Dolch nicht mehr zur Seite. Das Gefühl von Sicherheit, das er noch in der ersten Zeit als Freund an Brennus’ Seite gespürt hatte, verlor sich allmählich. Von da an übte Romulus umso verbissener, verdrängte auf diese Weise seine Sorgen und trat so oft wie möglich gegen den Gallier im Übungskampf an.


  Brennus kratzte sich am Kopf. »Ich bin überrascht, dass Figulus und dessen Helfershelfer bislang noch keinen Vorstoß unternommen haben.«


  »Sie haben Angst vor dir.«


  »Und vor dir!«


  Romulus war erleichtert.


  Nachdem Brennus sich vergewissert hatte, dass der Lanista nicht in der Nähe war, rief er zu der kleinen Gruppe am anderen Ende des Innenhofes: »Hat einer von euch Lust, es heute mit uns aufzunehmen?«


  Die Männer glotzten stumm herüber.


  »Das wird sowieso kein offener Kampf. Die Bastarde sind viel zu wenige.«


  »Ich weiß.« Brennus stupste ihn in die Seite. »Trotzdem kann nicht schaden, ihnen eine Warnung mit auf den Weg zu geben.«


  Die Einstellung des großen Mannes bestärkte Romulus in seiner Einschätzung. Lächelnd stieß er die Türen zum Badebereich auf.


  Alles würde gut werden.


  Einen Monat später wurde klar, wann dieser schwelende Streit entschieden werden sollte. Es war früh morgens, als Memor alle Gladiatoren in den Innenhof des Ludus rief. Das allein kam selten vor.


  Die Luft fühlte sich bereits warm an, obwohl es erst kurz nach Sonnenaufgang war. Seit Wochen litt Rom unter einer Hitzewelle im Spätsommer. Romulus und Brennus pflegten noch vor Morgengrauen aufzustehen, um in der kühlen Luft ihr Übungssoll zu erfüllen – die meisten anderen taten es ihnen gleich. Unmittelbar vor der Versammlung hatten die Gladiatoren das Training an den Gewichten beendet und unterhielten sich nun angeregt, während sich das Warten in die Länge zog. Niemand wusste, warum sie in aller Frühe antreten sollten.


  Als Memor sich endlich blicken ließ, trug er ein eigenartiges Lächeln in seinem Gesicht.


  »Ihr werdet euch alle fragen, warum ich euch herbestellt habe.« Er machte eine gewichtige Pause.


  »Was gibt’s, Memor?«, rief ein Mann aus den hinteren Reihen.


  »Milo braucht uns, um Clodius wieder auf Kurs zu bringen, oder?«, rief ein anderer Gladiator.


  Zustimmendes Gebrüll erhob sich. Während des vergangenen Frühlings war das Blutvergießen auf den Straßen eskaliert, und der Tribun Milo war von seinem Rivalen Clodius beschuldigt worden, unnötig Gewalt angewendet zu haben. Kurz darauf war es auf dem Forum Romanum zu Tumulten und Ausschreitungen gekommen. Milos Männer hatten die Massen bald wieder unter Kontrolle, aber nur unter großen Schwierigkeiten. Es war zu weiteren Unruhen gekommen, was wiederum bedeutete, dass viele der Gladiatoren längere Zeit außerhalb des Ludus verbracht hatten – als Schläger der jeweiligen Fraktionen.


  Schon bald waren die erfahrenen Kämpfer erneut gefragt, da die Wahlen zum Amt des Konsuls anstanden. Als Pompeius und Crassus nach außen hin abermals zusammenwirkten, weil sie die Ämter für sich selbst beanspruchten, schlugen die Wellen in der Öffentlichkeit hoch; die Scharade der Demokratie nahm kein Ende. Pompeius war inzwischen selbst ernannter Herrscher über Hispania und Griechenland; Crassus fungierte derweil als Statthalter von Syrien. Auch Cäsar hatte sich bewährt und erlangte de facto die konsularische Macht über die Provinzen Illyrien und Gallien. Das offen zutage tretende schamlose und kriminelle Gebaren des Triumvirats hatte das Volk erzürnt, was Auslöser für weitere Unruhen bedeutete.


  »Nein«, erwiderte Memor gelangweilt. »Pompeius Magnus hat einen zusätzlichen Tag für seine feierlichen Spiele angesetzt.«


  »Wagenrennen!«, johlten einige.


  »Und Ihr habt einen netten Preis für uns!«, fügte jemand anderes in der Menge hinzu.


  Alle lachten.


  Selbst Memors sonst so starre Miene ließ ein dünnes Lächeln erahnen. »Viel besser, Männer!«, rief er. »Wir haben die Gelegenheit zu beweisen, dass der Ludus Magnus wirklich zu den besten Gladiatorenschulen in Rom zählt.« Der Lanista erhob die Stimme. »General Pompeius verlangt einen speziellen Wettkampf! Zwei Gruppen mit je fünfzig Mann treten gegeneinander an.«


  »Wir sind doch gar keine hundert Gladiatoren«, rief einer der Murmillos und blickte sich verwundert um.


  »Du Narr!«, fuhr Memor ihn an. »Fünfzig von euch gegen dieselbe Anzahl aus der Schule des Dacicus!«


  »Das wird ein Kampf!« Brennus bleckte die Zähne.


  »Aber keiner, der nach Punkten entschieden wird«, rief Memor. »Es wird bis zum Tod gekämpft, bis eine Seite den Sieg davonträgt!«


  Die Männer sahen einander erschrocken an. Den meisten hatte es bei dieser ungewöhnlichen Ansage die Sprache verschlagen.


  »Aber wer überlebt und unverletzt bleibt, erhält einen Beutel Gold!« Der Lanista reckte die Faust gen Himmel. »Für den Ludus Magnus!«


  Die Mienen der Kämpfer hellten sich auf, da der Preis verlockend war, auch wenn der Kampf für die meisten der Männer den sicheren Tod bedeutete. »Lu-dus Magnus! Lu-dus Magnus!«, intonierten die Gladiatoren.


  »Sieh dir Figulus an«, wisperte Romulus. »Die Bastarde werden versuchen, uns in dem Getümmel zu töten.«


  »Ja, er sieht sehr zufrieden mit sich und der Welt aus«, stimmte Brennus ihm zu. »Wahrlich eine gute Gelegenheit. Auch für uns.«


  »Hundert Gladiatoren sollen sich bis aufs Blut bekämpfen?«


  »Offenbar verspürt Pompeius das Verlangen, den Leuten etwas bieten zu müssen. Du weißt ja, wie das ist.« Prominente Politiker nutzten jede sich bietende Gelegenheit, die Bemühungen eines Rivalen in den Schatten zu stellen.


  Romulus nickte. Jeder in Rom wusste, dass der Machtkampf sich zuspitzte. Aber die Politik verblasste neben der Aussicht auf einen Massenkampf. Romulus war aufgeregt und erschüttert zugleich. Bei den meisten Spektakeln, an denen er teilgenommen hatte, war es nur um Punkte gegangen. Zwei Männer hatte er in Auseinandersetzungen Mann gegen Mann töten müssen, aber dies würde anders. »Wird Memor mich auswählen?«


  »Gewiss! Ich brauche dich, damit du mir den Rücken freihältst.«


  Romulus sah zu Figulus hinüber, der sich angeregt mit Gallus unterhielt, umringt von einer kleinen Gruppe Kämpfer. Kein Zweifel, diese Männer heckten irgendetwas aus. Die verstohlenen Blicke, die Romulus registrierte, waren voller Hass.


  Die folgenden Tage waren bestimmt von hektischer Betriebsamkeit, da sich jeder Gladiator in seiner eigenen Manier auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete. Abgesehen von den Verwundeten ließ Memor tatsächlich fast alle Gladiatoren antreten. Auch Romulus kam in die engere Auswahl. Für den Lanista stand fest, dass der Junge allein durch seine Taten längst zum Mann gereift war. Stolz gesellte Romulus sich zu Brennus.


  In der Schmiede dröhnten die Hammerschläge auf dem Amboss, denn viele Teile der Rüstungen und schartige Waffen mussten ausgebessert werden. Trotz der unbarmherzigen Hitze drehten die Männer ihre Laufrunden im Innenhof oder stemmten Gewichte. Andere kämpften in jeder freien Minute gegeneinander und hatten die üblichen Holzschwerter gegen echte Klingen getauscht. Unterdessen hatte Memor seine Bogenschützen angewiesen, die Kämpfer vorsichtshalber von einem Balkon aus im Blick zu behalten, denn so viele Männer unter Waffen stellten immer eine Gefahr dar. Die Bogenschützen hielten Ausschau nach den kleinsten Anzeichen von Aufruhr. Einige Kämpfer verletzten sich während der Übungskämpfe, worauf Memor sich veranlasst sah, die Klingen jeweils mit Lederschutz versehen zu lassen. Vor dem großen Ereignis konnte er es sich nicht leisten, Gladiatoren zu verlieren.


  Brennus hingegen verbrachte den Tag vor dem Wettkampf entspannt im Bad oder ließ sich von dem Unctor massieren. Die kühle Luft hinter den Mauern des Badehauses bot willkommene Erholung von der Sonne. Da Romulus sich allein für zu verletzlich hielt, leistete er bald seinem großen Freund Gesellschaft.


  »Komm, leg dich hin. Du bist genügend in Form. Entspann dich.« Brennus seufzte zufrieden, während der Unctor ihm den Rücken durchknetete. Lässig deutete er auf den irdenen Krug und den Becher, die neben der Bank auf den Fliesen standen. »Nimm dir von dem Traubensaft. Schmeckt wirklich gut.«


  Doch Romulus konnte es nicht lassen und übte weiterhin seine Schrittfolgen, während er die Klinge durch die Luft sausen ließ. »Du brauchst dir bei diesem Massenkampf keine Sorgen zu machen. Ich hingegen schon.«


  »Ich denke gar nicht erst drüber nach.« Den Schwur, den Brennus bei Narcissus’ Leiche geleistet hatte, musste er sich jeden Tag aufs Neue wachrufen. In letzter Zeit war es dauernd zu einseitigen Kämpfen gekommen, da der Lanista immerzu auf noch mehr Geld und Ruhm für seine Schule aus war. Daher hatte Brennus nach dem Zweikampf mit dem Griechen noch etliche Kämpfer ins Jenseits schicken müssen.


  »Ich muss weiterüben«, erwiderte Romulus störrisch.


  »Das ist gegen die Vorschriften«, mischte sich der Unctor mit zittriger Stimme ein. »Hier sind Waffen verboten.«


  »Lass nur, Receptus. Draußen ist es für ihn nicht mehr sicher, wenn er keine Waffe hat.«


  Seit Memors Ankündigung hatte sich die Stimmung im Ludus weiter verschlechtert. Drohungen und Beschimpfungen von Figulus und dessen Kameraden gehörten nun zum Alltag. Jeder wusste, dass das Blutvergießen, das am kommenden Tag stattfinden sollte, nicht nur von den feindlichen Klingen herrühren würde. Das war selbst dem stets freundlichen Masseur aufgefallen. Receptus widmete sich wieder Brennus’ Schultern und Rücken. Es stand dem Unctor nicht zu, darüber zu befinden, was der Gallier oder dessen junger Freund zu tun und zu lassen hatten.


  »Wie wird das morgen ablaufen?«


  »Nun ja, ich denke, Figulus und seine Kumpanen werden dicht beieinander bleiben«, sagte Brennus. »Dann werden sie versuchen, uns im allgemeinen Getümmel zu erwischen, wenn wir uns gerade auf unsere Gegner konzentrieren.«


  »Du meinst, wir warten, bis die uns angreifen? Dacicus’ Kämpfer haben wir vor uns und die Bastarde im Rücken? Das ist doch Irrsinn.«


  »Bleib ruhig, Romulus.« Der Gallier verdrehte die Augen, aber das konnte nur der Unctor sehen. »Leg dich hin und lass dich massieren.«


  Widerstrebend legte Romulus sein Schwert zur Seite und streckte sich der Länge nach auf einer der Bänke aus. Es fühlte sich wunderbar an, als Receptus ihm die verhärteten Muskelpartien lockerte, doch richtig entspannen konnte sich der junge Gladiator nicht; ständig behielt er die Tür im Blick. Brennus schlummerte derweil friedlich, denn er verließ sich auf sein Gefühl, dass niemand es wagen würde, ihn offen anzugreifen.


  Der Nachmittag verlief ohne Zwischenfälle, und die Sonne beendete allmählich ihren Lauf, sodass die Temperaturen immer erträglicher wurden. Memor machte einen Rundgang im Zellentrakt und munterte seine Kämpfer auf. Bei dem bevorstehenden Wettkampf ging es um mehr als nur den Sieg. Der gute Ruf der Gladiatorenschule stand auf dem Spiel.


  Am selben Abend bereitete Astoria ein spezielles Mahl zu. Sie saßen am Tisch in Brennus’ Zelle, tranken Rotwein und genossen frisches Brot, Fisch und Gemüse vom Markt. Eine warme Brise wehte durch die offene Tür herein und brachte den Geruch der offenen Feuerstellen und gedämpftes Stimmengewirr mit sich. Im Augenblick entspannten sich alle im Ludus, vielleicht zum letzten Mal.


  »Sei vorsichtig mit dem Wein«, mahnte Astoria den jungen Gefährten. »Ein Becher reicht. Es nützt dir nichts, wenn du morgen Kopfschmerzen deswegen hast.«


  »Probier von dem Fleisch.« Brennus deutete auf die Speisen. »Eine Delikatesse.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Umso mehr bleibt für mich übrig!« Der Gallier griff zu und verschlang ein ordentliches Stück. »Eigentlich habe ich nicht viel für die römische Küche übrig, aber manches schmeckt einfach köstlich.«


  Romulus aß nicht viel, denn sein Magen rebellierte. Die Anspannung vor dem entscheidenden Tag war zu groß. Bisher hatte er nur Mann gegen Mann gekämpft, und die Vorstellung, am morgigen Tag mit einer ganzen Schar Gladiatoren in der Arena stehen zu müssen, erfüllte ihn mit Unbehagen – zumal er wusste, dass Figulus und Gallus es auf ihn und Brennus abgesehen hatten. Immerzu versuchte Romulus, die unliebsamen Bilder von sich zu schieben … wie er den Kampf verlor … dem Schwert der Rivalen zum Opfer fiel.


  »Es bringt nichts, dir jetzt den Kopf zu zerbrechen«, versuchte Brennus ihn aufzumuntern.


  Astoria war ebenfalls darum bemüht, dem jungen Gladiator gut zuzureden.


  Dennoch stocherte Romulus lustlos auf seinem Holzbrett herum.


  »Genauso schlecht ist es, vor Anspannung nicht schlafen zu können. Leg dich hin, mein junger Freund. Hol dir so viel Schlaf wie möglich.« Brennus schlug ihm auf die Schulter. »Der morgige Tag ist für uns beide enorm wichtig.«
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  13. KAPITEL:

  INTRIGE


  DAS LUPANAR, ROM, SPÄTSOMMER 55 V.CHR.


  Es war spät am Nachmittag und die ruhigste Zeit des Tages. Für die Prostituierten begann die Arbeit gegen Vormittag, denn um diese Zeit hielten sie sich in den Bädern auf und machten sich schön für ihre Dienste. Wann immer ein Kunde früh eintraf, wurde er unterhalten, ehe er sich im Bad entspannen konnte. Dort durften sich die einflussreichen Patrizier der Republik bei einem Becher Wein entspannen und plaudern. Danach widmeten sie sich ihren täglichen Aufgaben.


  Fabiola verlagerte ihr Gewicht ein wenig und lauschte an einem Loch in der Wand. Die Kunden, die es sich auf der anderen Seite der Mauer im warmen Wasser des Tepidariums bequem gemacht hatten, konnten nicht ahnen, dass man ihre Gespräche hören konnte. Seitdem Pompeia ihr den engen Platz vor über einem Jahr gezeigt hatte, nutzte Fabiola jede freie Minute und belauschte diejenigen, die oft ins Bordell kamen. Meistens war der Inhalt der Gespräche belanglos und wenig interessant. Die Männer unterhielten sich über Wagenrennen, Gladiatorenkämpfe, das Wetter oder tauschten sich aus, welche Frauen ihnen am besten gefielen – die Bandbreite der Themen änderte sich kaum. Manchmal jedoch schnappte das hübsche Mädchen Informationen aus der Welt der Politik oder des Geschäftslebens auf und erfuhr auf diese höchst ungewöhnliche Weise einiges über die Welt außerhalb des Lupanars.


  »Was sagst du? Crassus hebt Truppen aus?«


  »Ich sage dir, dieser Mann ist es leid, dass Pompeius und Cäsar den ganzen Ruhm ernten, Gabinius.«


  Fabiola lächelte, als sie die Stimme von Mancinus hörte. Mit diesem Mann hatte sie bereits mehrmals geschlafen und wunderte sich noch immer, wie schnell ihr der ältere Mann verfallen war. Doch der Kaufmann konnte sich ein Juwel wie Fabiola nicht immer leisten. In letzter Zeit hatte er seine Lust an billigeren Prostituierten gestillt, aber Fabiola machte sich deswegen keine Gedanken. Mancinus gehörte nicht zu den einflussreichen Bürgern. Sie verfolgte nur drei Ziele in ihrem Leben: Sie wollte frei sein, ihren Bruder und ihre Mutter befreien und sich an Gemellus rächen, der ihrer Mutter so oft Gewalt angetan hatte. Diese Ziele könnte sie am besten dadurch erreichen, indem sie so viele einflussreiche Männer wie möglich um den Finger wickelte. Daher bewahrte Fabiola sich ihre Reize für die bedeutenderen Kunden auf, von denen es einige gab.


  Brutus zählte zu den treuesten und eifrigsten Freiern. Seit nunmehr einem Jahr war der junge Patrizier ihr regelrecht verfallen. Fabiola hatte sich allerdings auch alle Mühe gegeben, diesen Mann in ihren Bann zu ziehen. Wann immer er sich für längere Zeit in Rom aufhielt, stattete er dem Lupanar fast jede Woche einen Besuch ab. Inzwischen hatte Brutus Fabiola einige Male mit ins Theater genommen und ihr auch seine Villa an der Küste gezeigt. Seither hoffte sie, dass er sie bald freikaufte und ihr womöglich die begehrte Manumissio gestattete – die förmliche Entlassung aus der Sklaverei. Fabiola sehnte sich nach dem Tag, an dem sie frei wäre.


  »Cäsars jüngste Erfolge kommen beim Volk gut an. Ist Crassus etwa neidisch?« Der Hohn im Tonfall des dritten Sprechers war nicht zu überhören.


  Gabinius gab ein Schnauben von sich. »Er hat es immer noch nicht verwunden, dass der Senat ihm einst den vollen Triumphzug nach dem Sieg über Spartakus verwehrte, wie?«


  »Das ist schon fünfzehn Jahre her, aber so etwas schwärt weiter, sage ich euch«, meinte Mancinus empört. »Und ich kann Crassus auch verstehen! Stellt euch vor: Er schlägt den größten Aufstand nieder, den Rom seit über hundert Jahren erlebt hat, und was gewährt man ihm? Eine lächerliche Parade zu Fuß!«


  »Es stimmt aber auch, dass ohne Pompeius Magnus nichts gelaufen wäre«, rief der vorige Sprecher den anderen in Erinnerung.


  Gabinius kicherte. »Und seither hört Crassus nicht auf zu jammern. Ja, er muss einen Krieg gewinnen, wenn er mit Männern wie Pompeius und Cäsar mithalten will.«


  »Wie meinst du das?«, sprudelte es aus dem Kaufmann hervor.


  »Komm schon, Pompeius’ Liste der Siege ist unübertroffen«, sagte Gabinius. »Marian rebelliert in Afrika. Dann die kilikischen Piraten. Nicht zu vergessen, die Armeen des Mithridates in Pontus. Deshalb gewährte ihm der Senat zehn Tage öffentliche Danksagung. Mag sein, dass Crassus der reichste Aristokrat Roms ist, aber er kann seit Jahren keinen großen militärischen Sieg vorweisen.«


  Mancinus ging darauf nicht ein.


  »Pompeius’ Siege in Kleinasien wären ohne Lucullus sowieso nicht denkbar gewesen«, warf der dritte Mann ein. »Und die Öffentlichkeit vergisst schnell. Deshalb ist Cäsar im Augenblick so populär.«


  Mit Verzögerung erkannte Fabiola die Stimme des dritten Gesprächspartners. Es handelte sich um Memor, einen neuen Kunden von Pompeia. Es amüsierte die junge Frau erneut, dass man die Freier des Bordells immer einem der drei politischen Lager zuordnen konnte. Seitdem die Mitglieder des Triumvirats sich jeweils die besten Positionen gesichert hatten, gingen die Meinungen in der Öffentlichkeit auseinander. Es war sogar vorgekommen, dass sich Kunden des Lupanars im Bäderbereich in die Haare geraten waren. Pompeius, einer der gegenwärtigen Konsuln, erfreute sich nach wie vor einer enormen Popularität, da er auf große militärische Erfolge zurückblicken konnte und dafür bekannt war, die Veteranen seiner Legionen bevorzugt zu behandeln. Crassus, sein Mitkonsul, hatte immer schon mit Geld um sich geworfen, um gegenüber seinen Rivalen nicht ins Hintertreffen zu geraten. Zwar war Crassus durchaus ein fähiger Politiker, aber er verstand es nicht so gut wie manch ein anderer, die Öffentlichkeit auf seine Seite zu ziehen. Cäsar hingegen nutzte die Erfolge seiner jüngsten Eroberungen, um immerzu die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – militärische Expansion im Namen Roms.


  »Ich sag’s euch, auf Julius Cäsar müsst ihr achten«, meldete sich Memor lautstark zurück. »Gallien ist unterworfen und bietet enorme Einnahmequellen. Allein das brachte ihm fünfzehn Tage öffentlichen Urlaub. Und Cäsar hat sein Geld nicht damit verdient, die Häuser anderer Bürger niederzubrennen!«


  Gabinius lachte.


  »Niemand hat je bewiesen, dass diese Brände absichtlich gelegt wurden«, hielt Mancinus dagegen.


  »Wie auch? Sobald einer den Mund aufmacht, liegt er nicht lange danach mit durchgeschnittener Kehle in der Gosse!«, zischte Memor. Es war allgemein bekannt, dass Crassus sich auf unlautere Geschäfte mit Clodius Pulcher einließ.


  Wieder amüsierte Gabinius sich köstlich.


  Fabiola rückte noch näher an die geheime Öffnung, da sie hoffte, mehr über diesen Memor erfahren zu können. Pompeia hatte ihr vor Tagen erzählt, er sei der Lanista des Ludus Magnus. Offensichtlich war dieser Mann aufgrund der Beliebtheit der Gladiatorenkämpfe zu Geld gekommen. Fabiola wusste zwar nicht, zu welcher Schule man ihren Bruder verschleppt hatte, aber sie hielt es für klug, mit einem Mann wie Memor Bekanntschaft zu machen.


  Seit über einem Jahr hatte sie nun schon nichts mehr von ihrem Bruder gehört. Die Freier unterhielten sich höchstens über die berühmtesten Kämpfer. Ihr krampfte sich das Herz zusammen, wann immer sie an die einzige Familie dachte, die sie je gehabt hatte. Im Jahr zuvor hatte Brutus sich bereit erklärt, ihre Mutter unter falschem Namen freizukaufen, aber es war ihm nicht möglich gewesen; denn Gemellus hatte seine Drohung wahrgemacht und Velvinna auf dem Sklavenmarkt verkauft. Brutus’ Leute hatten sich bei vielen Salzminen umgeschaut und die Aufseher dort bestochen, aber die Suche nach Fabiolas Mutter war erfolglos geblieben. Velvinna, gebrochen von Kummer und Gram, war spurlos verschwunden.


  Umso dringlicher war es für die junge Frau, Romulus zu finden.


  »Cäsar ist ein guter Feldherr, da gebe ich dir recht«, meinte Gabinius. Wasser schwappte auf die Fliesen, als er im Bad eine andere Position einnahm.


  »Er hat ganz Gallien erobert, also auch Belgica, das nördliche Gebiet der Belger. Jetzt ist Britannien dran«, erwiderte der Lanista. »Während Pompeius und Crassus nichts anderes tun, als lange Reden zu halten!«


  »Nicht mehr lange«, fügte Mancinus rasch hinzu.


  Pompeius’ treuer Anhänger war inzwischen auch in Fahrt gekommen. »Cäsar hastet doch nur von einem Sieg zum anderen, weil er seine Schulden begleichen muss«, sagte Gabinius. »Millionen Sesterzen, wie ich hörte.«


  »Und er schuldet Crassus eine Menge«, freute sich Mancinus hämisch. »Außerdem lässt Cäsar sich so gut wie nie in Rom blicken. Das Volk braucht aber edle Männer, denen es nacheifern kann.«


  Gabinius war nicht bereit nachzugeben. »Habt ihr nicht Pompeius’ neuen Gebäudekomplex auf dem Campus Martius gesehen? Ich habe ihn auf der Einweihungsfeier reden hören.«


  Memor ließ ein Schnauben vernehmen. Mit den Prachtbauten, die über Jahre hinweg entstanden waren, wollte Pompeius sich ein repräsentatives Denkmal setzen und seine Macht nach außen hin sichtbar machen. Doch es hatte ihn ein Vermögen gekostet! Und die Öffentlichkeit, die sich wie immer als launisch erwies, hatte den Prunkbau nicht besonders wohlwollend aufgenommen. »Der Bau ist doch vollkommen übertrieben«, sagte der Lanista selbstsicher. »Pompeius will nur Eindruck schinden. Als Cäsar noch Ädil war und somit für die Unterhaltung des Volkes zuständig, hat er einen Schaukampf mit dreihundert Gladiatoren in silberner Rüstung finanziert. Die Menge raste vor Begeisterung!«, setzte Memor triumphierend hinzu. »Ich muss es ja wissen, ist schließlich mein Metier.«


  In der nachfolgenden Stille schien der Lanista zu spüren, dass er auf diese Weise nicht weiterkommen würde. Offenbar hatte sich soeben ein unsichtbarer gesellschaftlicher Graben aufgetan.


  Doch der Lanista blieb gelassen. »Zeit für mich, dass ich eigene Spiele veranstalte. Diese Rothaarige hier ist unglaublich gut mit dem Mund.«


  Die anderen lachten, und Fabiola hörte, wie der Lanista aus dem Becken stieg und sich von den anderen verabschiedete. Sie beschloss, es so einzufädeln, dass sie Bekanntschaft mit Memor machte, obwohl er fast schon zu Pompeias Stammkunden zählte. Fabiola würde all ihre Überredungskunst aufbringen müssen, damit ihre Freundin ihr Memor überließ.


  Auf diese Weise könnte sie vielleicht erfahren, wo ihr Bruder im Augenblick war.


  Falls er noch lebte.


  Fabiolas Herzschlag beschleunigte sich vor Aufregung, als sie sich vorstellte, ihren Bruder wiederzusehen. Das Gespräch der Männer schien beendet zu sein, aber sie hatte gelernt, dass es sich stets lohnte, noch einen Augenblick zu verweilen.


  »Mehr Wein!«


  Während die Bedienstete der Bäder herbeieilte, hätte Fabiola schwören können, Flüsterstimmen zu hören. Leider vermochte sie nicht zu verstehen, was gesprochen wurde. Einzelne Wortfetzen wie »dieser Bastard von Lanista« und »der große Gallier« drangen an ihre Ohren, aber für Fabiola ergab all das wenig Sinn. Das Geflüster hielt an, bis die Sklavin zurückkehrte.


  »Also mir reicht’s für heute. Ich muss noch arbeiten.«


  »Nimm halt noch ein Glas.«


  »Schon vergessen, dass manch einer von uns sich seinen Lebensunterhalt verdienen muss, mein Bester?«, fragte Mancinus, und seine Sprechweise klang bereits ein wenig schleppend. »Ist wohl anders bei euch Equites mit euren großen Latifundien. Als Kaufmann kann man sich keinen Müßiggang leisten.«


  »Aber wir sehen uns doch so selten, mein Freund«, versuchte Gabinius ihn zum Bleiben zu überreden. »Trinken wir noch einen.«


  Der Kaufmann sank wieder in das warme Wasser, da er sich insgeheim auf den Wein freute, auch wenn er seine Vorliebe nicht offen eingestehen wollte. Die beiden Freunde unterhielten sich über dies und das, bis Fabiola merkte, dass Gabinius noch mehr Informationen aus seinem Gegenüber herauskitzeln wollte. Wie es schien, wusste Mancinus eine Menge über Crassus, und der Patrizier war mehr als neugierig. Für Fabiola war klar, was dort vor sich ging.


  Im Jahr zuvor hatte sie gelernt, wie man den Freiern Informationen entlockte, ohne dass die Männer überhaupt merkten, was sie alles preisgaben. Es war erstaunlich, was ein Mann ausplauderte, während er wie besessen von Verlangen war. Pompeias Ratschlag hatte sich seither als nützlich erwiesen, und inzwischen gehörte Fabiola aus Sicht der Kundschaft zu den beliebtesten Frauen im ganzen Lupanar.


  »Glaubst du, Crassus hat vor, seine Armeen in Bewegung zu setzen, jetzt, da er Statthalter in Syrien ist?«


  »Das weiß doch jedes Kind!« Mancinus schlürfte etwas Wein und senkte die Stimme. »Während Pompeius nur rumsitzt, schmiedet Crassus schon Pläne zur Eroberung von Jerusalem.«


  »Ach, wirklich?«


  »Und damit wird er sich nicht zufriedengeben, glaub nur ja.«


  Fabiola hörte, wie Gabinius sich vorbeugte, um Mancinus nachzuschenken.


  »Seleucia«, sagte der Kaufmann in fast verschwörerischem Ton. »Er hat es auf Seleucia abgesehen.«


  Gabinius verschlug es den Atem. »Du meinst, er wird ins Partherreich eindringen?«


  »Dort sollen die Reichtümer schier unermesslich sein. Die Handelswege aus dem Osten, weißt du?«


  »Aber Rom lebt in Frieden mit den Parthern.«


  »So war es lange Zeit auch mit den Galliern, die Cäsar dann hinschlachten ließ! Der Friede hat ihn auch nicht davon abgehalten, eine Spur der Verwüstung zu hinterlassen, oder nicht?«


  »Bist du sicher?«


  »Es heißt, die Tempel der Parther sind aus purem Gold. Wäre ich jünger, würde ich mich Crassus anschließen!«


  »Er ist mindestens zehn Jahre älter als du«, stichelte Gabinius.


  »Nicht alle sind als Soldaten geboren«, erwiderte Mancinus schroff.


  »Oh, war nicht so gemeint.« Gabinius merkte, dass er zu weit gegangen war. »Nimm noch einen Schluck.«


  Im Stillen hatte Fabiola nur Unverständnis für Gabinius übrig, der es darauf angelegt hatte, den Kaufmann auszuhorchen. Nun war der Händler beleidigt und ließ sich gewiss keine weiteren Einzelheiten aus der Nase ziehen. Fabiola hatte genug. Leise verließ sie das Versteck und ging den Korridor hinunter. Ihr leichtes Gewand wehte in der warmen Sommerbrise, die durch das Lupanar strich.


  In der Küche traf sie Benignus, der sich von Germanilla bedienen ließ und Brot und Gemüse vorgesetzt bekam.


  Im zerfurchten Gesicht des Türstehers zeigte sich ein Grinsen, als er Fabiola erblickte.


  Sie zog sich einen Schemel an den Tisch und setzte sich neben den hünenhaften Sklaven. »Hattest du viel zu tun letzte Nacht?«


  »Ach, halb so wild. Musste nur einen Kunden rausschmeißen.« Benignus stopfte sich Brot in den Mund und kaute schmatzend. »Dieser Hund hat die Neue geschlagen, diese Senovara, weißt du?«


  »Geht es ihr gut?«, fragte Fabiola besorgt.


  »Hat ein paar Kratzer und blaue Flecken, aber das wird schon wieder.«


  »Wer war dieser Kerl?«


  »Niemand, der was zu sagen hätte. Einer von Cäsars Soldaten, der seine Beute aus Gallien auf den Kopf hauen wollte.« Benignus grinste breit. »Jetzt muss er sich mit einem gebrochenen Arm herumärgern.«


  »Freut mich zu hören.« Sie zwinkerte Germanilla zu.


  Das Dienstmädchen griff unter den Holztisch, holte ein großes Stück Fleisch hervor und legte es Benignus auf das Schneidbrett.


  »Oh, für mich?« Der Türsteher machte große Augen. »Von dir?«


  Fabiola nickte und bedachte Benignus mit einem besonders langen Blick.


  »Damit du immer schön über uns Mädchen wachst«, sagte sie.


  Er strahlte über das ganze Gesicht und entblößte seine verfaulten Zähne. »Ich und Vettius, wir würden jeden erledigen, der euch was antun will, versprochen.« Benignus klopfte auf den Knochengriff seines Dolchs.


  Zufrieden beobachtete Fabiola, wie der kahlköpfige Hüne sein Stück Fleisch verschlang. Bislang hatte sie noch nie die Hilfe der Türsteher in Anspruch nehmen müssen, so wie Senovara am Abend zuvor. Aber sollte sie je Hilfe brauchen, so konnte sie sich darauf verlassen, dass die beiden Türsteher sofort zur Stelle wären. Es war nicht schwer gewesen, Vettius und Benignus auf ihre Seite zu ziehen. Anstatt ihnen Beischlaf anzubieten, hatte Fabiola stets dafür gesorgt, dass die beiden Sklaven immer ausreichend zu essen bekamen. Wann immer die Männer sich bei den gelegentlichen Auseinandersetzungen mit Kunden verletzten, erhielten sie zudem die beste ärztliche Versorgung – auch dafür hatte die junge Frau gesorgt. Durch diese Maßnahmen hatte sie die Zuneigung der beiden Männer gewonnen.


  Die schöne junge Frau teilte nur mit solchen Männern das Bett, die ihr verlockende Geldsummen in Aussicht stellten, ihr hin und wieder Informationen zuspielten oder ihr eröffneten, dass es eines Tages möglich sei, ihr mittels der Manumissio die Freiheit zu schenken.
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  14. KAPITEL:

  RUFUS CAELIUS


  ROM, SPÄTSOMMER 55 V.CHR.


  Tarquinius nahm eine andere Sitzposition ein und nutzte seinen Umhang als Rückenpolster. Er lehnte in einer der kleineren Straßen unweit des Forum Romanum an einer Hauswand und wartete. In unmittelbarer Nähe hockten einige Bettler, weiter in Richtung des Forums boten die Köche der Garküchen ihre Speisen an und buhlten um die Gunst der Kundschaft. Einer der Bettler, ein Veteran mittleren Alters, trug immer noch seine rostrote Armeetunika. Hin und wieder warf er Tarquinius einen missmutigen Blick zu, da der Etrusker ihm offenbar den Stammplatz in der Straße streitig gemacht hatte. Aber Tarquinius hatte dem Veteranen zehn Sesterzen gegeben – weitaus mehr, als man als Bettler an einem Tag erwarten durfte. Wen kümmerte es, dass der blonde Fremde hier in der Gasse saß? Zumal Tarquinius dem Mann dieselbe Summe für jeden weiteren Morgen in Aussicht gestellt hatte, wenn er ihm den Platz freihielt. Als der Krüppel merkte, dass Tarquinius seinen Blick erwiderte, schaute er zu Boden, eifrig darauf bedacht, seinen neuen Sponsor nicht gegen sich aufzubringen.


  Auf der anderen Seite der Straße, schräg gegenüber von Tarquinius’ Platz, befand sich ein Rundbogen, der keineswegs unauffällig war, da zu beiden Seiten des Durchgangs an der Hauswand erigierte Penisse aus Stein in die Höhe ragten. Die übergroßen Geschlechtsteile leuchteten in grellen Farben, um möglichst viel Aufmerksamkeit zu erregen – was sich auszuzahlen schien. Viele Passanten, vornehmlich Männer, blieben einen Moment lang stehen und schauten durch den Rundbogen auf den Eingang des Gebäudes. Doch nur wenige traten ein; die meisten konnten sich den Eintritt ohnehin nicht leisten.


  Dem einarmigen Ex-Legionär fiel auf, dass Tarquinius in Richtung des Durchgangs schaute. »Ist nur was für die Reichen.« Er spie verächtlich aus. »Ist eins der teuersten Hurenhäuser der Stadt. Es heißt, die Mädchen im Lupanar laugen einen Mann aus!«


  »Schon ausprobiert?«


  Die Antwort war ein freudloses Lachen. »Höchstens in meinen Träumen.«


  »Wer ist der Besitzer?«


  »Eine alte Hetäre namens Jovina«, erwiderte der Mann. »Kostet ein Vermögen, ein paar Stunden mit ihr zu verbringen. Und sie ist rattenscharf, sag ich dir. Ihre Kunden sind immer bestens zufrieden, heißt es.«


  Der Etrusker nickte aufmunternd.


  Der alte Legionär nahm die Einladung an und freute sich, Tarquinius ausführlicher erzählen zu können, wer in diesem Etablissement ein- und ausging. Kurz darauf wusste der Haruspex, welche Senatoren und Patrizier zu den Stammkunden gehörten, was die Türsteher mit aufmüpfigen Freiern machten und dass nur wenige Prostituierte je einen Fuß ins Freie setzten.


  »Wie ist dein Name, Soldat?«, fragte Tarquinius schließlich.


  Der Krüppel war überrascht und erfreut zugleich. Nur wenige fragten einen Bettler nach dem Namen oder der Herkunft. »Secundus«, erwiderte er. »Gaius Secundus. Und Ihr?«


  »Marcus Peregrinus.« Secundus schien der echte Name des ehemaligen Legionärs zu sein, aber nach dem Zwischenfall mit Gallo vor einigen Monaten verspürte Tarquinius nicht den Wunsch, seine wahre Identität offenzulegen.


  »Auch in der Legion gedient?«


  Tarquinius lächelte. »Nein, ich doch nicht! Ich bin Händler.«


  Die Antwort stellte den Mann offenbar zufrieden, und einvernehmliches Schweigen folgte.


  Bald tauschten die beiden Männer untereinander Erfahrungen aus – Secundus erzählte von seinem Kriegsdienst in Pontus und Griechenland, Tarquinius berichtete von seinen Reisen in Kleinasien, Nordafrika und Hispania. Hin und wieder überlagerten das Rumpeln der Ochsenkarren oder die Stimmen der Passanten die Gespräche. Wie in allen Hauptverkehrsachsen in Rom, so herrschte auch in dieser Straße reges Treiben.


  Schließlich deutete der Etrusker auf Secundus’ Kriegsverletzung. Der rechte Arm war unterhalb des Ellenbogens sauber abgetrennt, und kleine Narben verrieten, wo der Wundarzt die Stiche vorgenommen hatte. Offenbar hatte ein Experte die Amputation vorgenommen. »Wo hast du deinen Arm verloren?«


  Secundus runzelte die Stirn und rieb sich über den Stummel. »Tigranocerta.«


  »Dann hast du unter Lucullus gedient?«


  Ein stolzes Nicken war die Antwort.


  »Einer der größten Siege der Republik, wie ich hörte.« Der Haruspex konnte sich noch lebhaft vorstellen, was sich auf der Ebene vor der Metropole des Tigranes abgespielt hatte: die tiefen, Furcht erregenden Trommeln der Armenier, die sengende Sonne, die auf die Reihen der Legionäre brannte, das riesige Aufgebot des Königs – ein unglaublicher Anblick. Die Bucinen schmetterten Signale, Offiziere gaben die Befehle an ihre Truppen weiter. Dann setzten sich die Kohorten nach und nach in Bewegung, dem Feind entgegen, die Schwerter eng am Leib; und der Schweiß strömte ihnen über die Gesichter. Ein Hagel von Wurfspießen ging auf die armenische Infanterie nieder. Als sich Panik in den Reihen der Feinde breitmachte, zerfiel die Schlachtordnung, als wäre ein Sturm in loses Laub gefahren. »Und das obwohl ihr zahlenmäßig unterlegen wart«, bemerkte Tarquinius.


  »Zwanzig zu eins, ist das zu fassen? Aber wir brauchten nicht lange, um die Wilden in die Flucht zu schlagen«, rief Secundus. »Es war fast schon vorüber, als ein hünenhafter Armenier den Schildwall in meiner Nähe durchbrach. Vier Kameraden schlachtete er im Nu hin.« Der Veteran verzog das Gesicht vor Zorn. »Es gelang mir, den Kerl aufzuhalten, aber ehe er zu Boden ging, schlug er nach mir. Er traf mich so unglücklich am rechten Arm, dass der Wundarzt mir später den Unterarm amputieren musste.«


  Tarquinius schnalzte mit der Zunge. »Und das bedeutete das Ende deiner Militärzeit, richtig?«


  »Mit der linken Hand kann man eben kein Gladius führen.« Secundus seufzte. »Und ich hatte nur noch drei Jahre vor mir.«


  »Ja, die Götter wirken manchmal auf undurchschaubare Weise.«


  »Wenn sie überhaupt von uns Notiz nehmen!«


  »Oh, gewiss, das tun sie«, sprach Tarquinius mit Überzeugung.


  »Dann werden sie mich wohl vergessen haben.« Der Ex-Legionär deutete auf seine Kleidung, die nur noch aus Lumpen bestand. Geblieben war ihm eine ausgefranste Decke, die ihm ein wenig Schutz gegen die Unbilden des Wetters bot. »Aber ich opfere noch Mars.« Der Veteran schaute sich um, weil er sichergehen wollte, dass niemand die folgenden Worte hören konnte. »Und Mithras«, flüsterte er.


  Tarquinius spitzte die Ohren. Die alte, im Verborgenen gepflegte Religion der Krieger hatte ihn immer schon fasziniert. Legionäre, die aus dem Osten zurückkehrten, hatten den Mithraskult mit nach Rom gebracht. Nur Auserwählte hatten Zutritt zu den unterirdischen Tempeln, und während seines Aufenthalts in Kleinasien hatte Tarquinius viele Gerüchte über diesen Kult gehört. Bullen wurden geopfert, geheime Sternenkonstellationen gedeutet. Wenn die Diener des Kultes höhere Bewusstseinssphären erreichen wollten, mussten sie sich in okkulten Riten zahllosen Prüfungen unterziehen und Hitze, Schmerz und Hunger erdulden. Bei der kultischen Verehrung standen Wahrheit, Ehre und Tapferkeit im Mittelpunkt. Mit etwas Glück konnte Tarquinius noch mehr von Secundus erfahren. »Verliere nicht den Glauben an die Götter«, sagte er und schaute hinauf zu dem Streifen Himmel, der zwischen den Häuserzeilen zu sehen war. »Sie haben dich nicht vergessen.«


  Secundus stieß einen grunzenden Laut aus. »Das glaube ich erst, wenn ich’s sehe.«


  Tarquinius’ dunkle Augen leuchteten.


  Auf der anderen Straßenseite waren Bewegungen im Halbdunkel des Rundbogens auszumachen, und kurz darauf schaute sich ein großer Sklave mit kahl geschorenem Schädel auf der Straße um. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles ruhig war, betrat er die Straße, eine mit Eisen beschlagene Keule in der Hand. Mit einem letzten Blick sicherte er sich ab.


  »Fabiola! Alles sicher.«


  Secundus stieß Tarquinius mit dem Ellbogen an. »Wenn das die Frau ist, die ich vermute«, wisperte er nicht ohne Verlangen in der Stimme, »bekommen wir gleich was geboten.«


  Der Haruspex beobachtete den Eingang des Bordells, als eine schwarzhaarige junge Frau zu dem Türsteher trat. In der Hand hielt sie ein Stoffbündel. Tarquinius war überrascht, wie atemberaubend schön die Frau war, und selbst in dem schlichten Gewand kamen ihre schlanke Gestalt und die vollen Brüste zur Geltung.


  »Beeil dich«, drängte der Hüne sie. »Du weißt ja, wie Jovina ist.«


  »Mach dir keine Sorgen, Benignus«, sagte die Prostituierte und lächelte.


  Benignus grinste und sah die junge Frau bewundernd an, ehe er sie in Richtung Forum begleitete. Die Leute auf der Straße drehten sich nach der schönen Frau um, und einige Männer pfiffen ihr hinterher, denn eine solche Schönheit bekam man nicht alle Tage in der Stadt zu sehen.


  Als Fabiola kurz die Bettler wahrnahm, an denen sie vorüberging, erhaschte Tarquinius einen Blick auf ihre forschend blauen Augen. Rasch schaute er auf die Pflasterung aus Lavagestein, immerzu darauf bedacht, möglichst unauffällig zu bleiben. Doch der kurze Blick hatte dem Haruspex bereits verraten, dass die junge Schönheit von tiefer Traurigkeit befallen war. Der Schmerz von Verlust saß tief in ihr. Deutlich hatte der Etrusker das brennende Verlangen der Frau nach Rache gespürt.


  »Was für eine Schönheit! Wie Venus persönlich«, seufzte Secundus. »Was würde ich alles geben für eine Stunde mit ihr?«


  »Wie oft darf sie das Lupanar verlassen?«


  »Einmal im Monat. Und sie hat immer etwas dabei, so wie jetzt auch.« Secundus rieb sich das Stoppelkinn. »Immer ist einer der Türsteher bei ihr.«


  »Vermutlich bringt sie Geld zu den Verleihern auf dem Forum.«


  »Bestimmt nicht die Einnahmen«, sagte der Veteran. »Jovina bezahlt sechs Ex-Legionäre, wenn sie ihr Geld fortschafft.« Seine Augen leuchteten auf. »In einer verfluchten eisenbeschlagenen Kiste schaffen sie das Geld weg, obendrein in einer Sänfte. Und einer ihrer Leibwächter weicht der Kiste nicht von der Seite.«


  »Dann ist es wahrscheinlich ihr eigenes Geld«, schlussfolgerte Tarquinius. »Sie zählt ohne Zweifel zu den beliebtesten Huren.«


  »Da stimme ich dir zu«, sagte Secundus wehmütig.


  »Hast du keine Frau?«, fragte der Etrusker.


  Der ehemalige Legionär schüttelte den Kopf. »Sie starb vor fünf Jahren an der Ruhr. Jetzt will mich sowieso keine mehr haben.« Er fuchtelte mit dem Armstumpf herum.


  »Komm schon!«, rief Tarquinius und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Ein bisschen Wein wird dich gleich in eine andere Stimmung versetzen.«


  Der Veteran ließ sich nicht zweimal bitten, und so ging Tarquinius voraus und erzählte dem ehemaligen Soldaten von einer Taverne, die er erst vor ein paar Tagen entdeckt hatte. Die beiden gingen in dieselbe Richtung wie die Prostituierte und der Türsteher. Tarquinius achtete derweil darauf, dass die Schänke sich ganz in der Nähe der Geldverleiher befand, die in den Basilicae auf dem Forum ihre Stände aufgestellt hatten. Jede Information über das schöne junge Mädchen käme ihm gerade recht.


  Etwas verriet dem Haruspex, dass sie noch von Bedeutung sein würde.


  Nicht nur für seine eigene Zukunft, sondern auch für die Geschicke Roms.


  Dass er Fabiola zu Gesicht bekommen hatte, stellte Tarquinius an diesem Tag zufrieden. Interessantere Vorfälle hatte selbst die folgende Woche nicht zu bieten. Von Sonnenaufgang bis zur Dämmerung hockte der Etrusker in ebenjener Straße in Sichtweite des Bordells, plauderte mit Secundus und verließ seinen Platz nur dann, wenn er sich in einer der schmalen Seitengassen erleichtern musste. Keinen Moment ließ der Etrusker den Rundbogen aus den Augen. Freier kamen und gingen. Gelegentlich verrichteten Sklaven Botengänge oder machten Besorgungen in der Stadt. Tarquinius bekam auch Jovina zu Gesicht, wenn sie wieder einmal private Erledigungen zu machen hatte. Verstohlen beobachtete er die Hetäre, merkte sich den Ausdruck ihrer großen, runden Augen und registrierte den Schmuck, den sie an den Fingern und um die Handgelenke trug. In der von Männern bestimmten Welt der Römer handelte es sich bei dieser Hetäre gewiss um eine Frau mit besonderen Fähigkeiten. Zwischendurch hatte Tarquinius Erkundigungen in zahlreichen Tavernen eingezogen. Dank ihres großen Kundenkreises und ihres Versprechens, mehr oder weniger alle Wünsche der Freier zu erfüllen, genoss die Hetäre Respekt. Wie es schien, verfügte sie in gewissen Kreisen über beträchtlichen Einfluss. »Der halbe Senat schaut im Lupanar vorbei!«, hatte ihm ein Wirt erzählt und schallend gelacht. »Die Mädchen dort sind unbeschreiblich. Ihr solltet es mal ausprobieren.« Tarquinius hatte allerdings höflich abgelehnt und sich verabschiedet, doch in seinem Kopf arbeitete es.


  Die Riege der Kunden wies beachtliche Namen auf, aber Tarquinius begriff nicht, warum sich bei seinen Prophezeiungen immer wieder zeigte, dass das Lupanar noch von Bedeutung sein würde. Alle paar Tage opferte der Etrusker ein Huhn beim Tempel des Jupiter auf dem Kapitol, und jedes Mal verriet ihm die Eingeweideschau dasselbe: Das Bordell war sowohl für Tarquinius’ Vergangenheit als auch für seine Zukunft von entscheidender Bedeutung. Denn der Etrusker erkannte, dass Rufus Caelius, sein ehemaliger Herr, etwas mit diesem Etablissement zu tun hatte. Die logische Schlussfolgerung lautete, dass sich der Rotschopf früher oder später dort blicken lassen würde. Aber Tarquinius vermochte bislang nicht zu ergründen, warum ein teures Bordell für seine Zukunft von Bedeutung sein sollte, sobald er an Caelius Vergeltung geübt hatte.


  Es sei denn, es gab da tatsächlich eine Verbindung zu dieser Fabiola.


  »Hattet Ihr irgendwelche Kundinnen?«


  Der Geldverleiher fuhr sich mit einem Finger über die dicken Lippen und musterte Tarquinius skeptisch. »Mag sein«, lautete die Antwort. Der Grieche, ein kleiner, untersetzter, arroganter Kerl, schien sich über die Frage zu amüsieren. »Habt Ihr eine spezielle Frau im Sinn?«


  »Ja, eine junge Schönheit namens Fabiola«, erwiderte der Haruspex. »Schwarze Haare, schlank, wirklich sehr hübsch.«


  Der Grieche grinste, lehnte sich auf seinem Schemel zurück und warf einen kurzen Blick auf seine beiden Leibwächter, zwei muskulöse Ex-Gladiatoren. »Kennen wir eine Dame dieses Namens?«, wandte er sich an die beiden Männer.


  »So eine hätte ich mir gemerkt«, antwortete einer der beiden und machte eine obszöne Geste.


  Der zweite Wächter gluckste.


  Tarquinius hatte mit dieser Reaktion gerechnet. »Manch ein Mann zahlt gut für derartige Informationen«, ließ er den Griechen leise wissen.


  Der Geldverleiher kniff die Augen zusammen und musterte den Wahrsager, da er sich immer noch nicht erklären konnte, was hinter diesen Fragen steckte. Gleichzeitig versuchte er abzuschätzen, wie viel Geld der junge blonde Mann haben mochte.


  Rund um den Stand des Geldverleihers herrschte der übliche Betrieb auf den überdachten Flächen des Forums. Kaum jemand schenkte dem Etrusker Beachtung; für die meisten war er lediglich einer von vielen Bürgern, die in Geldschwierigkeiten steckten.


  Tarquinius wartete. Schweigen war eine machtvolle Waffe.


  Der Geldverleiher begann mit dem Feilschen. »Einhundert Sesterzen könnten meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«


  Tarquinius lachte und wandte sich zum Gehen.


  »Wartet!« Er hatte den Bogen überspannt. »Fünfzig.«


  Tarquinius legte zwölf Denare auf den niedrigen Tisch. Zwei Sesterzen weniger als verlangt, aber der Grieche ließ sich nicht lumpen.


  Rasch verschwanden die Silbermünzen in dem dafür vorgesehenen Beutel. »Sie ist eine Hure«, sagte er spöttisch. »Gehört dieser alten Vettel, die das Lupanar betreibt. Kennt Ihr sie?«


  Tarquinius nickte. »Was könnt Ihr mir noch sagen?«


  »Kommt einmal im Monat zu mir, um ihr Geld anzulegen. Und jedes Mal hat sie einen Trottel wie diese hier bei sich.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf seine Leibwächter und verdrehte die Augen.


  Die beiden Kämpfer traten von einem Bein aufs andere, schnaubten, hielten sich aber zurück. Der Grieche zahlte gut, und eine Stelle wie diese fand man nicht alle Tage.


  »Hat sie je Familienangehörige erwähnt?«, forschte der Haruspex weiter. »Vielleicht Freunde?«


  Die Lippe des Griechen kräuselte sich verächtlich. »Sie ist eine verdammte Sklavin. Wen kümmert’s?«


  Tarquinius beugte sich vor und senkte den Blick in die Augen des anderen Mannes. »Mich!«, betonte er.


  Der Geldverleiher wischte sich die feuchten Handflächen an seinem Gewand ab.


  »Also?«


  Der Grieche schluckte. Natürlich wären seine Wächter in der Lage, ihn von diesem anstrengenden Fremden zu befreien. Sie würden ihm ein paar Knochen brechen, wenn er es ihnen befahl. Aber aus einem unerfindlichen Grund hielt der Grieche das für eine schlechte Idee.


  »Sie hat einmal davon gesprochen, dass sie das Geld anlegt, um eines Tages ihren Bruder freizukaufen«, erzählte der Geldverleiher widerwillig. »Er wurde an eine Gladiatorenschule verkauft, an den Ludus Magnus.«


  Tarquinius hatte schon von der größten Gladiatorenschule in Rom gehört. Er lächelte. Demnach war die Verbindung zum Lupanar doch keine falsche Spur.


  Fabiolas Bruder war also Gladiator.


  Er bedachte die drei Männer mit strengen Blicken und wandte sich zum Gehen.


  Der Grieche belegte den Haruspex mit einem leisen Fluch, beschloss jedoch sofort, den Vorfall möglichst schnell zu vergessen. Denn in den Augen des Fremden glaubte er, einen Blick auf den Hades erhascht zu haben.


  Tarquinius schritt davon und erfreute sich bester Laune, entsann er sich doch der Worte seines alten Meisters. Allmählich ergab alles Sinn.


  Du wirst dich mit zwei Gladiatoren anfreunden.


  Die Götter meinten es weiterhin gut mit Tarquinius.


  Einen Tag später machte sich Secundus bei Einbruch der Dämmerung auf die Suche nach etwas Essbarem. Meistens kaufte er sich mit den Almosen, die ihm die Leute gaben, ein Stück geröstetes Fleisch und ein paar Becher sauren Weins in einer der Spelunken, die es in Roms Straßen zuhauf gab.


  »Komm mit«, drängte er Tarquinius und klopfte dabei auf das einzige Erinnerungsstück, das ihm aus seiner Zeit in der Armee geblieben war: eine bronzene Phalerae, die stets an seiner Tunika hing. »Hab dir noch gar nicht erzählt, wie ich an die gekommen bin.«


  Tarquinius lächelte. Die warme Brise verriet ihm, dass es klüger wäre, an Ort und Stelle zu bleiben. »Wo kann ich dich finden?«, fragte er.


  »In der Flohhöhle an der Ecke dort drüben. Du weißt schon.« Secundus’ Miene verfinsterte sich. »Solange da keine Schläger rumlungern und sich wichtigmachen wollen. Ansonsten findest du mich in der Taverne neben dem Forum Olitorium.«


  »Halte mir einen Platz frei«, sagte der Etrusker. »Komme gleich nach.«


  Der einarmige Veteran hielt sich mit seiner Frage zurück, warum sein Kamerad unbedingt noch vor dem Lupanar verweilen wollte, denn mit all seinen bisherigen Fragen hatte er bei dem jungen Mann auf Granit gebissen. Und da der blonde Händler ihm nach wie vor zehn Sesterzen pro Tag zahlte, hatte Secundus beschlossen, dass Umsicht gefragt war – und nicht Neugierde. Daher nickte er nur und rollte seine Decke geschickt mit einer Hand auf. »Dann bis später.«


  Der ehemalige Soldat verschmolz rasch mit den länger werdenden Schatten der Abenddämmerung, wobei er die Hand auf den Griff des Dolchs legte, den er an einem Lederriemen über der Schulter trug. Die anständigen Bürger zogen sich bereits von den Straßen zurück und suchten die Sicherheit ihrer Häuser auf. Fast unmerklich tauchten in den abendlichen Straßen und Gassen jene Gestalten auf, die es vorzogen, im Schutz der Dunkelheit zu agieren.


  Tarquinius hatte indes keine Angst, auf sich gestellt zu sein. Inzwischen wussten einige Angehörige der städtischen Unterwelt, dass es klüger war, dem schlanken, drahtigen Fremden aus dem Weg zu gehen. Eine Woche war es her, dass ihm vier Schurken aufgelauert hatten, um ihn auszurauben. Im nachfolgenden Handgemenge hatte der Etrusker so schnell und gezielt zugeschlagen, dass sich die beiden Überlebenden hinterher nicht mehr erinnern konnten, was ihnen widerfahren war. Gleich der erste Schläger war zu Boden gegangen und hatte sich verzweifelt die klaffende Halswunde gehalten. Während seine Kumpanen noch erschrocken auf das Blut gestarrt hatten, hatte der Haruspex dem zweiten Gegner die Brust mit dem Gladius aufgeschlitzt. Der dritte Dieb trug eine hässliche Risswunde am Bein davon, sodass nur einer der Männer unverletzt blieb. Tarquinius hatte keinen Kratzer davongetragen, und seither machten die Diebe der Stadt einen Bogen um ihn, sobald sie den blonden Fremden irgendwo in den Straßen entdeckten.


  Der Etrusker lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schlang sich seinen leichten Kapuzenmantel enger um die Schultern. Vorsichtshalber zog er das Gladius aus der Scheide, um es schnell zur Hand zu haben. Sein Warten hatte bald ein Ende. Tarquinius spürte es.


  Es dauerte nicht lange, bis der unstete Schein von Fackeln in der Düsternis der Straße auszumachen war. Stimmen von Betrunkenen drangen an Tarquinius’ Ohren. Kurz darauf sah der Etrusker fünf in Togen gehüllte Aristokraten, die auf dem Weg ins Lupanar waren, in Begleitung einiger stämmiger Sklaven, die mit Knüppeln und Messern bewaffnet waren. Kein seltener Anblick. Nach einem anstrengenden Tag im stickigen Senat pflegten Politiker sich bei etwas Wein in den exklusiven Tavernen zu entspannen. Viele gönnten sich danach den Luxus, ein teures Etablissement wie das Lupanar aufzusuchen.


  Tarquinius hüllte sich in seinen Umhang und setzte die Kapuze auf. Dies war nicht einfach nur eine von vielen Grüppchen aus Senatoren – Olenus’ Mörder war unter ihnen. Das spürte der Haruspex. Ungestillter Zorn wallte in dem jungen Mann hoch, doch er atmete bewusst ruhig und tief ein, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Jetzt war nicht die Zeit, all die Jahre des Wartens mit einer ungestümen Tat zunichtezumachen. Ab und an schaute er auf, während die Männer sich dem Rundbogen des Bordells näherten. Bei den schlechten Lichtverhältnissen wäre Tarquinius nicht in der Lage, die Männer voneinander zu unterscheiden, es sei denn, sie waren unmittelbar auf seiner Höhe.


  »Kommt schon, ihr Trunkenbolde!«, rief einer der Patrizier. »Den ganzen Tag wollte ich schon hierher.«


  »Lohnt das Haus sich auch für den Aufwand?«, fragte ein anderer skeptisch.


  Tarquinius erkannte die Stimme und versteifte sich. Vorsichtig schaute er auf und spähte durch die gespreizten Finger seiner rechten Hand auf die Gestalten, die inzwischen nur noch wenige Schritte von seinem Platz entfernt standen. Keiner der Equites schaute in seine Richtung. Alle starrten sie voller Verlangen auf den Eingangsbereich des Lupanars, der durch den Rundbogen zu sehen war.


  »Schau dich in Ruhe um, Caelius«, sagte einer der Männer. »Du wirst nicht enttäuscht sein.«


  Der Etrusker beobachtete, wie der untersetzte Mann, dessen graues Haar hier und da von roten Strähnen durchzogen war, einen Schritt nach vorn torkelte, um sich die Prostituierten anzuschauen, die vom Rundbogen aus zu sehen waren. Kein Zweifel, es war niemand anderer als Rufus Caelius. Er war in die Jahre gekommen und fülliger um die Hüften, aber es war eindeutig jener Bastard, der vor fünfzehn Jahren das Leben des jungen Haruspex für immer verändert hatte. Unwillkürlich entwich Tarquinius ein leiser Seufzer.


  Bei diesem Geräusch schaute sich einer der Sklaven kurz nach ihm um. Doch der Anblick, der sich dem Wächter bot, stellte keinerlei Gefahr dar. Eine in sich zusammengesunkene Gestalt, die sich in einen alten Umhang gehüllt hatte und vielleicht sogar längst schlief. Vermutlich ein Leprakranker. Niemand, der sechs stämmigen Männern auch nur annähernd gefährlich werden könnte.


  Die angetrunkenen Aristokraten stritten sich derweil darüber, wer welches Mädchen bekommen sollte, während sie den Rundbogen passierten. Die Sklaven mussten draußen warten und sich die Zeit vertreiben, bis ihre Herren ihre Lust nach Vergnügungen gestillt hatten. Tarquinius bewegte sich kaum merklich. Er war inzwischen der einzige Bettler weit und breit und mochte nun möglicherweise die Aufmerksamkeit der Sklaven auf sich ziehen. Es waren zu viele Gegner – ein Angriff auf Caelius wäre einfach zu riskant. Doch Tarquinius zerbrach sich deswegen nicht den Kopf. Es war noch nicht an der Zeit.


  Vorsichtig hob er sein Gladius auf, verbarg es in den Falten des Umhangs und erhob sich umständlich, eine Beinverletzung vortäuschend. Niemand beachtete ihn, als er in die Dunkelheit schlurfte.


  In einer der düsteren Seitengassen gedachte er zu warten, bis Caelius und dessen Freunde das Bordell verließen. Es würde ihm ein Leichtes sein, dem Eques bis nach Hause zu folgen. Sobald Tarquinius in Erfahrung gebracht hätte, wo der arrogante Aristokrat wohnte, konnten Secundus und er dort abwechselnd Wache halten. Irgendwann würde sich eine Gelegenheit ergeben. Der Haruspex lächelte und richtete ein Gebet an die Götter. Die langen Jahre des Wartens waren vorüber.


  Bald würde er Olenus rächen.
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  15. KAPITEL:

  DIE ARENA


  DER LUDUS MAGNUS, ROM, SPÄTSOMMER 55 V.CHR.


  Das Sonnenlicht, das hell durch das Gitterfenster schien, weckte Romulus. Brennus indes schlief noch ruhig und friedlich. Der junge Kämpfer stand auf und begann sich zu dehnen und zu strecken. Die allmorgendliche Routine. Die Ruhe hatte gutgetan. Er achtete darauf, ruhig zu atmen, und befreite seine Gedanken von unnötigen Bildern.


  »Zeit, dass wir Figulus und Gallus töten.« Der Gallier war aufgewacht. »Bringen wir es hinter uns, ein für alle Mal.«


  Romulus nickte und fuhr mit seinen Dehnübungen fort. Auch er wäre erleichtert, wenn diese Blutrache endlich der Vergangenheit angehörte.


  Brennus erhob sich und trat unbekleidet zum Tisch. »Essen wir was«, sagte er. Zahllose Narben zogen sich über seinen durchtrainierten Körper. Schon oft hatte Romulus die sichtbaren Beweise für die Vergangenheit des Gladiators gesehen, aber jedes Mal erfüllte ihn der Anblick der Narben aufs Neue mit Ehrfurcht. Denn bislang hatte er nur eine dunkelrot verfärbte Narbe am Oberschenkel zu bieten. Brennus trug das Brandzeichen der Sklaven auf der linken Wade, Romulus jedoch am rechten Oberarm.


  Der Gallier tauchte ein Stück Brot in Honig. »Möchtest du auch?«, bot er dem jungen Kämpfer an, ehe er sich das Stück in den Mund schob.


  »Nein.«


  »Bei allen Göttern! Je eher wir dich in die Arena kriegen, desto besser.« Brennus aß noch ein wenig und legte sich dann den Lendenschurz um. Er fühlte sich ausgelaugt. Ist es wirklich das, was Ultan für mich vorausgesehen hat?


  Nachdem auch der Gallier sich aufgewärmt hatte, legten die beiden Freunde die Rüstungen an. Brennus zog es stets vor, mit freiem Oberkörper zu kämpfen, schützte seine Lendengegend jedoch mit einem breiten Ledergürtel. Unterhalb der Knie bedeckten bronzene Schienen seine Beine. Romulus trug einen ähnlichen Gürtel und schützte den rechten Arm mit der Manica. Die Beinschiene am linken Unterschenkel wies ihn als Secutor aus.


  »Ich rate dir, den Schild zu nehmen, den du im Kampf gegen Lentulus benutzt hast.«


  »Und was ist mit dir?«


  Brennus wählte einen ovalen Scutum aus seinem Arsenal aus und setzte ein durchtriebenes Grinsen auf. »Der hier hat auch scharfe Kanten.«


  Romulus gürtete sich mit dem Gladius und warf einen sehnsüchtigen Blick auf Brennus’ Langschwert. Er war immer noch nicht groß genug für eine derartige Waffe.


  »Seid vorsichtig.« Astoria war besorgt, als sie den hünenhaften Krieger küsste. »Und bleibt zusammen.«


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Frau!«, sagte Brennus schroff, strich Astoria aber sanft über den Rücken. »Bereite uns noch etwas von dem Fleisch zu, für später.«


  Dann trat er ins Freie, ohne sich umzuschauen. Romulus wusste nicht, wie er sich von der schönen Nubierin verabschieden sollte, nickte Astoria schließlich nervös zu und folgte seinem Freund.


  Die meisten Gladiatoren hatten sich längst im Innenhof eingefunden, dehnten sich oder überprüften ein letztes Mal ihre Waffen. Das Schaben der Metallklingen an Schleifsteinen drang an Romulus’ Ohren. Fünfzig kampfbereite Gladiatoren in voller Montur boten einen eindrucksvollen Anblick. Romulus zählte ein Dutzend Netzkämpfer und zehn Thraex. Viele der Gladiatoren hatten sich zu Murmillos ausbilden lassen, die an der gefalteten Krempe ihrer Helme zu erkennen waren. Der Murmillo trug Hand- und Armschutz am rechten Arm und einen runden Schild. Die ausgebildeten Samniten benutzten ovale Schilde, schützten sich an den Oberschenkeln mit Lederriemen und an den Schienbeinen mit den Ocrea. Etwas abseits von den anderen stand Sextus mit drei Gefährten – die Gruppe der Scissores. Den Rest des Aufgebots bildeten die Secutores, die genauso ausgestattet waren wie Romulus.


  »Könnte äußerst interessant heute werden«, sagte der kleine Mann aus Hispania und deutete mit einem kurzen Nicken auf Figulus und Gallus, die unbeteiligt wirkten. Sextus hatte sich bislang nicht an der Fehde beteiligt. Fast alle Gladiatoren hatten Respekt vor dem kleinen, wendigen Scissor, und wann immer er in Romulus’ Nähe gewesen war, hatte keiner gewagt, den jungen Kämpfer anzurühren. Es gab nur noch einen anderen Gladiator, der einen ähnlichen Respekt genoss: Brennus.


  »Figulus und Gallus wollen Blut sehen«, antwortete Romulus, da er das Gefühl hatte, dass er Sextus vertrauen konnte.


  »Ist mir schon zu Ohren gekommen.« Sextus deutete auf die zweischneidige Axt. »Ich werde ein Auge auf dich haben.«


  »Danke.«


  »Würdest du auch für mich tun.«


  »Ja, sicher.« Romulus freute es, dass er bei den meisten Männern inzwischen voll akzeptiert war und nicht länger als Neuling galt. Er grinste.


  Sextus und dessen Leute waren an diesem Kampftag womöglich von entscheidender Bedeutung. Die meisten Gladiatoren hatten regelrecht Angst vor den todbringenden Axtkämpfern, die jede Schwäche ausnutzten und gnadenlos zuschlugen.


  Kurz darauf legten Memors Bogenschützen allen Kämpfern Ketten um den Hals, eine Prozedur, die jeder über sich ergehen lassen musste – abgesehen von den Scissores, die zu Memors Gewährsmännern zählten. Die Männer stellten sich in zwei Reihen im Hof auf, und jeder Gladiator war mit dem Vordermann mit einer Kette verbunden. Memor, elegant angezogen mit Toga und breitem Gürtel, setzte sich an die Spitze der seltsamen Prozession und führte seine Gladiatoren zum Tor hinaus. Zusätzliche Bogenschützen begleiteten die Kämpfer, blieben jedoch vorsichtshalber auf Distanz.


  Die Strecke bis zum Forum Boarium empfand Romulus als angenehme Abwechslung. Seit seiner Ankunft in der Gladiatorenschule hatte er selten Freigang gehabt, und wenn, dann stets unter Aufsicht. Nur ein ruhmreicher Kämpfer wie Brennus durfte bisweilen allein in die Stadt, aber auch nur deshalb, weil Memor ihm gedroht hatte, dass Astoria etwas zustoßen könnte. Romulus schaute sich ausgiebig um und nahm jedes Detail in den Straßen wahr. In Rom herrschte bereits früh morgens reger Betrieb, da die Menschen ihre Besorgungen vor der Mittagshitze erledigt haben wollten. Außerdem umging man um diese Zeit die Schläger von Clodius oder Milo, die für gewöhnlich erst am Nachmittag aktiv wurden. Manch ein Bürger war früher als sonst aufgestanden, um sich den angekündigten Gruppenkampf nicht entgehen zu lassen – die Extraveranstaltung hatte sich schnell herumgesprochen.


  Pfiffe und Anfeuerungsrufe begleiteten die Gladiatoren auf ihrem Weg durch die Stadt. Vor den Kämpfern vollführten eigens bestellte Akrobaten halsbrecherische Kunststücke, sehr zur Freude der Menge der Schaulustigen. Den Schluss der Prozession bildeten Männer, die Statuen von Mars, Nemesis und Nike trugen, der Göttin des Sieges. Zimbelspieler und Trommler sorgten für die musikalische Untermalung. Einige Frauen riefen ihren Lieblingsgladiatoren anzügliche Kommentare zu. Alle Einwohner dieses Stadtteils unterstützten den Ludus Magnus, die berühmte Gladiatorenschule zwischen den Hügeln Esquilin und Caelius.


  Von der seit Langem schwelenden Fehde in den Reihen der Gladiatoren wussten die Zuschauer nichts.


  Mit einem Mal hatte Romulus es eilig, in die Arena zu kommen. Viele Kameraden würden an diesem Tag ihr Leben lassen, und falls die Rivalen obsiegten, würden auch Brennus und er dem Tod ins Auge sehen müssen. Romulus verspürte zwar nicht das Verlangen, das Blut der Kämpfer aus der eigenen Schule zu vergießen, aber er würde sich weder von Figulus noch von Gallus ein Messer zwischen die Rippen rammen lassen. Je früher sie es hinter sich brachten, desto besser. Sobald diese Vendetta, die Blutrache, erledigt wäre, würde wieder der normale Alltag in den Ludus einkehren.


  Er wagte einen Blick auf den Gallier. Brennus wirkte so ruhig und gelassen, man hätte meinen können, er ginge zum Einkaufen auf den Markt.


  Romulus holte hörbar Luft und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Schon ganz schön warm.«


  »Gegen Mittag ist es so heiß wie im Glutofen des Hades.«


  »Na ja, um die Zeit werden wir zum Glück nicht kämpfen.«


  »Die armen Venatores«, sagte Brennus. »Die wilden Tiere werden bei diesen Temperaturen nicht allzu freundlich sein.«


  Romulus war insgeheim froh, nie Zeuge einer Tierhatz geworden zu sein. Meistens wurden die Spiele mit einer derartigen Darbietung eröffnet. Immer wieder erzählte man sich Geschichten von hungrigen Löwen, die die Gladiatoren in Stücke rissen. Und wenn wütende Elefanten einmal in Fahrt waren, trampelten sie die Männer einfach nieder – das Brechen der Knochen hörte sich an wie knackendes Holz im Feuer. Einem Venator war kein langes Leben beschieden, und Romulus war nur deshalb keiner geworden, weil er an jenem Tag, als Gemellus ihn verkauft hatte, äußerst tapfer aufgetreten war. Oder die Götter hatten sich für ihn eingesetzt.


  Sie marschierten durch die Stadttore und erreichten den Campus Martius, das Marsfeld. Es war der Platz, auf dem Wahlen zum Magistrat stattfanden und Bürger beim Eintritt in die Armee den Eid ablegten. Der Gebäudekomplex, den Pompeius dort hatte errichten lassen, hatte das gesamte Areal nachhaltig verändert. Kaum jemand zuvor hatte so viel Aufwand betrieben, um die Massen zu begeistern. Der Komplex umfasste ein Theater, einen Versammlungsraum für den Senat, eine Villa für Pompeius und einen eindrucksvollen Tempel zu Ehren der Venus. Die Jubelrufe der Zuschauer auf den Tribünen des Theaters waren bis in die Stadt zu hören.


  Memor führte seine Kämpfer zu einem kleinen Durchgang unmittelbar neben dem Haupttor. Vier schwer bewaffnete Sklaven hielten dort Wache.


  »Nennt mir Euer Begehr«, forderte der größte der Sklaven den Lanista in anmaßendem Ton auf.


  »Wonach sieht’s denn aus?«, entgegnete Memor scharf. »Hier kommen die fünfzig besten Gladiatoren Roms.«


  »Da dürfte der Lanista des Dacicus aber anderer Ansicht sein.«


  Memor ließ sich nichts gefallen und schwang seinen Stab, dessen metallverstärkter Griff sich wie eine Klaue um den Nacken des Sklaven legte. Die Machtverhältnisse waren auf einen Schlag geklärt.


  »Nichts für ungut, Herr!«, stammelte der Sklave und wagte nicht, sich vom Fleck zu rühren.


  Der Lanista zog den großen Mann näher zu sich, sodass dem Sklaven das scharfkantige Metall des Stabs ins Fleisch schnitt. »Hast du Lust, heute an dem Kampf teilzunehmen?«


  »Nein, Herr, alles, nur das nicht!« Dem Mann stand der Schweiß auf der Stirn.


  »Dann öffne uns die verdammte Tür und halte mich nicht länger auf!«


  Sofort schob einer der Kameraden des Sklaven den schweren Riegel zurück. Memor gab den Mann frei und ließ sich von ihm in das Innere des Eingangsbereichs führen. Während die Kämpfer einer nach dem anderen von der Dunkelheit unterhalb der Tribünen verschluckt wurden, schwoll der Lärm der Massen oben weiter an. Die Menschen trommelten mit den Füßen auf den Holzboden und erzeugten ein Donnern und Vibrieren, das einem in die Glieder fuhr. Romulus hatte diese Geräuschkulisse schon einmal erlebt, und bei dieser Atmosphäre beschleunigte sich selbst bei den gestandenen Gladiatoren der Pulsschlag.


  Brennus legte den Kopf leicht schräg und lauschte. »Keine Frage, die Menge ist begeistert. Etwas oder jemand ist kurz davor zu sterben.«


  Plötzlich ebbte das Johlen ab. In der nachfolgenden Stille war das Knurren einer Raubkatze zu hören.


  Romulus sträubten sich die Nackenhaare. »Was ist das?«


  »Ein Löwe. Ein sehr wütender obendrein.«


  Die Menschen auf den Tribünen erschraken, als die große Wildkatze erneut brüllte. Als ein Mann zu schreien begann, reagierte die eben noch eingeschüchterte Menge mit Johlen und Buhrufen.


  »Was ist passiert?«


  »Vermutlich hat er mit dem Speer oder Dreizack sein Ziel verfehlt.« Brennus verzog das Gesicht wie unter Schmerzen. »Das dürfte sein Ende gewesen sein.«


  Die Schreie, die einem durch Mark und Bein gingen, wurden lauter, bis sie jäh abrissen.


  »Der arme Kerl«, sinnierte Romulus und war einmal mehr froh, dass Cotta ihn damals unter seine Fittiche genommen hatte.


  Der missgelaunte Wächter, der von dem blutigen Treiben in der Arena unbeeindruckt blieb, führte die Kämpfer durch einen langen, schmalen Gang. Zu beiden Seiten waren Eisenkäfige zu erahnen, da das spärliche Licht nur durch die Spalten der Holzplanken fiel. Memor blieb bei der offenen Tür einer größeren Zelle stehen, unmittelbar neben dem Gittertor, durch das man von den Katakomben in die Arena gelangte; in der Zelle war es ein wenig heller als in den hinteren Bereichen der Katakomben. Gespielt großzügig deutete er in den Raum und lachte. »Hier, für euch, Männer. Luxusunterkünfte.«


  Die Gladiatoren traten einzeln über die Schwelle, gefolgt von den Wachen des Lanista, die den Kämpfern die Ketten abnahmen und sich danach rasch zurückzogen.


  »Seht ihr, wir haben die beste Zelle bekommen!« Memor deutete mit einer Kopfbewegung auf den gegenüberliegenden Trakt. »Die Männer aus dem Dacicus müssen sich damit begnügen.« Der Zellenbereich gegenüber war leer, aber auf dem Boden lagen verstreut blutige Verbände und beschädigte Rüstungsteile.


  »Hat nach dem letzten Kampf wohl keiner aufgeräumt«, stellte Brennus nüchtern fest. Er klang wenig überrascht. »Die werden sich freuen, wenn sie das sehen. Kaum ein Fleck, wo man sitzen kann.«


  »Wenn es losgeht, wisst ihr, was zu tun ist!« Memors stechender Blick bohrte sich in die Augen der Kämpfer. »Bleibt zusammen. Kämpft um eure Ehre. Tötet jeden dieser Bastarde! Und denkt immer dran, Männer – ein Beutel Goldmünzen, wenn ihr diesen Tag unbeschadet übersteht.«


  »Lu-dus Mag-nus!« Ein Retiarius intonierte den Schlachtruf. Sofort übernahmen die anderen Gladiatoren den Ruf. »Lu-dus Mag-nus! Lu-dus Mag-nus!«


  Der Lanista grinste, ballte die Hand zur Faust und schlug sich gegen die Brust.


  Selbst Brennus griff die Geste auf. Der Gruß der Gladiatoren.


  »Er schickt uns in den Tod!«, zischte Romulus, als Memor sich abwandte und die Zelle verließ.


  Der Gallier wirkte verwundert. »Das ist seine Aufgabe.«


  »Aber wieso grüßen wir ihn auf diese Weise?«


  »Memor war früher selbst Gladiator«, antwortete Brennus. »Und allein dafür verdient er Respekt.«


  »Und jetzt wird er immer reicher, während seine Leute in den Tod geschickt werden.«


  Brennus blieb von diesem Einwand unbeeindruckt und wendete den Blick von Romulus ab.


  Vergiss Memor, dachte Romulus. Konzentriere dich auf den Kampf. Sorge dafür, dass du überlebst.


  Die meisten Kämpfer suchten sich rasch einen Platz zum Sitzen, plauderten untereinander und überprüften ein letztes Mal die Lederriemen ihrer Arm- oder Beinschoner. Zwei Thraex-Gladiatoren begannen einen Ringkampf, den ein Dutzend Kameraden lautstark verfolgte. Einige knieten in einer Ecke der Zelle und richteten Gebete an die Götter, denen sie huldigten. Die Männer versuchten, sich so gut wie möglich abzulenken, denn vor dem eigentlichen Kampf zogen sich die Stunden des Wartens in die Länge. Figulus und dessen Kumpane hatten die Köpfe zusammengesteckt; Romulus fühlte sich für den Augenblick sicher und entfernte sich ein wenig von dem Gallier.


  Auf der anderen Seite der Gitterstäbe bildeten waagerecht gezimmerte Planken die Einfassung der Tribünenabschnitte. Dort oben sitzen die Reichen und Berühmten, schoss es Romulus durch den Kopf, als er zur Decke schaute. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich ausmalte, dass irgendwo dort Gemellus sitzen könnte, vielleicht ein oder zwei Schwertlängen entfernt. Denn der Kaufmann liebte aufwändige Spektakel in den Arenen.


  Als Romulus sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er durch einen Spalt zwischen zwei Bohlen spähen. Die unteren Sitzreihen lagen nur knapp über der sandigen Fläche der Arena. Von diesen Plätzen aus konnten die Zuschauer beinahe die Kämpfer oder wilden Tiere anfassen. Die Hitze des Sandes war bis in die ersten zehn Reihen zu spüren. »Ist das nicht ganz schön riskant, dort zu sitzen?«, fragte er Brennus, der in seiner Nähe stand.


  »Schau doch.« Brennus deutete auf die Bogenschützen, die in regelmäßigen Abständen rund um die Kampffläche Aufstellung bezogen hatten. »Die Schützen sind so gut, für gewöhnlich treffen sie jeden, der auf die Tribünen springen will, Mensch oder Tier.«


  »Für gewöhnlich?«


  »Gelegentlich kommt ein Zuschauer ums Leben«, sagte Brennus. »Die Leute lieben das!«


  »Abgesehen von dem Pechvogel, den es erwischt.«


  »Die Zuschauer kommen, um sich Kämpfe anzusehen …«


  »Warum sollten wir dann die Einzigen sein, die dort draußen sterben?«


  »Du sagst es.« Brennus lächelte.


  Romulus nickte, wusste er doch, wie blutrünstig die Bürger Roms waren. Ein Zittern erfasste ihn, als er das Ausmaß des Schlachtens dort draußen durch den Spalt gewahrte. Der Kampf zwischen Mensch und Tier neigte sich dem Ende zu. Blutige Körper lagen verstreut im Sand wie Lumpenpuppen, die Gliedmaßen seltsam verrenkt. Drei Löwen und zwei Leoparden lagen zwischen den toten Gladiatoren. Speere ragten aus ihren Leibern.


  »Ihr Götter, so helft mir!«, war eine klagende Stimme aus der Arena zu hören. »Ich habe eine Raubkatze getötet. Ist das denn nicht genug?«


  Mit Entsetzen verfolgte Romulus, wie ein Venator durch die Arena humpelte und die Zuschauer anflehte. All seine Kameraden lagen in ihrem Blut, er selbst war unbewaffnet und konnte sich nur noch mit seinem Schild schützen. Der Oberkörper des jungen Mannes war von schlimmen Kratzspuren verunstaltet, und den rechten Arm konnte er offenbar nicht mehr bewegen. Knochensplitter ragten aus der klaffenden Wunde am Ellbogen, der blutige Beweis für die ungeheure Kraft der Bestie.


  »Hinter dir!« Die Zuschauer über Romulus’ Kopf kicherten, während sich der Löwe, der übrig geblieben war, dem verletzten Venator näherte.


  »Helft mir!«


  »Hilf dir selbst, du Stück Dreck!«


  »Stirb wie ein Mann! Unterhalte uns!«


  Die Menge überhäufte ihn mit Beleidigungen. Brotstücke und Obst regneten auf den Venator herab. Von diesen Zuschauern hatte er keine Gnade zu erwarten.


  Sie wollten noch mehr Blut.


  Romulus hatte die Hände so fest um die Gitterstäbe gekrallt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er wünschte sich, diesem armen Kerl irgendwie helfen zu können.


  Schnell war klar, dass der Venator in der Klemme saß. Mit dem Scutum mochte er sich den Löwen eine Weile vom Leib halten, aber er wäre nicht in der Lage, das wilde Tier ernsthaft zu verletzen. Der Kämpfer blutete stark, und es würde nicht lange dauern, bis der Löwe ihn zu Boden reißen würde. Der Gladiator hatte nur dann eine Chance, wenn es ihm gelänge, an eine Waffe zu kommen, aber im Augenblick war er von den Speeren zu weit entfernt.


  Der Venator zögerte, war unentschlossen. Schließlich siegte sein Überlebenswille, und so humpelte er zu einem der toten Kameraden und hielt den Löwen auf Distanz. Dann warf er rasch den Schild fort und hob den schweren Speer auf.


  Brennus stand inzwischen neben Romulus und spähte ebenfalls durch den Spalt zwischen den Brettern. »Eine gute Wahl«, sagte er anerkennend. »Mit einem Schwert hätte er keine Chance gehabt.«


  »Aber wäre der Dreizack dort drüben nicht besser gewesen?«


  »Die sind zu unhandlich. Der Speer hat den längeren Schaft.«


  »Aber was jetzt? Er kann den rechten Arm nicht benutzen.«


  »Er muss warten, bis der Löwe zum Sprung ansetzt. Wenn er den Speerschaft im richtigen Moment schräg in den Sand rammt, bohrt sich die Spitze womöglich in den Leib des Tiers. Eine andere Möglichkeit hat er nicht.«


  Romulus schloss die Augen und bat Jupiter im Stillen um Hilfe für den Kämpfer in der Arena.


  Gespannt verfolgten die beiden Freunde, wie der Venator ein paar Schritte zurückwich, den Speer in der Hand. Die große Katze folgte der Bewegung, und nur an der wippenden Schwanzspitze war dem Tier anzumerken, wie aufgeregt es war. Mehrmals schlug der Löwe mit der Pranke nach der Speerspitze, aber jedes Mal wich der Kämpfer geschickt zurück und spielte auf Zeit.


  Die Zuschauer begannen sich zu langweilen und überzogen den Gladiator mit üblen Flüchen. Manche Leute warfen Münzen oder irdenes Geschirr in die Arena, um den Venator anzuspornen, endlich zum Angriff überzugehen. Der Löwe wurde immer zorniger, brüllte bei all dem Lärm und schlug peitschenartig mit dem Schwanz.


  Brennus grinste und deutete auf den Venator. »Siehst du, er lockt ihn von den Leichen weg.«


  »Wozu?«


  »Damit die Leute ihn nicht mehr bewerfen können. Gleich wird er versuchen, den Löwen zum Springen zu motivieren.«


  Romulus konnte kaum hinsehen. »Dann muss er sich beeilen, denn sonst ist er zu schwach dafür.«


  »Das weiß er.«


  Der Venator hatte einen Bereich in der Arena erreicht, in dem keine Toten lagen. Kraftvoll rammte er den Speerschaft mit einer Hand in den Sandboden, richtete die Spitze auf das Tier aus und wartete.


  »Das ist ein seltener Anblick! Der Mann sieht dem Tod ruhig ins Auge!« Brennus schlug aufgeregt gegen die Gitterstäbe. »Töte die Bestie! Los, töte sie!« Seine Stimme ging in den Rufen der Menge unter.


  Der Löwe wagte sich bis auf fünfzehn Schritte an seine Beute heran und blieb stehen. Seine bernsteinfarbenen Augen waren im Sonnenlicht zu schmalen Schlitzen verengt. Dann verharrte das Tier in einer Lauerstellung, und nur die Quaste bewegte sich rhythmisch hin und her. Der Venator duckte sich hinter dem Speer. Wenn das Tier zum Sprung ansetzte, bliebe dem Gladiator nur eine einzige Möglichkeit.


  Inzwischen flogen keine Gegenstände mehr in die Arena, und die Menge hörte auf zu johlen. Die Anspannung war mit Händen zu greifen.


  »Siehst du, wie bei dem Löwen die Hinterbeine zucken? Er wird jeden Moment springen.« Brennus packte Romulus bei der Schulter. »Wie ruhig er bleibt! Wo er doch den rechten Arm nicht mehr bewegen kann!«


  Romulus schluckte schwer und versuchte sich auszumalen, welche Schmerzen der Gladiator im Augenblick litt. Der Venator mochte kaum älter als Romulus sein und war vielleicht auch einst Haussklave. Aber er klammerte sich an sein Leben und schien nicht bereit zu sein, kampflos aufzugeben.


  Ein Aufschrei wogte durch die Menge, als der Löwe sich kraftvoll vom Boden abdrückte und sprang. Der Venator wappnete sich, besiegte seine Angst im entscheidenden Moment und stemmte sich mit aller Macht gegen den Speerschaft.


  Der Löwe hatte die tödliche Spitze womöglich unterschätzt und wurde von dem aufragenden Speer aufgespießt. Der Venator ging bei der Wucht des Aufpralls zu Boden, umklammerte den Schaft jedoch eisern mit einem Arm und sah, wie sich der Stahl zwischen die Rippen des Löwen bohrte.


  Die Menschen hatten den Atem angehalten und konnten kaum glauben, was sie soeben geboten bekommen hatten. Eine gespenstische Stille legte sich über die Arena.


  Unten in den Katakomben hüpfte Romulus indes vor Freude auf und ab und verlieh seiner grenzenlosen Begeisterung mit einem Schrei Ausdruck. Brennus lachte und reckte die Faust empor. Die anderen Gladiatoren, die das Geschehen teilweise verfolgt hatten, schlugen nun mit ihren Waffen gegen die Schilde und machten so viel Lärm wie möglich. Es grenzte an ein Wunder, einen so großen Löwen auf diese Weise zu töten – zumal der Venator mit einem Bein bereits im Hades gestanden hatte. Fast alle Gladiatoren schöpften Mut angesichts dieser Heldentat.


  Schlussendlich gelang es dem Venator unter Aufbietung seiner letzten Kraftreserven, die tote Raubkatze, die halb auf ihm lag, wegzudrücken und aufzustehen. Die Zuschauer hatten bislang nur halbherzig auf den Lärm reagiert, der aus den Katakomben drang, aber jetzt brachen sie in Begeisterungsstürme aus und feierten damit den tapferen Kämpfer.


  »Diese elenden Bastarde!«, spie Brennus angewidert hervor. »Erst beleidigen sie ihn aufs Übelste, dann bejubeln sie ihn. Verfluchte Römer.«


  Romulus war mit seinem Freund einer Meinung. Die Reaktion des Publikums war scheinheilig. Im Grunde wollten die Zuschauer nur eins sehen: Blut, Verstümmelungen und Tod.


  Der Venator, ermutigt von seinem Erfolg, schritt zu jenem Tribünenabschnitt, vom dem die meisten Beschimpfungen gekommen waren. »War das jetzt gut genug?«, rief er den Zuschauern trotzig ins Gesicht.


  Romulus jubelte, aber eine eigenartige Stille senkte sich auf das Forum Boarium herab. Die edlen Bürger Roms mochten es nicht, wenn man ihnen ein Fehlverhalten vorhielt oder sie gar verhöhnte.


  Der verwundete Venator wandte sich stolz zum Gehen.


  »Das war nicht klug«, sagte Brennus leise zu sich selbst. »Das hätte er nicht tun dürfen.«


  »Aber er hat einen Löwen besiegt.«


  »Und eben gerade irgendeinen reichen Bürger beleidigt.« Der Gallier nagte am Winkel der Unterlippe und spähte wieder angestrengt durch den Spalt zwischen den Planken. »Würde mich nicht wundern, wenn …«


  Brennus hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als ein Pfeil durch die Luft schwirrte. Mit dumpfem Aufprall trieb sich die Spitze tief zwischen die Schulterblätter des Venators. Der Mann taumelte und stieß einen Schrei aus. Während er sich noch verrenkte, um mit der Hand an den Pfeilschaft zu kommen, trafen ihn zwei weitere Geschosse am Hals und in der Brust.


  Schallendes Lachen lief durch die Menge.


  »Ihr verdammten Bastarde!«, schrie Romulus.


  »Sei still!«, wisperte Brennus. »Sonst zerren sie dich auch noch in die Arena und schicken dich in den Hades.«


  Romulus verstummte und knirschte mit den Zähnen. Bei allen Göttern, bei so viel Ungerechtigkeit kam ihm die Galle hoch. Welch verschwindend geringer Ruhm blieb einem Gladiator, wenn man auf diese unehrenhafte Weise fiel?


  Der Venator war auf die Knie gesunken, krallte die Finger um einen der Pfeile und spuckte Blut. Schließlich stürzte er der Länge nach in den Sand, wo er reglos liegen blieb. Nur wenige Schritte trennten ihn von dem toten Löwen.


  Niemand lebte mehr in der Arena, weder Tier noch Mensch.


  Tränen brannten Romulus in den Augen. »Niemand sollte so enden.«


  »Wenn du die Reichen und Mächtigen gegen dich aufbringst, musst du damit rechnen, dass sie dich zerquetschen.« Brennus klang resigniert. »Wir sind ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


  »Sein Leben bedeutete diesem Abschaum rein gar nichts.«


  »Du bedeutest ihnen auch nichts, vergiss das nicht. Wir sind bloß Sklaven!«


  Romulus starrte auf den toten Venator und spürte, wie der Zorn durch seine Adern pulste. Obwohl der Gladiator tapfer gekämpft hatte, war er den Launen der mächtigen Zuschauer ausgeliefert – nichts hätte die aussichtslose Lage eines Gladiators besser veranschaulichen können. Romulus wurde schlagartig bewusst, dass selbst ein hart errungener Sieg kein Garant für Leben war. In wenigen Stunden würde Romulus sein Leben in ebenjener Arena aufs Spiel setzen, und wieder musste der Blutdurst der Massen gestillt werden. Schwere Verwundungen und der Tod Dutzender Kameraden waren bedeutungslos. Jeder hier in der Zelle lief Gefahr, trotz hervorragender Leistungen abgestraft zu werden.


  Eine Zeit lang hatte Romulus immer nur den Ruhm des Gladiatorenlebens gesehen, nicht die Schattenseiten. Doch spätestens seit dem Vorfall mit Flavus und dem Zweikampf gegen Lentulus hatte der junge Mann begriffen, um was es ging. Doch mit ansehen zu müssen, wie ein tapferer Mann um die Früchte seines Erfolges gebracht wurde und aus einer Laune heraus auf elende Weise den Tod fand, hatte ihn bis ins Mark erschüttert.


  Gladiatoren dienten lediglich der Unterhaltung der Massen – einen anderen Zweck erfüllten sie nicht. Sie waren abgerichtet zum Töten, mehr nicht.


  Diese Erkenntnis war hart und brannte sich in das Bewusstsein des jungen Mannes. Halb benommen von den Eindrücken, verfiel er in eine düstere Stimmung und sank auf den schmutzigen Zellenboden. Brennus versuchte, seinen jungen Freund aufzumuntern, aber die Scherze des Galliers verfehlten ihre Wirkung. Nach einer Weile gab Brennus es auf und begann, sein Langschwert mit einem Stein zu schleifen: ein häufiger Zeitvertreib unter Gladiatoren.


  Das Schlachten in der Arena wurde fortgesetzt, aber Romulus hatte nicht mehr den Mut, das Geschehen weiter zu verfolgen. Bullen und Bären, die man mit langen Ketten aneinander gefesselt hatte, zerfetzten einander. Jagdhunde hetzten wehrlose Gazellen. Zum Tode verurteilte Verbrecher wurden an Pfähle gebunden und von hungrigen Wölfen zerfleischt. Über Stunden gellten Schmerzensschreie von Mensch und Tier durch die Luft, doch die Menge war begeistert. Der ehemals goldgelbe Sand verwandelte sich in einen schmierigen Morast aus Blut und Eingeweiden, der an den Sandalensohlen kleben blieb.


  Romulus dachte an seine Mutter und an Fabiola. Selbst wenn er den bevorstehenden Kampf überlebte, würde er seine kleine Familie vermutlich nie wiedersehen. Sein Leben würde bestimmt von Ruhezeiten und Kämpfen, und es gab nur ein Ende.


  Tod.


  Die Männer im Ludus Magnus waren nur da, um die Sensationslust der römischen Öffentlichkeit zu befriedigen. Abwechselnd erfassten ihn Wogen des Zorns und der Traurigkeit, und er spürte, dass seine Stimmung sich weiter verschlechterte. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so leer und verzweifelt gefühlt.


  »Bald sind wir dran.« Brennus sah besorgt aus. »Was ist mit dir, mein Freund?«


  »Wir werden alle dort draußen sterben.«


  »Nicht alle!« Der Gallier spannte die Oberarmmuskeln an. »Bleib dicht bei mir, und dir wird nichts geschehen.«


  »Was bringt uns das? Warum geben wir unser Blut für fremde Menschen?« Romulus hockte mit hängenden Schultern auf dem Boden. »Ich stecke hier fest, und meine Mutter gehört einem sadistischen Bastard, der Fabiola an ein Hurenhaus verschachert hat. Das Leben hat keinen Sinn mehr. Genauso gut könnte ich mich einfach von Figulus töten lassen.«


  Brennus packte seinen Freund am Arm. »Du bist hier nicht der Einzige mit einer traurigen Vergangenheit! Denk an den Venator«, zischte er. »Jeder hier in der Zelle ächzt unter dem römischen Joch. Sogar Bastarde wie Figulus und Gallus.«


  Romulus schüttelte die Hand des Galliers ab. »Was kümmert’s mich?«, entfuhr es ihm unwillig.


  Lange herrschte Schweigen, ehe Brennus wieder das Wort ergriff.


  »Ich musste erleben, wie römische Legionäre das Dorf meines Stammes niederbrannten«, sagte er schließlich. »Meine Frau und mein kleiner Sohn kamen in den Flammen ums Leben. Kurz darauf wurde mein Vetter vor meinen Augen getötet, den zu schützen ich gelobt hatte.«


  Verhalten schaute Romulus zu seinem Freund auf und schluckte.


  »Diese schrecklichen Bilder werde ich nicht mehr los.«


  »Ich …«, begann Romulus schuldbewusst, aber der Gallier ließ ihn nicht weiterreden.


  »Fünf Jahre lange suchte ich den Tod, aber die Götter ließen es nicht zu. Sie schützten mich, weil sie wahrscheinlich etwas anderes mit mir im Sinn hatten. Noch weiß ich nicht, wie diese Aufgabe aussehen mag. Doch zunächst begegnete ich Astoria. Dann dir.« Er fuhr Romulus durchs Haar. Es erstaunte den Gallier von Tag zu Tag mehr, dass sein Schützling Brac immer ähnlicher wurde.


  »Was willst du mir damit sagen?«, fragte Romulus vorsichtig.


  »Trotz all dieser Widrigkeiten«, sagte Brennus und deutete auf den blutigen Sand der Arena, »ist das Leben lebenswert. Stirb am heutigen Tag, wenn dies dein Wunsch ist, Romulus. Aber denke einen Moment nach, was geschah, als du zum ersten Mal deinen Fuß in den Ludus Magnus gesetzt hast. Wie kam es, dass Memor dich gekauft hat? Woran lag es, dass Cotta einen Jungen von gerade mal dreizehn Jahren unter seiner Fittiche genommen hat?« Er umfasste den Griff seines Schwerts. »Die Götter bevorzugen tapfere Männer. Vergiss das nie.« Er bedachte Romulus mit einem strengen Blick und schwieg.


  Eine ganze Weile dachte der junge Kämpfer über die Worte des Galliers nach. Vielleicht war wirklich mehr im Spiel als pures Glück oder Zufall. Vielleicht hatte Jupiter noch ganz bestimmte Dinge mit ihm im Sinn. Bald fühlte Romulus sich ein wenig besser und schaute sich in der Zelle um. Sein Blick fiel ausgerechnet auf Figulus. Der stämmige Retiarius stierte ihn böse an und deutete mit einer schnellen Geste an, dass er ihm bei nächster Gelegenheit die Kehle aufschlitzen würde. Romulus stand auf. Brennus’ Worte wirkten in ihm nach, und Figulus’ jüngste Drohung gab den Ausschlag. Was nutzte es, sich so einfach mit dem Tod abzufinden?


  Ein Held wie Spartakus kam dem jungen Gladiator in den Sinn. Hoffnung flammte auf. Vor all den Jahren hatte ein mutiger Gladiator es geschafft, Rom bis ins Mark zu erschüttern. Romulus lächelte. Selbst im blutigen Sand der Arena war es möglich, dem Schicksal ins Angesicht zu schauen. Es gab immer einen Grund, warum es besser war, sich für das Leben zu entscheiden.


  Romulus begann mit den üblichen Lockerungsübungen, die Cotta ihm gezeigt hatte, um sich aufzuwärmen.


  »So gefällst du mir schon besser!«, rief Brennus erfreut.


  »Die Bastarde werden mich nicht kampflos töten.«


  »Freut mich zu hören.«


  Gemeinsam dehnten die beiden Freunde sich und stellten sich auch gedanklich auf den bevorstehenden Kampf ein.
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  16. KAPITEL:

  SIEG


  Als der Nachmittag anbrach, hatte man längst den blutigen Morast untergeharkt und eine frische Schicht Sand aufgefüllt. Nach den Tierspektakeln folgte eine Pause, danach sollte die Hauptattraktion beginnen. Händler schoben sich durch die Reihen der Zuschauer und verkauften Wein, Fleischwaren und Brot. Der Handel florierte, denn die Leute waren inzwischen hungrig. Die meisten Zuschauer, die die Ereignisse des Morgens verfolgt hatten, waren gegangen und hatten den Leuten Platz gemacht, die mehr Eintritt bezahlt hatten und einzig und allein den großen Gladiatorenkampf sehen wollten. Nur wenige Bürger leisteten sich den Luxus, den ganzen Tag in der Arena zu verbringen. Hinzu kam, dass nicht jeder dafür geschaffen war, stundenlang mit anzusehen, wie Blut in der Arena vergossen wurde. Dennoch gab es Leute, die von diesen blutigen Spektakeln nicht genug bekommen konnten.


  Unterhalb der Tribüne war die Zelle gegenüber von Memors Gladiatoren immer noch leer.


  »Wo bleiben die alle?«, murrte ein Murmillo.


  Stunden waren vergangen. Bis zum Hauptkampf konnte es nicht mehr lange dauern.


  »Einschüchterungsversuche«, meinte einer der Kameraden verächtlich. »Der Lanista des Dacicus wird seine Leute direkt in die Arena schicken, wartet’s nur ab.«


  »Damit wir sie uns vorher nicht ansehen können, wie?«, fügte ein Retiarius hinzu.


  Unbehagen machte sich unter den Männern breit.


  »Soll uns doch egal sein!«, ließ sich Brennus vernehmen und trat entschlossen vor, um zu verhindern, dass sich die Unruhe in Furcht verwandelte.


  Die Kämpfer sahen zu ihm auf, gespannt auf die Worte des Galliers. Keiner der Kameraden war es gewohnt, nur einem Mann allein zu folgen.


  Der Gallier hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. »Viele von uns werden heute den Tod finden.« Damit hatte er sich die Aufmerksamkeit aller Männer gesichert. »Aber es muss nicht zwangsläufig so enden.«


  »Worauf willst du hinaus, verdammt?« Es war Figulus, der in diesem Moment mit seinen Kumpanen vortrat. Doch Figulus wagte sich nur bis auf wenige Schritte an den hünenhaften Gallier heran, sodass sich buchstäblich eine Kluft zwischen den Männern auftat.


  Romulus verspannte sich und hielt sich bereit. Falls die Situation bereits in der Zelle eskalierte, würde er Stellung beziehen müssen. Es beruhigte ihn jedoch, als er sah, dass die vier Scissores in gleicher Weise handelten. Romulus und Brennus waren tatsächlich nicht allein auf sich gestellt.


  »Wir sind viel besser als die Kerle aus dem Dacicus«, fuhr Brennus lautstark fort. »Und das wisst ihr!«


  Viele Kameraden stimmten ihm mehr oder weniger vernehmlich zu. Es war allgemein bekannt, dass große Rivalität zwischen den Gladiatorenschulen herrschte.


  »Wenn wir sie schnell und hart attackieren, ist der Kampf beendet, ehe er richtig begonnen hat.«


  Hoffnung keimte in den Mienen der verunsicherten Kameraden auf.


  »Folgt mir und kämpft mit mir! Ich will, dass die Retiarii vorn und an den Flanken stehen. Alle anderen halten sich im Zentrum auf. Wir überraschen die Bastarde mit einem Frontalangriff.« Brennus reckte die Faust empor. »Lu-dus Mag-nus!«


  Einen Moment lang war es still. Die Gladiatoren hatten in kleineren Gruppen getuschelt und schienen Brennus’ Worte abzuwägen. Schließlich nickten einige und griffen den Ruf auf, den Brennus vorgegeben hatte. Nach und nach fielen alle anderen mit ein, sodass das skandierte »Lu-dus Magnus! Lu-dus Mag-nus!« von den Wänden der Zelle widerhallte.


  Der Gallier nickte zufrieden und trat einen halben Schritt zurück. Figulus hatte derweil eine finstere Miene aufgesetzt und machte keinen Hehl aus seinem Groll, aber inzwischen war es für ihn zu spät, möglichst viele Männer für sein Vorhaben zu gewinnen. Figulus und Gallus hatten den Augenblick verpasst. Die allermeisten würden Brennus folgen.


  Sextus nickte dem Gallier anerkennend zu. »Das hebt die Moral, und mit etwas Glück kommen nun auch deine Rivalen zu Verstand und lassen ab von dieser unseligen Fehde.«


  »Ich weiß, wie so ein Kampf läuft. Lange bevor ich Gladiator wurde, habe ich die Krieger meines Stammes in die Schlacht geführt.«


  »Hoffen wir, dass du deine Männer heute genauso geschickt zu führen verstehst.« Der Scissor deutete auf die leere Nachbarzelle. »Immer noch keine Spur von denen. Dieser Murmillo hier hat recht – wir gehen in die Arena und wissen nichts über die Stärke unseres Gegners.«


  »Mögen die Götter mit uns sein.«


  »Und mögen sie deine Axt führen!« Brennus erhob erneut die Stimme. »Denkt an das, was ich euch gesagt habe.«


  Zu Romulus’ Freude fanden die Gladiatoren sich genau in den Gruppierungen zusammen, die Brennus vorgeschlagen hatte.


  Der Gallier grinste und zog das Langschwert.


  »Wo willst du mich und meine Männer haben?«, fragte der Scissor.


  »Ihr macht das, was ihr am besten könnt, Sextus! Hackt sie an den Flanken in Stücke!«


  Der kleine Scissor bleckte die Zähne.


  Im selben Moment liefen einige Wachen den Korridor hinunter, die Speere in der Hand.


  Zwischen den Käfigreihen führte ein Durchgang hinaus ins Freie. Einige Wachen hievten einen Querbalken aus den Halterungen und legten ihn am Boden ab. Danach entfernten sie einige Planken, sodass eine Lücke entstand, groß genug, dass zwei Kämpfer nebeneinander Platz hatten. Die übrigen verhinderten, dass die Gladiatoren auf die Straße konnten.


  Der Sklave, der sich zuvor Memor gegenüber anmaßend benommen hatte, öffnete nun das Vorhängeschloss der großen Zelle und zog das Gittertor auf. »Zeit zum Sterben!«, sagte er und grinste.


  Einige Gladiatoren schnellten vor und wollten dem Mann durch die Gitterstäbe hindurch an die Gurgel. Messer blitzten auf. Erschrocken sprang der Sklave zurück und schaute hilfesuchend zu seinen Begleitern, die die Speere kampfbereit senkten. »Raus mit euch!«, rief er aufgeregt. »Aber schön ruhig. Zwingt mich nicht, die Bogenschützen zu rufen.«


  »Dann pass beim nächsten Mal auf, was du sagst, du Hund!«, stieß Sextus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir gehen in unserem eigenen Tempo.«


  Romulus war verdutzt und wütend, dass ein anderer Sklave den Gladiatoren den Tod wünschte. Wenn sich alle Sklaven zusammentun würden, könnten sie dann nicht die Republik aus den Angeln heben? Du musst so denken wie Spartakus, ging es dem jungen Kämpfer durch den Kopf. Alle Menschen sollten frei sein.


  Der Wächter bedeutete den Gladiatoren erneut, dass sie herauskommen sollten, doch diesmal hielt er sich mit einem Kommentar zurück. So viele Kämpfer auf einem Haufen waren brandgefährlich, selbst wenn sie hinter eisernen Gitterstäben standen. Draußen ertönten Trompetenstöße, und die Menge begann zu jubeln. Alle waren gespannt auf das große Ereignis in der Arena.


  Brennus griff nach seinem Schild. »Es wird Zeit, dass wir den braven Bürgern Roms was bieten. Sie sollen ihr Blut bekommen!«


  Romulus schluckte und straffte die Schultern.


  Jeweils zu zweit verließen die Gladiatoren die große Zelle und marschierten durch die Katakomben hinaus in die helle Nachmittagssonne. Rasch verteilten die Kämpfer sich auf der einen Hälfte des Areals und bildeten einen Halbkreis. Romulus blieb dicht bei Brennus. Auf den Zuschauertribünen lieferten sich die Unterstützer der beiden Gladiatorenschulen scharfe Duelle mit Worten. Schnell zeichnete sich ab, wo die Anhänger des Ludus Magnus und die des Dacicus saßen.


  Romulus spürte, dass die Zuschauer die fünfzig Gladiatoren musterten und die Kampfkraft der Schar abzuschätzen versuchten. Viele Leute redeten durcheinander, machten abfällige Bemerkungen und ließen sich sogar zu Beleidigungen hinreißen. Zwischen den Rängen liefen Buchmacher die Treppenstufen hinauf und hinunter und nahmen Wetten aus dem Publikum entgegen. Beutel mit Sesterzen gingen von Hand zu Hand, während die wohlhabenden Patrizier ihre Wetten abschlossen.


  Erneut schmetterten die Trompeten. Das Signal kündigte die Kämpfer aus dem Dacicus an, und die Menge verstummte.


  Romulus hielt den Atem an und sah, wie fünfzig Gladiatoren auf der gegenüberliegenden Seite der Arena durch das Tor einzogen. Von der Ausstattung her standen die Männer den Gladiatoren des Ludus Magnus in nichts nach, aber einige Gladiatorentypen waren Romulus unbekannt.


  »Siehst du den Dimachaerus dort drüben?« Brennus zeigte ihn Romulus. »Er hat zwei Schwerter.«


  »Aber keinen Schild«, stellte Romulus überrascht fest.


  »Das sind die hitzigen Krieger aus Dacien. Was kann man von denen schon erwarten?«


  »Und die dort drüben mit den Wurfseilen?«


  »Das ist der Typ des Laquearius. Sie kämpfen immer an der Seite eines Murmillo oder Thraex. Mit etwas Glück erwischen sie ihren Gegner mit dem Seil, damit der Partner ihn töten kann.«


  »Sind die gefährlich?«


  »Einige sind so gut wie Gallus mit seinem Netz.«


  Romulus blies die Backen auf. Ihnen stand einiges bevor. Sofort rief er sich die Grundlagen der Ausbildung in Erinnerung.


  Brennus war inzwischen ebenfalls aufgeregt und trat von einem Bein aufs andere. Ein schwer zu deutendes Leuchten war in seine Augen getreten, und allmählich stellte der hünenhafte Gallier sich auf die Schlacht ein.


  Nachdem die Kämpfer aus dem Dacicus ebenfalls Aufstellung genommen hatten, ertönten die Trompeten ein letztes Mal. Dann herrschte Stille. Niemand sagte ein Wort, während die beiden schwer bewaffneten Gruppen einander belauerten.


  Über all den Gladiatoren lauerte der Tod.


  »Ihr Bürger Roms!« Von einer geschmückten Tribüne, die den reichsten Patriziern vorbehalten war, wandte sich ein kleiner, dicker Mann in weißer Toga an die Menge. »Vor unser aller Augen stehen heute einhundert der besten Gladiatoren der Stadt!«


  Jubel brandete auf. Frauen kreischten vor Begeisterung und streuten Blumen.


  »Diese einzigartige Darbietung verdanken wir einem Mann …« Der Sprecher machte eine gewichtige Pause. »Begrüßt mit mir den Bezwinger des Mithridates, des Löwen von Pontus. Den Bezwinger der kilikischen Seeräuber. Den Erbauer dieses herrlichen Theaters. Ihr Bürger, heißen wir gemeinsam den überaus ehrbaren General Pompeius Magnus willkommen!«


  Als gehörte es mit zur Zeremonie, brach die Sonne durch die Wolken und erfasste die Arena mit ihrem goldenen Licht. Der Jubel der Massen war grenzenlos, und Romulus machte sich bewusst, dass die Aufstellung der beiden Gruppen kein Zufall war. Zwischen den Kämpfern befand sich eine Art Gasse, die genau auf den Ehrenplatz des Pompeius ausgerichtet war. Als nun das Sonnenlicht vom westlichen Firmament auf die Arena fiel, erstrahlte die Loge des Gönners.


  »Was für ein Aufwand«, schnaubte Romulus und scharrte mit dem Fuß im Sand.


  »Politik. Wenn die Menschen die Spiele lieben, unterstützen sie auch ihren Gönner. Und das verleiht ihm Macht.«


  »Wir kämpfen für einen verdammten Politiker?« Bislang hatte Romulus sich die Beweggründe hinter den Spielen nicht vergegenwärtigt. Die Bürger Roms liebten Blutvergießen, aber es waren nicht die Menschen, die die Spiele abhielten. Es waren die Mächtigen, die verantwortlich zeichneten – die Senatoren und Equites. Die Gladiatoren indes waren nur Marionetten.


  Brennus kannte die Abläufe und nickte grimmig.


  Aber Romulus war wütend. »Viele von uns müssen sterben. Warum nur?«


  »Wir sind Sklaven, Romulus«, stellte der Gallier nüchtern fest.


  Crassus’ Türsteher blitzte vor seinem inneren Auge auf. »Sagt wer?«, entgegnete Romulus. »Etwa die Schweine dort?« Er zeigte auf die Ehrenloge.


  »Halt den Mund!«, fuhr Brennus ihn an und schaute sich hastig um. »Memor würde dich auf der Stelle töten lassen, wenn er das hört.«


  »Die Sklaven haben schon einmal aufbegehrt«, sagte Romulus mit Nachdruck. »Stell dir vor, was hundert Gladiatoren mit denen da oben anstellen könnten!«


  »Du sprichst von Rebellion?«, wisperte der Gallier.


  »Ich spreche von Freiheit.«


  »Pompeius Magnus!«, rief der Zeremonienmeister in das Rund der Arena.


  »Wird Zeit, dass es losgeht.« Brennus suchte Romulus’ Blick und zwinkerte seinem jungen Freund zu. »Wir reden nachher weiter.«


  Die Menge jubelte, während Pompeius die Huldigungen der Massen mit majestätischen Gesten entgegennahm. Er war von mittlerer Größe, hatte bereits weißes Haar und ließ den Blick forschend über die versammelten Gladiatoren schweifen.


  »Begrüßt Pompeius Magnus!«


  »Morituri te salutant! Die Todgeweihten grüßen dich!«, ertönte es aus hundert Kehlen.


  Pompeius nickte den Kämpfern respektvoll zu, und Romulus hatte den Eindruck, dass der mächtige Mann den Zuschauern auf den Rängen weniger Achtung entgegengebracht hatte.


  »Pompeius ist wenigstens ein gestandener Feldherr«, sagte Brennus. »Nicht wie dieser Hund Crassus, der jedem auf die Nase binden muss, was für ein begnadeter Taktiker er doch ist.«


  »Pompeius zahlt dafür, dass wir sterben«, zischte Romulus. »In den Hades mit ihm!«


  Der Gallier erschrak, aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Diesen glühenden Blick hatte Romulus noch nie bei seinem großen Freund gesehen.


  »Sterbt wie Männer!«, rief Pompeius den Gladiatoren zu. »Beweist Mut. Diejenigen, die den Kampf unbeschadet überstehen, werden reich belohnt werden. Mögen die Spiele beginnen!«


  Zunächst herrschte Stille, und die Kämpfer beobachteten einander, abwartend und bis in die kleinsten Fasern gespannt.


  Romulus war überrascht, wie der Gallier auf die letzte Bemerkung reagiert hatte. Aber sie würden erst nach dem Kampf darüber sprechen können – falls sie überlebten. Der junge Gladiator schaute sich um. Figulus und Gallus standen etliche Schritte entfernt und schauten absichtlich in eine andere Richtung.


  »Bleibt zusammen, Männer. Lasst euch nicht von hinten überraschen!«, rief Brennus und umschloss den Griff seines Schwerts mit seiner riesigen Hand. »Auf sie! Lasst ihnen keine Zeit, sich zu sortieren!«, rief er in Richtung der Retiarii.


  An beiden Flanken setzten sich die Fischer in Bewegung, hielten die Netze noch dicht über dem Boden, bereit zum Wurf. Die Kämpfer des Dacicus fächerten derweil auf und rückten vor. Romulus stand etwa drei Schritte rechts von Brennus, hielt den Schild hoch und umklammerte den Dolch. Bei dem Zwischenfall mit den Wachen in den Katakomben war ihm eine Idee gekommen.


  »Sobald die Retiarii beschäftigt sind, brechen wir in der Mitte durch.« Brennus sprach leise, sodass ihn nur die Kameraden in unmittelbarer Näher verstehen konnten. »Vergesst die normalen Regeln des Kampfes. Tötet den Gegner schnell und rückt weiter vor.«


  »Wir gehen mit dir, Brennus!«, sagte ein Thraex.


  Andere murmelten ihre Zustimmung. Ein letztes Mal sicherte sich Brennus bei seinen Kameraden mit Blicken ab und nickte grimmig.


  Kurz darauf begann der Kampf, als die ersten Netzkämpfer des Ludus Magnus ihre Gegner erreichten. Netze flogen durch die Luft, Männer duckten sich und fluchten, wichen auf dem heißen Sand aus. Romulus sah, wie ein Dreizack sich in den Hals eines Gegners bohrte und das Blut fontänenartig aus der Schlagader spritzte. Die Kämpfer umkreisten einander in geduckter Haltung, wichen vor oder zurück und vollführten einen fesselnden, aber höchst makabren Tanz.


  Das Hauptfeld des Gegners hatte sich schlecht auf den Ansturm unter Brennus’ Führung vorbereitet. Da sich die Dacicus-Kämpfer keinen Anführer ausgeguckt hatten, wussten sie auf die Schnelle nicht, wie sie reagieren sollten.


  Das war der entscheidende Moment.


  »Mir nach!«, brüllte Brennus, schwang sein Langschwert und zwängte sich an den Männern vorbei, die bereits in Kämpfe verwickelt waren.


  Dreißig Kameraden folgten Brennus’ Kriegsruf, die Waffen schlagbereit.


  Romulus versuchte, mit dem Gallier Schritt zu halten, und schaute sich wachsam um. Als er an einem Netzkämpfer aus den eigenen Reihen vorbeihastete, der sich auf einen Samniten eingelassen hatte, nutzte er die Gelegenheit. Der schwer bewaffnete Gegner hatte einen Moment seinen Schild gesenkt und nur Augen für den Retiarius, der zum Wurf ansetzte. Romulus verschaffte sich den nötigen Platz, holte zum Wurf aus, zielte und ließ das Messer durch die Luft fliegen. Die Klinge bohrte sich genau unterhalb des Helms in den ungeschützten Hals des Samniten. Der Mann gab ein gurgelndes Keuchen von sich und ließ sowohl Schwert als auch Schild fallen. Das Blut lief ihm über die Finger, als er nach dem Messer griff und dann in den Sand sackte.


  Der Retiarius drehte sich um, weil er wissen wollte, wer seinen Gegner getötet hatte.


  Überrascht stellte Romulus fest, dass es Gallus war.


  »Bastard!« Das Gesicht des Retiarius war von Zorn verzerrt. »Du bist so gut wie tot!«


  Gallus’ zornige Reaktion erschreckte den jungen Kämpfer und rief ihm in Erinnerung, dass die Drohungen der beiden Gladiatoren ernst gemeint waren. Aber sein Rivale hatte keine Zeit, sich um Romulus zu kümmern, da Gallus es mit einem stämmigen Secutor zu tun bekam.


  »Einen habe ich schon erledigt!« Romulus riss das Schwert aus der Scheide und schloss rasch zu Brennus auf.


  »Wie das?«


  »Mit meinem Dolch!«


  »Gut! Such dir einen anderen Dolch, man kann nie wissen, wann man einen braucht!« Brennus lächelte und lief schneller, sodass er den Kameraden eine Schrittlänge voraus war.


  Brennus’ Sturmlauf war beeindruckend. Mit einem Gebrüll, das bereits den ersten Dacicus-Kämpfer erstarren ließ, stürzte der Gallier sich ins Getümmel und zerschmetterte den bronzenen Helm des Gegners mit einem Schwerthieb. Die Schädeldecke des Secutors knackte wie ein irdenes Gefäß.


  Der Mann fiel wie ein Sack zu Boden.


  Brennus stieg über den Toten hinweg, stieß den Scutum des nächsten Gegners mit dem eigenen Schild beiseite und rammte dem Mann das Schwert aus kurzer Distanz in die Brust. Der Kriegsruf des Galliers hallte von den Rängen wider.


  Die Kämpfer des Dacicus wirkten verunsichert und wichen ein wenig von dem furchteinflößenden Gallier im Zentrum zurück.


  Brennus war nicht mehr zu halten und erledigte einen Secutor im Vorbeigehen.


  »Kommt, Männer!«, rief Romulus, als er erkannte, wie wichtig es für den weiteren Kampfverlauf war, die Situation jetzt auszunutzen. »Ludus Magnus!«


  Die Kameraden machten ihrem aufgestauten Zorn Luft, hatten ihre anfängliche Furcht längst besiegt und stürzten sich mit voller Wucht auf die überfordert wirkenden Feinde.


  Romulus sah sich alsbald einem Murmillo gegenüber, der nur ein wenig größer als er war. Überhastet holte der Gegner zum Schlag aus und wollte die Wucht des Hiebes ausspielen. Doch Romulus wehrte den Vorstoß ohne Mühe ab und hielt den Schild auf einer Höhe. Im nächsten Moment tauchte er halb ab und machte den entscheidenden Schritt nach vorn. Für einen kurzen Moment trafen sich die Blicke der beiden Kontrahenten, doch da ahnte der Murmillo bereits, dass es um ihn geschehen war.


  Romulus kannte keine Gnade und stieß dem Gegner das Schwert in die ungeschützte Flanke.


  Der Murmillo schrie auf und taumelte. Rasch zog Romulus die Klinge zurück, sodass der Gegner zu Boden ging. Mit einem gezielten Stoß des Schildrands riss er dem Murmillo den Hals auf. Romulus eilte erst dann weiter, als er sicher sein konnte, dass der gegnerische Gladiator sich von diesen Wunden nicht mehr erholen würde.


  Von Cotta hatte er die althergebrachten Techniken des Gladiatorenkampfes gelernt. Für gewöhnlich dauerten die Schaukämpfe mehrere Stunden, sofern es der Wunsch des jeweiligen Lanista war, die Zuschauer mit geschickten Taktiken und vollendeter Fechtkunst zu beeindrucken. Aber in einem arrangierten Getümmel auf Leben und Tod kam es nicht mehr auf eine einstudierte Darbietung an. Brennus’ Vorgabe war hart, aber es war die einzige Möglichkeit, hier lebend herauszukommen – sie mussten ihre Gegner so schnell wie möglich kampfunfähig machen oder, besser noch, auf der Stelle töten.


  Brennus kämpfte zehn Schritte von Romulus entfernt und entledigte sich eines Thraex, während er sich einen zweiten Gegner mit dem Langschwert vom Leib hielt. Rechts von Romulus sahen sich die Kameraden aus dem Ludus Magnus Murmillos und Dimachaeri gegenüber. Ein Gladiator dieser Gattung war besonders geschickt mit seinen Schwertern. Verblüfft verfolgte Romulus, wie der Mann sich wie ein Tänzer bewegte und seine Gegner nach Belieben verstümmelte oder tötete. Doch sein Ruhm währte nicht lange, da ihn ein Retiarius von hinten attackierte und in seinem Netz fing. Während der Dimachaerus noch versuchte, sich aus dem Netz zu befreien, schnellten gleich mehrere Gladiatoren vor und spießten ihn wie einen wilden Eber auf.


  Inzwischen lag ein Dutzend Feinde reglos im Sand. Andere waren verletzt und wehrten sich nicht mehr. Der Kampf lief gut für den Ludus Magnus, nicht zuletzt durch Brennus’ Einsatz. Den Wert des Galliers konnte man gar nicht hoch genug einschätzen. Ganz gleich, wem er sich entgegenstellte, die Gegner zuckten bereits zusammen, wenn Brennus vor ihnen aufragte, noch ehe er zum ersten Schlag ausholte.


  Derweil wurde Romulus gleichzeitig von einem Laquearius und einem Thraex überrascht. Dem Wurfseil wich er noch geschickt aus, doch den raschen Stoß des Thraex vermochte er nur unzureichend abzuwehren. Gerade noch rechtzeitig entzog sich Romulus der Reichweite der Schwertklinge, wich zurück und wäre um ein Haar in die Falle des Laquearius getappt, der die Seilschlinge auf dem Sand hatte liegen lassen. Mit wild pochendem Herzen hielt er sich den Thraex vom Leib und ließ den anderen Gegner keinen Moment aus den Augen.


  Schnell wurde ihm klar, dass er diesen ungleichen Kampf allein nicht gewinnen konnte.


  Während er die Gegner mit der Schwertklinge auf Distanz hielt, versuchte er abzuschätzen, wer ihm in diesem Moment beispringen könnte. Brennus hatte es unterdessen gleich mit zwei Murmillos und einem Secutor aufgenommen. Von Sextus keine Spur in diesem Kampfabschnitt. Romulus fluchte und schlug erneut nach dem Seil, das wieder durch die Luft sauste. Fast hätte er sein Gladius verloren, doch die Schlinge glitt an der Klinge ab. Wenn es ihm jetzt nicht gelang, wenigstens einen der beiden Gegner zu töten, war sein Leben in höchster Gefahr.


  Romulus holte tief Luft und schleuderte dem Laquearius eine Ladung Sand ins Gesicht. Im selben Moment wandte er sich halb ab, rammte den Thraex mit der Schulter und betete zu Jupiter, dass sich die Schlinge nicht um seinen Hals schloss. Doch Romulus hatte Glück, denn der Laquearius stieß einen unterdrückten Schrei aus und rieb sich die brennenden Augen. Daher gelang es dem jungen Gladiator, den Seilkämpfer ein paar entscheidende Schritte zurückzutreiben.


  Romulus nutzte den Schwung seines Vorstoßes aus und schlug nach dem Gesicht des Thraex, doch sein Gegner schützte sich sofort mit dem Schild. Romulus reagierte instinktiv, als er den eigenen Schild nach unten riss und dem Thraex aufs Knie schlug. Die Schneide drang tief ins Fleisch und durchtrennte die Sehnen der Kniescheibe. Das Bein des Thraex gab nach, da es das Gewicht nicht mehr halten konnte.


  Unter Schmerzensschreien ging der Dacicus-Kämpfer zu Boden. Das Blut spritzte aus der Wunde am Knie, während Romulus einen Blick in Richtung des Laquearius wagte, der im selben Augenblick in sich zusammensackte. Sextus’ Axt hatte sich tief in den Rücken des Kämpfers gebohrt.


  »Du warst ganz schön in Bedrängnis.«


  »Danke!« Da Romulus sich an Lentulus’ verschlagene Kampfkunst erinnerte, wirbelte er herum und stieß dem verwundeten Thraex das Schwert durch den Hals. Der Mann erstickte an einem Blutschwall, sackte auf eine Seite und stierte mit großen, leeren Augen in den Sand. Rasch zog Romulus einen Dolch aus dem Gürtel des toten Dacicus-Kämpfers. Zwei Waffen waren letztlich immer noch besser als eine!


  Als er sich umdrehte, war Sextus bereits wieder in der Menge verschwunden.


  »Gut gemacht!« Brennus eilte zu ihm und atmete schwer. Von Kopf bis Fuß war er blutbesudelt.


  Derweil schaute Romulus sich nach weiteren Kämpfern um. Als er keinen in unmittelbarer Nähe sah, entspannte er sich ein wenig. »Der Kampf ist fast entschieden«, keuchte er erleichtert. »Das haben wir dir zu verdanken.«


  Brennus nahm den Dank mit einem Nicken zur Kenntnis. »Töten oder getötet werden«, murmelte er vor sich hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Romulus verschaffte sich einen Überblick und zählte die Kämpfer, die sich noch auf den Beinen halten konnten: weniger als zwanzig Dacicus-Kämpfer standen aufrecht in der Arena. »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern.«


  »Hoffen wir, dass die Narren sich schnell ergeben.« Der Gallier seufzte. »Sie haben keine Chance mehr gegen uns.«


  In diesem Augenblick sauste ein Netz durch die Luft und landete auf Brennus’ Kopf; die mit Blei beschwerten Netzkanten schlugen auf dem Sand auf. Der große Krieger setzte sich zur Wehr, aber sein Langschwert verfing sich in dem starken Geflecht. Als der Gegner mit dem Dreizack zustieß, rollte Brennus sich gerade rechtzeitig auf die Seite und verhinderte dadurch, aufgespießt zu werden.


  Geistesgegenwärtig holte Romulus zum Schlag aus und sah, wie die Klinge des Gladius dem Gegner unterhalb des Ellbogens den Arm abtrennte. Erschrocken stellte der junge Gladiator fest, dass er einen der Ludus-Magnus-Kameraden getroffen hatte, doch er ließ sich nicht beirren, sondern schickte den verstümmelten Retiarius mit einem Tritt in den Sand.


  »Pass auf!« Brennus ließ sein Langschwert los und griff in das Netz, um es anzuheben.


  Aus den Augenwinkeln nahm Romulus die Bewegung wahr, wirbelte herum und sah sich keinem anderen als Gallus gegenüber, der indes nicht allein gekommen war. Neben ihm standen Figulus und zwei weitere grimmig dreinblickende Kämpfer, ein Thraex und ein Samnite. Ihre Waffen waren blutverschmiert.


  »Jetzt hast du keinen mehr, der dir hilft, du Abschaum!« Der Retiarius stieß mit dem Dreizack nach ihm.


  »Ich hätte vorhin dich mit dem Dolch ins Jenseits schicken sollen, anstatt dir den Dacicus-Gladiator vom Hals zu halten«, zischte Romulus und wich geschickt aus.


  »Dann hast du diese gute Gelegenheit wohl verpasst«, höhnte Gallus.


  Romulus wich weiter zurück und versuchte, zwischen Brennus und den Angreifern zu bleiben. Der Retiarius lachte dreckig, da er glaubte, Romulus sei auf Flucht aus.


  Blitzschnell steckte Romulus sein Schwert in den Sand, zog den Dolch und warf ihn auf den Gegner.


  Die Gladiatoren hielten verdutzt inne.


  Gallus geriet ins Taumeln und gab einen gurgelnden Laut von sich. Der aus Knochen gefertigte Griff des Dolchs ragte aus dem Hals des Netzkämpfers. Von Entsetzen gepackt, fiel der stämmige Mann zu Boden und erkannte in den letzten Augenblicken seines Lebens, dass er auf die gleiche Weise endete wie der Dacicus-Kämpfer kurz zuvor.


  Inzwischen hatte Brennus die Zeit genutzt, um sich von dem Netz zu befreien, stand nun neben seinem jungen Freund und richtete das Langschwert auf die Gegner aus den eigenen Reihen. »Drei gegen zwei. Das ist zu schaffen, würde ich sagen!«


  »Du elender Narr!«, schimpfte der Samnite, der neben Figulus ausharrte. »Du hast gesagt, Gallus würde den Hünen mit Netz und Dreizack besiegen!« Nervös trat er von einem Bein aufs andere.


  »Warum hast du dann nicht zugestoßen, als er im Sand lag, du Wicht?«, gab Figulus wütend zurück. Der Thraex leckte sich die spröden Lippen, wich aber keinen Schritt zurück. »Bringen wir’s hinter uns, hier und jetzt.«


  »Seid ihr endlich fertig mit euren Zwistigkeiten?« Brennus grinste böse und setzte zum Angriff an.


  Romulus war nur einen halben Schritt hinter seinem großen Freund.


  Der Samnite zögerte nicht lange und suchte sein Heil in der Flucht. Doch da versperrte ihm Sextus den Weg. Der Scissor war wie aus dem Nichts aufgetaucht, holte mit der Axt aus und trennte mit einem Hieb den Kopf des Mannes vom Rumpf. Eine Fontäne Blut spritzte aus dem Torso, der zuckend zu Boden ging und neben Gallus lieben blieb. Der Kopf rollte noch einige Schritte über den Sand, das Gesicht zur Fratze erstarrt.


  Die Kampffläche der Arena hatte sich dunkel verfärbt von all dem Blut der gefallenen Dacicus-Kämpfer. Auch von jenen Gladiatoren, die mit Romulus hätten kämpfen müssen: Gallus, der Samnite. Reihenweise gehen die Männer zu Boden. Für was?, ging es dem jungen Kämpfer durch den Kopf.


  Figulus schleuderte seinen Schild in Brennus’ Richtung und rannte um sein Leben. Nun war nur noch ein Gegner übrig geblieben, der sichtlich erbleichte, während die drei Kameraden langsam näher kamen.


  »Ich ergebe mich!« Der Murmillo sank auf die Knie und ließ die Waffe fallen.


  »Und du wolltest wirklich einen deiner Kameraden töten?« Brennus schwang sein Breitschwert und ließ die Klinge auf die rechte Schulter des Mannes niedersausen. Das Schlüsselbein knackte.


  Der Murmillo stieß einen gellenden Schrei aus, der den Umstehenden in die Glieder fuhr. In diesem Moment merkte Romulus, dass es inzwischen auf den Rängen totenstill geworden war. Aber nicht nur dort, auch auf der Kampffläche war Stille eingekehrt. Das Getümmel war vorüber. Die Augen der Zuschauer waren auf die Überlebenden gerichtet.


  »Lass ihn, Brennus.« Auch Sextus schaute sich nun im Rund um. »Es ist vorbei. Er hat um Gnade gebeten.« Der Scissor trat einen Schritt zurück und rammte den blutigen Kopf der Axt in den Sand. »Memor wird uns nicht aus den Augen lassen.«


  »Aber dieses Stück Dreck hat unsere Familia verraten!«, stieß der Gallier zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Loyalität ist alles. Ohne sie sind wir nichts.«


  »Er ist es nicht wert, sich aufzuregen«, sagte Romulus müde. Es widerte ihn an, dass so viele ringsum in ihrem Blut lagen, verstümmelt und verdreht wie Lumpenpuppen. »Es sind schon genug gestorben.«


  Die nachfolgende Stille zog sich in die Länge. Brennus zitterte immer noch vor Zorn.


  »Brennus!«


  Letzten Endes gab der Gallier nach, und das Feuer in seinen Augen erlosch.


  Der Murmillo streckte rasch den Zeigefinger in die Luft, aber die Menge, die aus einer Art Starre zu erwachen schien, verhöhnte den Gladiator nun und wollte sich mit dem Gnadengesuch nicht zufriedengeben. Die Leute waren offenbar nicht bereit, auf Blut zu verzichten.


  Romulus empfand nichts als Abscheu für das Publikum. Niemanden interessierte es, dass es sich bei dem verwundeten Gladiator um einen Kameraden aus dem Ludus Magnus handelte. Die Menge wollte immer mehr Blut sehen, und es war den Leuten gleichgültig, wessen Blut floss.


  Auf diese Weise kann ich mein Leben nicht weiterführen.


  Auch Brennus schien genug zu haben von all dem Gemetzel. Er ließ das Schwert sinken, trat ein paar Schritte zurück und ignorierte die inzwischen anschwellenden Rufe von den Rängen.


  Auf der anderen Seite des Runds hatten die überlebenden Dacicus-Gladiatoren ihre Waffen fortgeworfen und baten um Schonung. Rund ein Dutzend Kämpfer hatte den Kampf unversehrt überstanden. Von Romulus’ Kameraden waren insgesamt vierundzwanzig Mann unverletzt geblieben. Weitere sechs wanden sich unter Schmerzen im Sand, würden den Tag jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach überleben.


  Trompeten schmetterten und brachten die Menge zum Schweigen. Der dickbäuchige Zeremonienmeister trat erneut auf der Tribüne vor.


  »Der Sieg geht an den Lu-dus Mag-nus!«, intonierte er.


  Brennus, Romulus und all die anderen reckten die blutigen Waffen empor. Im nachfolgenden Jubel gingen die Schmerzensschreie der Verwundeten und Sterbenden unter. Rom scherte sich einen Dreck um die Opfer der Vergnügungsspiele.


  »Was für ein Gemetzel.« Angewidert starrte Romulus auf die von Jubelrufen verzerrten Gesichter der Zuschauer. »Fast sechzig Männer sind hierfür gestorben?«


  Brennus hatte sich derweil wieder im Griff. Seine Kampfeswut war versiegt und machte einer nach außen getragenen Ruhe Platz. Doch im Innern brodelte es nach wie vor. Ernüchtert starrte der Gallier auf seinen rechten Arm, der bis zum Ellbogen blutrot getränkt war. »Pompeius verdient es eher als dieser arme Bastard hier, nehme ich an«, sagte er und stieß den kopflosen Samniten mit einem Fuß an.


  »Ja, in der Tat!«, knurrte Romulus.


  Inzwischen sorgte der Zeremonienmeister erneut für Ruhe und breitete die speckigen Arme aus. »Heißt willkommen unseren großen General Pompeius Magnus!«


  Die Zuschauer jubelten pflichtbewusst, als Pompeius sich erneut erhob, um sich an die Menge zu wenden. Einen Moment verharrte der Konsul schweigend und genoss den Applaus. Je majestätischer er die Huldigungen entgegennahm, desto feuriger fielen die Beifallsbekundungen auf den Rängen aus. Wie es aussah, hatte der brutale Massenkampf den Blutdurst des Publikums gestillt.


  »Er weiß, wie man die Massen im Griff hat«, sagte Brennus zu Romulus. »Wie Cäsar.«


  Der junge Gladiator ballte die Hände zu Fäusten. »Sie sind alle Bastarde, einer wie der andere!«, stieß er wütend hervor. Romulus war am Ende seiner Kräfte, und doch keimte in ihm das trotzige Verlangen auf, einem Mann wie Pompeius zu zeigen, wie es sich anfühlte, inmitten eines Gemetzels zu stehen. Dann wiederum stand ihm plötzlich lebhaft vor Augen, auf welch grausame Weise der Venator sein Leben hatte lassen müssen, obwohl er tapfer gekämpft hatte. Nein, was er fortan brauchte, war ein Plan …


  »Bürger Roms!« Pompeius brachte die Menge mit einer Handbewegung zum Schweigen. Vereinzelte enthusiastische Rufe hallten von den Rängen. »Was für ein Spektakel! Und all das fand nur für euch statt, für euch alle, die Bürger der Republik!« Der Applaus war ohrenbetäubend.


  Pompeius lächelte und bedeutete den Männern, die in gebührendem Abstand hinter ihm warteten, vorzutreten. Sklaven brachten ein Bronzetablett, auf dem etliche Geldsäcke lagen.


  »Mögen die Sieger vortreten!«, rief der Zeremonienmeister, hatte jedoch für die Gladiatoren nichts als Geringschätzung übrig. »Nur diejenigen ohne Verletzungen dürfen vortreten!«


  Die Überlebenden scharten sich zusammen und blickten sich erhobenen Hauptes um. Schließlich versammelten sie sich vor der Ehrentribüne und entboten Pompeius den Gruß mit emporgereckten Fäusten. Selbst Romulus verspürte in diesem Augenblick einen Anflug von Stolz, den Kampf unbeschadet überstanden zu haben. Kaum einer der Kameraden empfand jetzt keinen Stolz.


  »Ihr habt tapfer gekämpft«, rief Pompeius ihnen voller Anerkennung zu. »Und diejenigen, die solchen Mut beweisen, sollen auch gebührend entlohnt werden.« Wahllos griff er sich einen der Geldbeutel und warf ihn in die Luft.


  Es war Sextus, der den ersten Beutel auffing und mit einem breiten Grinsen einen Schritt zurücktrat. Ein Beutel folgte auf den nächsten, bis alle ihren Lohn empfangen hatten. Die Menge jubelte noch, als Pompeius die Sklaven mit dem bronzenen Tablett längst wieder fortgeschickt hatte. An diesem denkwürdigen Tag hatten die Menschen die extravagante Darbietung mehr denn je genossen. Die Kämpfer schwenkten erneut die Waffen, lächelten erleichtert und gewöhnten sich allmählich daran, im Mittelpunkt des Jubels zu stehen. Einige von Romulus’ Kameraden lachten inzwischen unbekümmert und schlugen sich auf die Schultern.


  Doch auch dieser Jubel fand ein Ende.


  Mit ungeduldiger Geste wies der Zeremonienmeister die Gladiatoren an, dass es an der Zeit war, die Arena zu verlassen. Der Augenblick des Ruhms war verflogen. Eben noch gefeierte Helden, waren die Gladiatoren plötzlich nichts anderes mehr als Sklaven.


  »Ganz schön schwer.« Romulus hielt den Geldbeutel in beiden Händen. »Wie viel mag das sein?«


  Brennus zuckte die Schultern. »Ein paar tausend Sesterzen.«


  »Ein Handel«, sagte Romulus, und wieder erfasste ihn Zorn. »Wir sind besser als dieser Haufen Münzen.« Er schüttelte den Beutel. Die Münzen klirrten, der Preis für das Leben tapferer Männer.


  Brennus gab ihm mit einem scharfen Blick zu verstehen, er solle sich mäßigen. »Zu viele Ohren«, raunte er.


  Der junge Gladiator schwieg. Es ergab wenig Sinn, jetzt die Fassung zu verlieren.


  »Das reicht für ’ne Menge Wein und Huren für die nächsten Wochen!« Sextus grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Danke, dass du Romulus aus der Klemme geholfen hast.«


  »Du hast letztes Jahr meine Haut gerettet, weißt du noch?«


  Brennus tat dies mit einem Achselzucken ab. »Jeder andere hätte auch so gehandelt.«


  »Davon hab ich nicht viel gemerkt«, erwiderte der Scissor. »Was für ein Jammer, dass Figulus noch lebt. Eine Giftviper ist er, sag ich euch.«


  »Ja, dieser Bastard wird bald wieder für Unruhe sorgen.« Brennus beobachtete Figulus aus zusammengekniffenen Augen. »Hätte ich mir denken können.«


  »Er wird erst Ruhe geben, wenn er dich tot sieht«, sagte Sextus mit einem Seufzen. »Und Astoria vergewaltigen kann.«


  Die Worte genügten, um den alten Groll zu entfachen.


  Brennus hatte schon sein Schwert erhoben. »Dann muss ich ihn hier und jetzt töten«, knurrte er. »Damit es endlich vorüber ist.«


  Doch was auch immer der Gallier in diesem Moment beabsichtigte, er wurde von Memor daran gehindert. Der Lanista verließ die Schatten der Katakomben und trat auf die weite Sandfläche. »Der Kampf ist vorüber, Brennus!«, rief er laut. »Einer aus der Familia hat um Gnade gebeten. Und was tatest du?«


  Der Gallier blieb ihm die Antwort schuldig.


  »Du hast ihn verstümmelt!«


  »Er und seine stinkenden Kumpanen haben mich und Romulus angegriffen«, entgegnete Brennus scharf. »Sie wollten uns beide töten.«


  »Das kann nur ein Irrtum gewesen sein, in der Hitze des Gefechts«, hielt Memor lautstark dagegen und tat Brennus’ Einwand mit einer unwirschen Geste ab. »Sie haben euch mit Dacicus-Kämpfern verwechselt.« Es war offensichtlich, dass er die Begegnung der verfeindeten Lager nicht von Beginn an hatte beobachten können.


  »Und ich sage, es war von vornherein so geplant.«


  Der Lanista ging über die Worte des Galliers hinweg. »Wenn ein Mann um Gnade bittet, dann hast nicht du zu bestimmen, was mit ihm geschieht!« Memor deutete auf die Ehrentribüne und bebte vor Zorn. »Pompeius entscheidet!« Er drohte dem Gallier mit der Faust.


  Brennus spannte sich an.


  »Keine Sondergenehmigungen mehr für dich! Astoria kann wieder in der Küche schuften, wo sie auch hingehört. Und deine Zelle ist auch beschlagnahmt«, zischte Memor. »Such dir einen Schlafplatz bei deinen Kameraden. Wollen mal sehen, wie dir das schmeckt.«


  Brennus ging einen Schritt auf den Lanista zu und drohte ihm mit dem Schwert. »Ich sollte dir die Kehle aufschlitzen!«


  Doch Memor hob eine Hand.


  Oberhalb der Tribünen tauchten Bogenschützen auf, die Waffen schussbereit.


  »Du tust genau, was ich dir sage, denn sonst spicken sie dich mit Pfeilen.« Der Lanista machte eine gewichtige Pause. »Vielleicht kannst du so noch verhindern, dass die schwarze Hure morgen an das Lupanar verkauft wird.«


  Die Drohung brannte wie ein Stachel in Brennus’ Fleisch. Der Gallier blieb stocksteif stehen.


  Memor wartete gelassen.


  Derweil verfolgte Romulus den Wortwechsel mit angehaltenem Atem. Brennus konnte gegen den Lanista nichts ausrichten, ohne sein Leben aufs Spiel zu setzen.


  Es dauerte einen Moment, doch dann machte Brennus einige Schritte zurück.


  Memor musterte seinen besten Sklaven. Als er sicher war, dass Brennus sich zurückhalten würde, ging er erhobenen Hauptes aus der Arena. »Zurück in die Zellen mit euch«, rief er über die Schulter und war verschwunden.


  »Dieser Hurenbock!«, fluchte Brennus. »Ich schlitze ihn auf und zwinge ihn, seine eigenen Gedärme zu fressen!«


  »Das würde ich gern sehen«, sagte Sextus mit einem wehmütigen Lächeln. »Aber dann würdest du neben Astoria an einem Kreuz hängen, noch ehe der morgige Tag sich dem Ende neigt.«


  »Was soll ich also tun?« Brennus klang verzweifelt, was Romulus überraschte, denn er hatte den Gallier noch nie so aufgelöst erlebt. »Um mich mache ich mir keine Sorgen, aber was wird aus Astoria?«


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte der Scissor.


  »Wieso?«


  »Ich hasse Memor genauso wie du«, erwiderte Sextus gelassen. »Astoria ist sicher, bis du wieder Memors Gunst erlangst.«


  Als Romulus das Angebot hörte, fühlte er sich veranlasst, etwas zu ergänzen. Es stand außer Frage, dass Brennus und er Verbündete brauchten, und wie es aussah, waren der Scissor und dessen Kameraden verlässliche Freunde. Trotzdem war es gefährlich. Die Sache musste unter vier Augen geklärt werden, am besten in einer der Zellen.


  »Dann schwört, dass ihr zu mir steht!« Brennus kam näher und suchte die Blicke der anderen.


  »Ich schwöre es, vor allen Göttern«, erwiderte Sextus mit fester Stimme.


  Die Männer fassten einander an die Unterarme, aber es war keine Zeit für Sentimentalitäten.


  »Gehen wir, ehe die Bogenschützen noch die Geduld verlieren«, drängte Brennus.


  Sextus schritt davon und scharte seine Männer um sich.


  Unterdessen überlegte Romulus, ob es möglich wäre, genug Gladiatoren zu gewinnen, um Memor für immer zum Schweigen zu bringen. Das hier kann nicht die Zukunft sein, dachte er, während er den Blick über die blutigen Gestalten im Sand gleiten ließ. Spartakus hatte den richtigen Weg eingeschlagen. Und die Freiheit gewählt.


  Im Licht der untergehenden Sonne wirkten die Toten in ihrem Blut noch dunkler als zuvor. In diesem Moment betrat die Figur des Charon die Arena und verharrte mit furchteinflößender Mimik bei jedem Leichnam. Wann immer der Fährmann den Hammer niedersausen ließ, hörte Romulus das Knacken einer Schädeldecke. Ihm drehte sich der Magen um.


  Er wendete den Blick von dieser schauerlichen Darbietung.


  »Er nimmt sie alle mit in den Hades.« Brennus schürzte verächtlich die Lippen. »Falls sich jemand nur tot stellt. Dieser Retiarius hätte mich um ein Haar erwischt. Ich stehe tief in deiner Schuld, Romulus. Wieder einmal.«


  »Nicht der Rede wert.« Der junge Gladiator fühlte sich unwohl in seiner Haut und wechselte das Thema. »Memor hat es aber auch immer auf dich abgesehen.«


  »Der Bastard wartet schon die ganze Zeit darauf, dass ich mich vergesse. Dann hätte er einen Vorwand, sich meiner zu entledigen. Und da Figulus und dessen Schergen ebenfalls hinter meinem Blut her sind …« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das Leben dürfte von jetzt an recht spannend werden.«


  »Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe.«


  »Du meinst Freiheit?« Brennus’ Miene hellte sich kurzzeitig auf, doch sowie er an Astoria dachte, gruben sich tiefe Furchen in seine Stirn. »Vergiss es.«


  Romulus seufzte. Der Massenkampf hatte ihm schonungslos vor Augen geführt, wie flüchtig das Leben eines Gladiators war. Er brauchte Unterstützung, wenn die Flucht gelingen sollte, und der Gallier war fürs Erste der richtige Mann für alle weiteren Pläne. Aber Memors Strafen schienen den hünenhaften Krieger all seines Wagemutes beraubt zu haben. Romulus ahnte, dass er sich in Geduld würde üben müssen. Nur nichts überstürzen. Ganz allmählich wollte er Brennus von seinem Plan überzeugen. Die anderen Kämpfer würden sich viel schneller auf ein solches Vorhaben einlassen, wenn sie sicher sein konnten, dass der beste Kämpfer des Ludus Magnus daran beteiligt war.


  Romulus würde erst dann Ruhe finden, wenn er frei war.


  Während der nachfolgenden Ruhepause im Ludus stolzierte Memor über das Gelände und hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. Von Pompeius hatte er eine große Geldsumme erhalten, und mit dem Sieg über die andere Schule hatte sich der Ludus Magnus in der Öffentlichkeit erneut Respekt verschafft.


  Drei Tage lang wurden die Gladiatoren mit zusätzlichen Rationen Essen und Wein belohnt – nur Brennus musste darben. Prostituierte durften in die Zellen der erfolgreichen Kämpfer. Diejenigen, die am Kampf teilgenommen hatten, brauchten nur eine Stunde pro Tag zu üben. Eine Weile standen die Bäder allen Gladiatoren offen, nicht nur den Elitekämpfern. Die erschöpften Helden genossen die Privilegien, hatten sie doch ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um der Gladiatorenschule zu neuem Ruhm zu verhelfen.


  »Mir aus den Augen, du kleiner Bastard!« schimpfte Memor, und seine Miene verfinsterte sich, als er Romulus eines Nachmittags vor den Zellen erblickte. Der Lanista war immer noch davon überzeugt, dass der junge Kämpfer für den Tod von Gallus und den der anderen verantwortlich war, aber er hatte keine Beweise. »Schmiedest du wieder neue Pläne, um noch mehr meiner besten Kämpfer zu töten?«


  Romulus traute sich nicht, auf diese Frage einzugehen. Rasch zog er sich in die kleine Zelle zurück, die Brennus und er sich mit zwei altgedienten Thraex-Kämpfern teilten. Die beiden Gladiatoren, die eine Beziehung hatten, hatten sich seit dem Ringen um Astoria und der nachfolgenden Blutfehde neutral verhalten. Otho und Antonius hatten nie wirklich zum Kern der Familia gehört, und daher kümmerte es die beiden nicht, wenn noch zwei Außenseiter in ihrer Zelle wohnten.


  Nachdem Otho und Antonius angedeutet hatten, es sei noch Platz bei ihnen, waren die Freunde auf das Angebot eingegangen. Seit Memors unverhohlener Drohung hatte es keine andere Möglichkeit für Brennus und Romulus gegeben. Mit einem Mal erwies sich das Leben im Ludus als schwierig, und ein ruhiger Schlafplatz war viel wert. Romulus fühlte sich schon bald in Gegenwart der Thraex-Kämpfer wohl. Otho war groß und schlank und besaß einen asketischen Zug. Antonius indes war von plumper Gestalt, wirkte auf den ersten Blick ein wenig weibisch, war jedoch tödlich mit dem Schwert.


  »Memor ist also immer noch stinksauer?« Brennus war die scharfe Bemerkung des Lanista nicht entgangen. Er lag lang ausgestreckt auf einem Strohlager – sein neuer Rückzugsort seit dem großen Kampf. »Dieser Schwanz.«


  Ganz gleich, was Romulus auch sagte, nichts vermochte die Laune seines Freundes aufzuhellen. Nicht einmal die vage Aussicht auf Rebellion. Und dieses Thema konnte der junge Gladiator immer nur dann anschneiden, wenn er mit dem Gallier allein war.


  »Noch nie hat er mir Astoria weggenommen.«


  »Sextus hat doch gesagt, dass er sich um sie kümmert.«


  »Mag sein. Der alte Bastard hätte sonst bestimmt versucht, sie zu vögeln«, fügte Brennus missmutig hinzu. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Hier ist’s schlimm genug!« Er verdrehte übertrieben die Augen und ahmte dadurch Antonius nach, der immer etwas exaltiert wirkte, wenn er sich aufregte.


  »Die beiden sind ganz in Ordnung«, antwortete Romulus, lachte aber, als er Brennus’ Mimik sah. Dann spähte er hinaus auf den Exerzierplatz. Die beiden Thraex-Kämpfer exerzierten gerade im Hof. »Niemand sonst hat uns aufgenommen. Sextus konnte es nicht, weil seine Zelle voll ist.«


  »Stimmt schon. Und die Thraex halten ihren Hals für uns hin, wenn es hart auf hart kommt.« Keiner der anderen Gladiatoren wollte etwas mit ihnen zu tun haben. »Aber ich werde noch verrückt, wenn ich länger hier festsitze.«


  »Warte noch eine Woche«, meinte Romulus zuversichtlich. »Die Situation wird sich wieder beruhigen.«


  »Na, ich weiß nicht. Memor ist ein rachsüchtiger Bastard.« Der Gallier seufzte. »Würde mich nicht wundern, wenn die Dinge sich weiter verschlechtern.«


  »Wir könnten ihm zu Ehren etwas auf die Beine stellen.« Romulus ahmte einen tödlichen Schwertstreich nach.


  »Wer würde sich uns anschließen?«


  »Vielleicht der Hispanier. Weißt du noch, was er uns nach dem Kampf gesagt hat?«


  »Mit Sextus wären wir zu dritt«, sinnierte Brennus müde. »Drei gegen die besten Gladiatoren Roms?«


  »Die anderen Scissores würden ihm vermutlich folgen.«


  »Langsam, mein Freund.« Der Gallier runzelte die Stirn. »Das, was du im Sinn hast, braucht sorgfältige Planung.«


  »Dann lass uns mit Sextus sprechen!«


  »Wir enden am Kreuz, wenn wir uns zu weit vorwagen.«


  »Mag sein.« Romulus ließ ein Schulterzucken folgen und schlug alle Vorsicht in den Wind. »Was ändert das? Dann sterben wir wenigstens als freie Männer.«


  Brennus schaute auf, und so etwas wie Neugier flammte in seinem Blick auf.


  »Wenn es schiefläuft, können wir immer noch Italia verlassen. Wie Spartakus es ursprünglich vorhatte. Wir gehen in die Fremde, bis Roms langer Arm uns nicht mehr erreicht.«


  Das sonnengebräunte Gesicht des Galliers hellte sich auf, während die Worte seines jungen Freundes in ihm nachhallten. »Hört sich nicht schlecht an!« Seine Augen blitzten auf. »Seit sechs Jahren bitte ich die Götter, mir endlich ein Zeichen zu senden.« Er stand auf und schlug Romulus auf die Schulter. »Und jetzt weiß ich, dass sie mir das Zeichen durch dich senden!«


  Der junge Mann freute sich über die Reaktion seines Freundes.


  »Es ist schon so lange her, dass ich den Wind in den Feldern spürte und in den Wäldern jagte.« In Brennus kam neues Leben. »Sprechen wir doch einmal mit den Scissores.«


  »Morgen«, stellte Romulus ihm in Aussicht. »Dann wird Memor auf dem Markt sein, weil er sich nach neuen Gladiatoren umsehen will.« Die Verluste nach dem großen Kampf waren leicht zu ersetzen, und allein das schürte den alten Zorn in Brennus.


  »Also gut, so machen wir es.«


  Romulus nickte grimmig. Vielleicht konnten sie jetzt endlich fähige Männer für ihre Sache gewinnen, Kämpfer, die ebenfalls vom Freiheitsdrang erfüllt waren.


  »Je länger ich drüber nachdenke, desto ungeduldiger werde ich.« Brennus suchte Romulus’ Blick. »Lass uns doch gleich heute Nacht einen kleinen Ausflug machen. Dann zeige ich dir meine Lieblingstavernen in der Stadt.«


  »Wir sollten in unserer Zelle bleiben. Es lohnt sich nicht, alles aufs Spiel zu setzen.«


  »Komm schon, wir haben es uns verdient!«


  »Lieber wäre es mir, wir würden uns hier ein wenig Wein gönnen.«


  »Ich bin es leid, hier zu hocken!« Wütend schlug der Gallier mit der Faust gegen die Wand, sodass der Putz abbröckelte.


  Romulus spürte, dass sein Freund mit seiner Geduld am Ende war. »Schuldet Severus dir nicht noch einen Gefallen?«, fragte er. Früher hatte der grauhaarige Torwächter zu den gefragtesten Gladiatoren gehört, doch inzwischen interessierte er sich hauptsächlich für das Glücksspiel.


  »Der alte Säufer?« Brennus war in der engen Zelle auf und ab gegangen und hielt nun inne. »Ja, du hast recht. Wie oft habe ich ihm schon ausgeholfen, wenn er sich wieder mal die Geldverleiher vom Hals halten musste?«


  »Und meistens hält er nachts am Tor Wache.«


  »Erst gestern hat er mich gefragt, ob ich ihm dreitausend Sesterzen leihen kann … wie ich hörte, hat er beim Wagenrennen im Circus Flaminius auf den falschen Wagen gesetzt.« Der Gallier lächelte. »Ja, Severus würde uns nicht verpfeifen, wenn wir die Nacht über durch die Straßen ziehen.«


  »Und was ist, wenn Memor überprüfen lässt, ob alle in den Zellen sind?« Romulus war immer noch skeptisch.


  »Dazu wird es nicht kommen«, erwiderte Brennus zuversichtlich. »Nach Sonnenuntergang verlässt Memor seine Gemächer nicht mehr.« Seit der Aussicht auf ein paar Stunden in der Stadt erfreute der Gallier sich bester Laune. »Vor dem Morgengrauen sind wir längst zurück. Niemand wird merken, dass wir weg waren.«


  »Aber wir dürfen uns keinen Ausrutscher in der Stadt leisten.«


  »Ist klar. Ich werde mich zurückhalten und niemandem den Schädel einschlagen.«


  »Versprich es mir.«


  »Du hast mein Wort«, grummelte der Gallier.


  Brennus hatte schon oft von den Tavernen in der Stadt geschwärmt, und inzwischen war auch Romulus’ Interesse geweckt. Wenn die Schankmädchen wirklich so hübsch waren, wie es Brennus beschrieb, würde Romulus sich an ihren Rundungen sattsehen. Seit Kurzem spielte sein Körper verrückt, wenn es um das andere Geschlecht ging. Beim Anblick der spärlich bekleideten Prostituierten, die ins Ludus kamen, hatte der junge Mann eine wilde Lust verspürt. Die Versuchung, seinen Lohn für eine Frau auszugeben, war schier unerträglich gewesen. Doch da Romulus ahnte, dass er sich nirgends mit einer der Frauen allein würde vergnügen können, hatte er verzichtet – aus Scham und Unerfahrenheit.


  Wenn er schon bald seine ersten Erfahrungen mit Frauen machte, dann wollte er nicht, dass ihm andere dabei zusahen.
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  17. KAPITEL:

  DER STREIT


  Spät am Abend, als die beiden Thraex-Kämpfer friedlich auf ihrem Lager schnarchten, stahlen sich Romulus und Brennus aus der Zelle. Leise zog der junge Mann die vergitterte Tür hinter sich zu und folgte seinem großen Freund hinaus auf den unbeleuchteten Innenhof. Im Ludus herrschte eine fast gespenstische Stille. Als Gladiator stand man in aller Frühe auf und legte sich meist bei Sonnenuntergang schlafen.


  Die Sterne waren zum Teil von Wolkenbändern verdeckt, und daher blieben die Freunde im Schutz der Dunkelheit, während sie auf das schwere Eisentor zuhielten, das die Gladiatorenschule von den Straßen Roms trennte.


  »Wer da?« Furcht schwang in der Frage mit. »Zu dieser Stunde hat hier keiner was zu suchen!«


  »Nur ruhig, Severus! Ich bin’s bloß, Brennus.«


  »Brennus?« Ein übergewichtiger Wächter mittleren Alters löste sich aus dem Schatten neben dem Tor, das Schwert griffbereit. »Was wollt ihr so spät noch hier?« Argwöhnisch musterte er den jungen Kämpfer an Brennus’ Seite.


  »Romulus und ich wollten uns ein bisschen in den Tavernen vergnügen, du weißt schon.«


  »Jetzt, um diese Zeit?«


  »Für einen Becher Wein ist es nie zu spät, Severus.«


  »Memor würde mich aufspießen, wenn er wüsste, dass ich euch rauslasse.«


  »Du schuldest mir noch den ein oder anderen Gefallen.«


  Der Gladiator mit dem schütteren Haar zögerte.


  »Nun komm schon, Mann!« Brennus neckte den Wächter mit einem wissenden Blick. »Wie war das noch mit den dreitausend Sesterzen, um die du mich gebeten hast?«


  Severus blickte sich gehetzt um. »Aber wie lange wollt ihr denn fortbleiben?«


  »Nur ein paar Stunden. Wir sind zurück, bevor es hell wird, keine Sorge.«


  Severus trat unsicher von einem Bein aufs andere.


  Brennus legte nach. »Du weißt doch, wie diese Geldverleiher in diesen Zeiten sind …«, betonte er. »Und du willst dir diese Leute gewiss nicht zum Feind machen.«


  Rasch holte der Wächter den klirrenden Schlüsselbund hervor und führte die beiden Freunde zum Tor. Kurz darauf drehte sich der Schlüssel im Schloss, und das Tor schwang lautlos auf. Erleichtert registrierte Romulus, dass die Angeln anständig geölt waren und jedes verräterische Quietschen unterbanden.


  »Morgen früh bekommst du die Summe«, wisperte Brennus, während sie ins Freie schlüpften.


  »Aber ihr müsst vor Tagesanbruch zurück sein«, warnte Severus. »Sonst geht es auch mir an den Kragen, vergesst das nicht.«


  Romulus durchlief ein Schauer, als das Tor hinter ihm ins Schloss fiel. Das Geräusch hatte etwas Endgültiges an sich. Doch dann atmete er auf, verließ sich darauf, dass Memor längst schlief, und folgte seinem Freund, der sich bestens auszukennen schien. Zur Sicherheit hatten sie ihre Schwerter mitgenommen und trugen dunkle Lacernae.


  Ein matter Halbmond vermochte lediglich die Ziegeldächer der Häuser zu beleuchten. Da die Gebäude in diesen Vierteln drei- oder sogar vierstöckig waren, fiel nur wenig Licht in die Straßen. Doch trotz der Düsternis schien Brennus zu spüren, wo sie sich im Augenblick befanden.


  »Warum ist es so still hier?«, tastete Romulus sich vor.


  »In diesem Viertel wohnen die anständigen Leute, die um diese Zeit längst im Haus sind«, lautete die lapidare Antwort.


  Während sie dem Verlauf der kleineren Straßen folgten, durchbrach nur gelegentliches Lachen aus Tavernen die nächtliche Stille. Die Geschäfte hatten ihre Auslagen längst mit Bretterwänden geschützt, die Türen der Wohnhäuser waren verriegelt. Vor den Stufen der kleineren Tempel oder Schreine war keine Menschenseele mehr zu sehen. Hier und dort knurrte ein Hund in einer dunklen Ecke, immer auf der Suche nach Essensresten. Einige Leute kamen ihnen entgegen, hasteten aber wortlos und mit gesenkten Blicken an ihnen vorbei. Selbst die Schläger der Collegia, die noch zu später Stunde an manchen Kreuzungen herumlungerten, trauten sich nicht, den hünenhaften Mann und dessen jungen Kameraden anzusprechen. Zumal die Schwerter der beiden Freunde selbst im spärlichen Licht zu erahnen waren.


  »Sollte dich jemand ansprechen, dann sieh ihm direkt in die Augen«, erklärte Brennus. »Wer jetzt noch in den Gassen unterwegs ist, hat für gewöhnlich unlautere Absichten.«


  »Wir also auch?«


  Der Gallier lachte leise. »Ich meine ja nur, dass du dein Schwert griffbereit haben solltest, für alle Fälle.«


  Romulus vergewisserte sich, dass sein Gladius locker in der Scheide saß. »Warum stoßen wir auf keinen Wächter?«


  »Der Senat diskutiert das seit Jahren, aber bislang konnten sie sich nicht einigen.«


  Augenblicke später tauchte Brennus in eine enge Seitengasse ab, drehte sich halb zu Romulus um und gab ihm zu verstehen, ihm zu folgen. »Pass auf, wo du hintrittst.«


  Romulus versteifte sich angewidert. Der Gestank von menschlichen Exkrementen stach ihm in die Nase. Darauf bedacht, sich die Sandalen nicht zu beschmutzen, blieb er immer dicht hinter seinem Freund und achtete auf jeden Schritt.


  Schon bald erreichten sie eine hölzerne Tür, die mit Eisenbändern verstärkt war. Musik und laute Stimmen drangen nach draußen.


  »Macro! Mach auf!« Brennus schlug mit der Faust gegen das Holz. »Wir verdursten hier noch!«


  Der Lärm jenseits der Tür ebbte ein wenig ab. Brennus war im Begriff, noch lauter anzuklopfen, als die Tür plötzlich aufschwang. Ein Hüne von einem Mann – Romulus hatte nie einen größeren Menschen gesehen – steckte seinen kahlen Schädel hinaus.


  »Verdammt, Brennus, wie oft muss ich es dir noch sagen? Dreimal leise anklopfen.«


  »Mir klebt die Zunge am Gaumen, Macro.«


  »Und wenn’s die letzte Taverne in Rom wäre, mir wär’s egal.« Der Türsteher winkte ihn heran. »Also, nächstes Mal leiser.«


  »Werde dran denken.«


  Macro machte es sich auf einem Schemel bequem, grummelte aber immer noch vor sich hin.


  »Danken wir den Göttern, dass dieser Riese nicht an das Ludus verkauft wurde«, raunte Brennus. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man gegen so einen Baum von einem Mann kämpfen muss?«


  Romulus schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, einem Gegner wie Macro in der Arena gegenüberzustehen, erfüllte ihn mit Unbehagen.


  Während sie sich einen Weg zwischen den kleinen Holztischen hindurch bahnten, versuchte Romulus, die Atmosphäre der Taverne einzuschätzen. Es war tatsächlich das erste Mal, dass er überhaupt ein Wirtshaus betrat. An den Wänden spuckten Binsenlichter in Halterungen und spendeten nur ein spärliches Licht. Auf dem rauen Steinfußboden lagen hier und da Tonscherben und abgenagte Knochen, unterbrochen von Weinlachen. An den meisten Tischen herrschte angeregte Unterhaltung.


  In der schlecht gelüfteten Schankstube erblickte Romulus einige Legionäre, die gerade keinen Dienst hatten. Sie trugen braune Tuniken, die ihnen bis zu den Waden reichten und auf Taillenhöhe Gürtel aufwiesen. Unter vielen Tischen und Bänken waren die mit Nägeln beschlagenen Sohlen der Soldaten zu sehen. Bei den anderen Gästen handelte es sich um einfache Bürger, Händler und einige zwielichtige Gestalten, die man getrost als Gesindel bezeichnen konnte. Einige der Männer schauten neugierig zur Tür und musterten die späten Gäste, doch die meisten Zecher und Würfelspieler tranken einfach weiter oder brachen angesichts derber Zoten in schallendes Lachen aus. An einem Tisch wurde gesungen, auch wenn der Gesang ziemlich schief klang; jemand spielte die Tesserae. In einer Ecke befand sich eine niedrige Empore, auf der es sich einige Männer bequem gemacht hatten und die unterschiedlichsten Instrumente spielten, auch wenn die Töne eher schauerlich klangen. Die leichten Ketten an den Handgelenken wiesen diese Musiker als Sklaven aus.


  Romulus konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. Dies war viel besser, als er erwartet hatte. Auf jeden Fall besser als der Trott im Ludus Magnus.


  »Komm, trinken wir was. Aber wir bleiben stehen, falls es Probleme gibt.« Mit diesen Worten schlug Brennus in der Schankstube mit der flachen Hand auf die Theke, die an der zurückliegenden Wand entlanglief. »Julia! Den besten Rotwein, wenn ich bitten darf!«


  »Oh, ich habe meinen Lieblingsgladiator ja schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr zu Gesicht bekommen«, sagte das hübsche dunkelhaarige Mädchen, das hinter der Theke stand. »Ich dachte schon, du bist ernsthaft verletzt.«


  Brennus lachte. »Die Götter sind mir noch gewogen.«


  Sie warf ihm einen verschmitzten Blick unter halb gesenkten Wimpern zu. »Und wer ist der hübsche Bursche an deiner Seite?«


  Romulus schaute verlegen zu Boden, da ihm bewusst wurde, dass er auf Julias Brüste gestarrt hatte.


  »Das hier ist Romulus.«


  Julias Lächeln wurde breiter. »Der Junge, von dem du mir schon erzählt hast?«


  Brennus nickte und umfasste die Schulter seines Kameraden. »Er ist ein guter Freund von mir. Eines Tages wird auch er ein gefeierter Kämpfer sein.« Als er Romulus auf die Schulter klopfte, hätte der junge Mann fast den Halt verloren.


  »Freut mich, dich kennenzulernen. Alle Freunde von Brennus sind auch meine Freunde.«


  Romulus errötete bis zum Haaransatz und wusste nicht, was er sagen sollte. Abgesehen von Astoria waren alle Frauen, denen er seit dem Eintritt ins Ludus Magnus begegnet war, Prostituierte gewesen.


  »Willst du uns noch länger warten lassen?« Brennus spürte, wie unbehaglich seinem jungen Freund zumute war. »Wir haben schon ganz trockene Kehlen.«


  »Oh, gewiss.« Rasch stellte Julia ihnen zwei Holzbecher hin. Mit übertrieben ausladender Geste holte sie eine kleine Amphore unter der Theke hervor. »Ein Spitzenwein! Ein Falerner, der nur auf euch gewartet hat.«


  »Bei Belenus!« Brennus strahlte bis über beide Ohren. »Du versetzt mich immer wieder in Erstaunen, Mädchen.« Er legte einen Aureus auf die Theke. »Sag mir, wenn wir diese Münze in Wein umgesetzt haben. Und behalte mindestens zehn Sesterzen davon für dich.«


  »Die Götter mögen mit dir sein.« Die Goldmünze war so schnell verschwunden, dass Romulus schon glaubte, er habe sich den hellen Schimmer nur eingebildet. »Sagt Bescheid, wenn ihr noch Wein wünscht.« Die junge Frau zog den Kopf ein, als sie den Keller durch einen niedrigen Rundbogen betrat.


  »Sie ist wunderschön.« Romulus spürte ein Pochen in der Lendengegend und überlegte fieberhaft, was er sagen könnte, sobald Julia aus dem Weinkeller zurückkehrte.


  »Denk nicht mal im Traum dran.« Brennus brach den Wachspfropfen an der Amphore ab und schenkte sich und Romulus großzügig ein. »Sie gehört dem Besitzer dieses Ladens. Macro streicht eine Extrasumme ein, um aufzupassen, dass niemand die Schönheit anfasst.«


  »Und wer ist der Besitzer?«


  »Publius, der Sohn von Marcus Licinius Crassus. Und der ist zufällig der reichste Mann Roms. Also ist es ratsam, sich nicht mit ihm anzulegen.«


  Romulus spitzte die Ohren. »Sagtest du Crassus?« Ein Zucken lief durch seinen Leib, als Romulus sich eines Moments aus seinem früheren Leben entsann. Der Überlebenskampf im Ludus Magnus war so beherrschend, dass man kaum Zeit fand, in Ruhe über die Vergangenheit nachzudenken. »Ich war mal in seiner Villa.«


  »Wirklich?« Brennus nahm einen Schluck und genoss den Wein auf der Zunge. »Wann denn?«


  »Gemellus schickte mich eines Tages zu ihm. Das war kurz bevor ich verkauft wurde.«


  »Wie sah es in der Villa aus?«


  »Ich konnte mich nur in der Eingangshalle umschauen. Das allein war schon ziemlich beeindruckend – überall Marmor, wunderschöne Statuen und eine Pracht, wie man sie sich kaum vorstellen kann. Mir lief auch ein Patrizier über den Weg. Er war kaum älter als du.«


  »Crassus muss an die sechzig sein«, überlegte Brennus. »Dann könnte es Publius gewesen sein.«


  »Der Türsteher dort hat mir erzählt, dass er bei dem Sklavenaufstand mitgemacht hat.«


  »Ein ehemaliger rebellischer Sklave lebt mit dem Bezwinger von Spartakus unter einem Dach?« Der Gallier hob verwundert die Brauen. »Eher unwahrscheinlich.«


  »Aber es schien zu stimmen.«


  »Muss so ein Aufschneider gewesen sein. Davon laufen viele herum.«


  »Er wusste aber, wie alles begonnen hatte«, hielt Romulus dagegen. »Und er steigerte sich so sehr in seine Geschichte hinein, dass er am Ende ganz aufgebracht war. Würde das ein Aufschneider tun?«


  Als Brennus interessiert zuhörte, erzählte Romulus ihm die Geschichte von Pertinax. Dabei merkte er gar nicht, wie sehr ihn die Umstände des Spartakus-Aufstandes auch jetzt noch aufwühlten.


  »Hört sich spannend an, zugegeben.« Der Gallier erhob seinen Becher und prostete Romulus zu. »Aber schau doch, wie alles endete. Sechstausend Kreuze entlang der Via Appia. Dieser arme Bastard ist heute ein Sklave von Crassus, von ebenjenem Mann, gegen den er einst gekämpft hat, wenn seine Geschichte wahr ist. Und wir stecken im Ludus Magnus.«


  »So muss es ja nicht immer sein! Die Männer würden dir nachfolgen, dir und Sextus. Gemeinsam könnten wir es mit den Römern aufnehmen«, betonte Romulus. »Spartakus hatte am Ende eine Armee von achtzigtausend Mann auf die Beine gestellt. Alles ehemalige Sklaven. Es könnte machbar sein.«


  Ein Funkeln lag in den Augen des Galliers. »Wenn Memor sich querstellt wie jetzt, haben wir mit weiteren Schikanen zu rechnen«, stimmte er Romulus zu. »Aber so etwas will gut geplant sein. Wir sprechen mit Sextus darüber und schauen, wie die Lage ist. Dann entscheiden wir, wen wir noch in unsere Pläne einweihen können.«


  »Lass uns nicht zu lange warten«, meinte Romulus.


  »Ich weiß«, sagte Brennus und leerte den Weinbecher. »Aber jetzt wollen wir den Abend genießen.«


  Romulus war zufrieden und nickte. Ihm war klar, dass es nicht viel brachte, den Freund weiter zum Handeln zu drängen. Brennus hatte die Aussicht auf Freiheit längst verinnerlicht.


  Wie beiläufig schaute sich der große Gallier in der Schankstube um.


  »Probleme?«, flüsterte Romulus.


  »Nur so eine Vorahnung.« Brennus ließ die Fingerknöchel knacken. »Hier gibt’s fast jeden Abend Randale.«


  »Keine eingeschlagenen Schädel, schon vergessen?«


  »Ich weiß, ich weiß. Wir können ja zuschauen, wenn es irgendwo zu Handgreiflichkeiten kommt.«


  Da Romulus nicht ganz wohl zumute war, tat er es Brennus gleich und lehnte sich mit dem Rücken an die Theke, um den Raum im Blick zu haben.


  Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis an einem der Tische Unruhe aufkam. Wie es schien, war einer der Gäste nicht mit dem Ausgang des Petteia-Spiels einverstanden. Schon segelte das hölzerne Spielbrett durch die Luft, schwarze und weiße Steine schlugen auf dem Boden auf. Die Gespräche in der Schankstube verstummten. Sechs Legionäre, die Wangen stark gerötet vom Wein, fingen an, sich gegenseitig zu beleidigen und zu schubsen. Als die Fäuste flogen, schritt Macro ein.


  Die Methode des massigen Türstehers war so simpel wie wirkungsvoll. Er packte sich gleich zwei Soldaten und rammte sie mit den Köpfen aneinander. Noch während die beiden Männer besinnungslos zusammensackten, wandte Macro sich den übrigen Unruhestiftern zu, die sich rasch hinsetzten, um nicht dasselbe Schicksal zu erleiden. Nachdem der Riese auf seine Weise für Ruhe gesorgt hatte, schauten all diejenigen, die eben noch das Geschehen verfolgt hatten, in ihre Weinbecher. Macro drohte den Legionären mit der Faust, ehe er sich wieder an seinen Platz neben der Tür zurückzog.


  Ganz allmählich kam wieder Leben in die Gäste, und die Unterhaltungen wurden fortgeführt.


  Romulus kicherte, da es ihn amüsierte, wie der Riese den Streit geschlichtet hatte. Von nun an war klar, dass sich jeder im Raum benehmen würde. Nach drei Bechern schmeckte der geschmeidige Falerner allmählich wie Nektar. Als Romulus erneut die Hand nach der Amphore ausstreckte, war er verblüfft, dass Brennus sein Handgelenk umfasste.


  »Du hattest genug davon.«


  »Aber wieso?«, rief er ein wenig gereizt.


  »Du bist betrunken. Und wir haben uns geeinigt, dass wir keine Scherereien haben wollen.«


  »Keine Sorge, ich kann einiges vertragen.« Romulus war noch gar nicht bewusst, dass er allmählich schleppend sprach.


  »Ach, wirklich?« Brennus schlug einen strengen Ton an. »Wo hast du dich denn an das Weintrinken gewöhnt, mein Freund?«


  Romulus hatte darauf keine Antwort parat und verfiel in ein schmollendes Schweigen.


  Zu den Mahlzeiten bekamen Gladiatoren nur wenig Wein, der nach römischer Tradition mit Wasser gestreckt wurde. Brennus hingegen hatte schon des Öfteren qualitativ hochwertigen Wein genossen, und daher stieg ihm der Alkohol nicht so zu Kopfe wie seinem jungen Freund.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Brennus nippte an dem Wein und behielt weiterhin die Gäste im Auge. Währenddessen schielte Romulus ab und an zu Julia, die längst wieder hinter der Theke beschäftigt war. Wann immer die schöne Sklavin den neugierigen Blick des jungen Mannes einfing, schaute Romulus verlegen zu Boden.


  Umso überraschte war er, als sie zu ihm trat.


  Romulus starrte sie nur stumm an und brachte nicht den Mut auf, das Eis zu brechen.


  »Wie alt bist du?«, forschte Julia rundheraus nach.


  »Siebzehn.« Aus den Augenwinkeln sah er, dass Brennus aufhorchte, aber glücklicherweise hielt der Gallier sich mit einer Bemerkung zurück. »Na ja, fast.«


  »Ganz schön jung für einen Gladiator. Dann bist du ja nur ein Jahr älter als ich.« Julia seufzte. »Wie bist du in den Ludus Magnus gekommen?«


  »Mein Herr hat mich verkauft, weil ich in seinem Haus mit einem Schwert hantiert habe.« Schuldgefühle nagten erneut an ihm, und seine Kieferpartie verspannte sich. »Doch das war gar nicht so schlimm, weil ich immer schon kämpfen lernen wollte. Der Bastard drohte mir aber, er würde auch Fabiola verkaufen. An ein Hurenhaus.« Voller Abscheu spie er die letzten Worte aus.


  »Wer ist Fabiola?«


  »Meine Zwillingsschwester.«


  »Und alles nur, weil du eine Waffe in der Hand hattest?« Julia schnalzte mit der Zunge. »Da muss noch mehr dahinterstecken.« Sie sah ihn mitfühlend an.


  Plötzlich fiel Romulus ein, wie ungehalten und aufgebracht Gemellus in der Zeit vor dem Verkauf gewesen war. Und hatte der Kaufmann nicht bestürzt auf die Nachricht von Crassus reagiert? Könnte Julia recht haben? Vielleicht war es gar nicht meine Schuld, schoss es dem Jungen durch den Kopf. Langsam fiel das Schuldgefühl von ihm ab, und er lächelte.


  »Und wie ist es mit dir?«


  »Mit mir?« Julia wirkte überrascht bei der Frage. »Ich bin als Sklavin geboren. Mit zwölf wurde ich verkauft, wegen meiner äußeren Erscheinung.« Sie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich sollte ich froh und dankbar sein, dass ich nicht an eins der Bordelle verkauft wurde wie deine Schwester.«


  »Ja, da bin ich auch froh«, platzte es aus ihm heraus.


  »Nett von dir.« Julia schenkte ihm ein Lächeln. »Die meisten Männer, die hierherkommen, sind nur an einer Sache interessiert.«


  Romulus schluckte und versuchte, die lustvollen Bilder zu vertreiben, die in ihm aufgestiegen waren.


  »Wo ist sie jetzt?«, wollte Julia wissen.


  »Meine Schwester? Das weiß ich nicht. Seither habe ich weder sie noch unsere Mutter gesehen.«


  »Ich weiß auch nicht, wie es meiner Familie geht«, bekannte sie. Sie wirkte traurig. »Vielleicht lässt Publius mich ja eines Tages frei. Dann mache ich mich auf die Suche.«


  »Du hältst es aber eher für unwahrscheinlich, dass er dir die Manumissio gewährt.«


  »Ja, leider«, gab sie zu. »Publius ist kein freigiebiger Mann. Ich bräuchte mehr Geld, aber das ist undenkbar. Großzügige Kunden wie Brennus sind selten.«


  »Ich würde dich freikaufen, wenn ich es könnte!«, sagte er fast übermütig. »Wir werden gut bezahlt im Ludus. Brennus hat schon ein Vermögen angehäuft!«


  »Warum solltest du mich freikaufen?«


  Romulus ging über die Frage hinweg. »Du solltest keine Sklavin sein!«


  »Also auch nicht Tausende Sklaven in den Privathäusern oder Geschäften?«


  »Ich mag dich«, wagte er sich weiter vor.


  »Oh, danke.« Julia berührte ihn sacht an der Wange. »Aber behalte dein Geld, damit du dir selbst eines Tages die Freiheit erkaufen kannst.«


  Zögerlich umfasste er ihre Hand. Sie fühlte sich warm an. Zu seiner Freude zog Julia ihre Hand nicht zurück und ließ es zu, dass Romulus sie fest drückte. Sie sahen einander in die Augen, und der junge Mann fühlte sich hingezogen zu dem hübschen Mädchen.


  »Ich will euch ja nicht stören«, raunte Brennus. »Aber Macro ist nicht entgangen, was euch im Kopf herumschwirrt.«


  Romulus ließ Julias Hand sofort los und sah, dass der riesenhafte Mann den Schemel neben der Tür verlassen hatte und zur Theke eilte. Julia wandte sich sogleich ab und bediente rasch einen anderen Kunden. Der Duft ihrer Haare umspielte noch Romulus’ Sinne.


  »Keiner fasst das Mädchen an, verstanden?«, kam es drohend von dem Hünen. Macro hatte bereits den Griff des Dolchs umfasst. »Rührst du sie noch einmal an, kann dein Freund Brennus dich in Stücken nach Hause tragen. Klar?«


  Romulus nickte schweigend, hielt aber dem Blick des Türstehers stand. Denn noch schwelgte er in dem kurzen Augenblick der Zweisamkeit, die in ihm nachwirkte.


  »Sie ist tabu!« Macro bohrte Romulus den Zeigefinger in die Brust. »Vergiss das nicht, Junge!«


  »Was haben all diese Soldaten hier zu suchen?«, mischte sich Brennus gelassen ein und deutete auf einige Tische. »So viele sieht man sonst nicht in der Stadt.«


  Die Ablenkung griff.


  »Das sind Crassus’ Leute«, erklärte der Riese und ließ von Romulus ab.


  »Warum sind sie nicht in den Lagern außerhalb der Stadtmauern?« Da man Umsturzversuche befürchtete, durften sich größere Truppenverbände nicht innerhalb der Stadt aufhalten.


  »Spezielle Erlaubnis des Senats. Der General hat eine Armee ausgehoben. Die Legionäre haben Ausgang bis morgen früh, und Pompeius hat ihnen billigen Wein bei uns angepriesen.« Macro deutete auf eine Gruppe Legionäre. »Morgen marschieren sie nach Brundisium und schiffen sich ein nach Kleinasien.«


  »Was haben die dort zu suchen?«


  »Was geht’s dich an, Mann?« Der Türsteher schien sich wieder beruhigt zu haben. Nachdenklich rieb er sich über den kahlen Schädel und hielt Ausschau nach möglichen Unruhestiftern. Da sich die Gäste benahmen, wandte der Riese sich wieder Brennus zu. »Hab von einigen gehört, dass es mit einem Angriff auf Jerusalem beginnen soll.«


  »Jerusalem!« Brennus’ Augen leuchteten auf. »Es heißt, die Tempel dort sind aus purem Gold!« Im Ludus Magnus gab es einen Retiarius aus Judäa, der immer wieder unglaubliche Dinge über seine Heimat zu berichten wusste.


  Romulus hörte gar nicht richtig zu, denn seine Blicke glitten immer wieder zu Julia, die ihm ein bezauberndes Lächeln schenkte. Dem jungen Mann wurde der Mund ganz trocken.


  »Hey, Romulus?«


  »Was ist?« Schuldbewusst schaute er zu Brennus. »Was hast du gesagt?«


  »Hört sich doch gar nicht schlecht an, Jerusalem zu plündern, was meinst du?« Der Gallier stupste ihn mit dem Ellbogen an.


  »Der verträgt wohl den Wein nicht, wie?« Macro waren die letzten sehnsüchtigen Blicke des jungen Mannes entgangen. »Behalte ihn im Auge, Brennus.« Lachend begab der riesige Sklave sich wieder zur Tür.


  »Was fällt dir ein!«, schimpfte Brennus, sowie Macro außer Hörweite war. »Hör auf, das Mädchen anzustarren! Wenn dieser Ochse das mitkriegt, kannst du was erleben.«


  »Ich möchte sie kennenlernen«, erwiderte Romulus ungerührt. »Sie ist unglaublich.«


  »Macro tötet, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn man nicht tut, was er sagt.«


  Romulus war nicht gewillt, schnell klein beizugeben. »Was würdest du tun, wenn Memor hinter Astoria her wäre?«


  Brennus war verblüfft. »Das ist was anderes.«


  »Wieso?«, hakte Romulus nach. »Was, wenn sie Memors Bettgefährtin war, ehe du sie sahst?«


  »War sie nicht, das weiß ich. Aber kein schlechtes Argument, Junge.« Brennus grinste. »Was hast du denn eigentlich vor?«


  »Ich muss mit ihr reden.« Das hübsche Schankmädchen hatte Romulus’ Herz erobert.


  »Und du hast schon vergessen, dass Macro da ein klitzekleines Problem darstellt?«, neckte der Gallier ihn.


  »Da kommst du ins Spiel.«


  Der Gallier zog eine Augenbraue hoch.


  »Du brauchst ihn nur einen Moment zu beschäftigen«, bat Romulus und hatte vergessen, dass sie sich auf einen Abend ohne Zwischenfälle geeinigt hatten.


  »Ich kämpfe doch nicht gegen dieses Ungeheuer!« Brennus lachte. »Meine Zähne will ich nämlich noch behalten, weißt du.«


  »Dann nimm es bitte mit einem der Gäste auf. Irgendeinen Anlass gibt es doch immer.« Romulus deutete auf die Tische, an denen die Legionäre saßen. »Ich brauche nicht lange.«


  »Dein erstes Mal, was?«


  Er berührte den Gallier am Arm. »Schaffst du das oder nicht?«


  Brennus lächelte breit. »Wenn du mich so fragst, muss ich sagen: Gegen eine ordentliche Wirtshausschlägerei habe ich nichts. Ist was anderes als dieses Töten in der Arena. Aber du musst dich beeilen. Du hast ja gesehen, wie Macro reagiert.«


  »Ich danke dir.«


  Fasziniert beobachtete Romulus, wie Brennus überlegte, mit wem er sich anlegen könnte. Der große Gladiator brauchte nicht lange und hatte rasch eine Wahl getroffen. Er zwinkerte Romulus zu, ehe er zu einem Tisch schlenderte, an dem sich einige Soldaten lautstark stritten, wer denn nun bei dem Geschicklichkeitsspiel Astragalus gewonnen hatte.


  »Na, könnt ihr euch nicht einigen, Leute?« Brennus deutete geringschätzig auf die abgegriffenen Würfel aus Tierknochen, die verstreut auf dem Tisch lagen.


  »Verpiss dich, du Barbar!«


  »Dich hat keiner um Rat gefragt!«, schnarrte ein Zweiter.


  Die vier Legionäre starrten ihn böse an.


  »Also, ich sehe da zwei Fünfen, eine Drei und eine Eins. Oder habt ihr was mit den Augen?«, fragte Brennus so ruhig, als würde er mit Kindern sprechen.


  »Bist du auch noch taub, du Hund?«


  »Nicht so grob, Leute«, sagte Brennus. »Es war ja nur freundlich gemeint.«


  »Wir brauchen hier keine freundlichen Ratschläge.« Der größte Legionär am Tisch, ein stämmiger Mann mit gebrochenem Nasenbein, stand auf, sodass die Stuhlbeine über den Fußboden schabten. »Und jetzt verschwinde, du dreckiger gallischer Bastard!«


  »Das war wieder nicht nett von dir.«


  »Ach, nein?«, höhnte der Legionär.


  Inzwischen hatten sich auch die drei anderen erhoben.


  »Nein, gar nicht nett.« Mit diesen Worten riss Brennus den Tisch hoch, sodass Spielsteine, Becher und eine Weinamphore durch die Luft flogen. Für zwei Legionäre kam der Vorstoß so überraschend, dass sie den Halt verloren.


  Romulus hatte keine Zeit, den weiteren Verlauf des Streits zu verfolgen. Inzwischen war auch Macro auf den Wortwechsel aufmerksam geworden und würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Schnell eilte Romulus zu Julia, die die Lippen schürzte und missbilligend dreinblickte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Das macht Brennus nur, damit wir einen Moment für uns haben.«


  »Wie bitte?« Sie sah verlegen aus. »Warum tust du das?«


  »Weil ich dich mag. Ich wollte unbedingt mit dir reden.«


  »Du kennst mich ja nicht einmal, Romulus«, sagte sie und errötete. Doch mit den erhitzten Wangen sah sie noch anziehender aus. »Ich bin es nicht wert, dass sich einer um mich schlägt.«


  »Das darfst du nicht sagen. Du bist wunderschön.«


  »Niemand will mich noch, nach allem, was Publius getan hat.« Ihr Kinn zitterte, und sie rieb über eine rote Stelle an ihrem Hals. Es schien ein altes Brandmal zu sein.


  Zorn schoss in dem jungen Mann hoch, als er sich ausmalte, dass jemand dem Mädchen etwas zuleide tat. »Doch, ich will dich«, sagte er mit Nachdruck.


  »Geh, bevor Brennus was zustößt.«


  Romulus warf einen Blick über die Schulter. Der Kampf war längst nicht entschieden. Zwei Legionäre lagen zwar reglos am Boden, aber mit den anderen Gegnern ließ Brennus sich Zeit und trieb sie immer wieder zwischen sich und den Türsteher, der nicht recht wusste, wann und wie er eingreifen sollte.


  »Dem geht’s blendend«, sagte Romulus verschmitzt. »Wann kann ich dich sehen?«


  Endlich lächelte sie, wenn auch schüchtern. »Wir können uns nur sehen, wenn Macro schläft.«


  »Und wann legt er sich normalerweise hin?«


  »Die Taverne schließt in den frühen Morgenstunden. Sobald er den letzten Gast hinausgeworfen hat und wir alles sauber gemacht haben, geht Macro nach oben und schläft ein paar Stunden. Dann könnte ich mich aus dem Haus schleichen.«


  »Wie wäre es dann morgen früh?« Sie hatten noch einen Tag Ruhepause im Ludus Magnus. Romulus wusste, dass der Lanista immer noch davon ausging, dass er, Romulus, darauf bedacht war, nicht aufzufallen. Also würde Memor vermuten, dass sein jüngster Kämpfer sich in der Zelle aufhielt. »Auf dem Markt kaufe ich dir etwas zu essen. Was du magst.«


  Romulus war nur ein- oder zweimal auf dem Forum Olitorium gewesen, aber er brauchte nur an den Markt zu denken, und schon hatte er den Duft von gebratenem Fleisch und von all den exotischen Früchten in der Nase. Mit dem Lohn von dem großen Kampf könnte er Julia kaufen, was ihr Herz begehrte. Vorher wollte er Astoria fragen, worüber sich ein Mädchen am meisten freuen würde. Inzwischen war Romulus fest entschlossen, dem Schankmädchen zu zeigen, dass er keiner dieser tumben Gäste war, die für gewöhnlich die Taverne besuchten.


  Julia schien bei dem Gedanken nicht ganz wohl zu sein, doch dann entspannten sich ihre Gesichtszüge. »Wieso nicht?«, sagte sie. »Hört sich nett an!«


  »Dann sehen wir uns bei Tagesanbruch in der Gasse!« Mutig beugte Romulus sich über die Theke und gab dem Mädchen einen Kuss. Umso überraschter war er, als er spürte, dass Julia nicht zurückwich, sondern bereitwillig die Lippen öffnete. Eine Weile schwelgten sie in dem zarten Kuss, mit geschlossenen Augen und wild pochenden Herzen.


  Bis die Geräusche von zerbrechenden Stühlen an Romulus’ Ohren drangen.


  Widerwillig löste er sich von Julias weichen Lippen.


  »Der letzte Legionär am Boden. Geh, Romulus, denn sonst nimmt Macro Brennus auseinander!«


  »Ja, bis dann!« Beflügelt verließ Romulus die Theke und sah die vier Legionäre reglos am Boden liegen, umgeben von den Resten der Stühle und des Tischs. Unterdessen hielt sich der Gallier den riesenhaften Türsteher mit einer Sitzbank vom Leib, doch lange würde selbst er nicht mehr durchhalten, zumal Macro mit einem mit Nägeln bestückten Knüppel nach ihm schlug. Keinen der Gäste hatte es auf den Plätzen gehalten, und so bildeten sie einen Kreis um die beiden Gegner und feuerten mal den einen, mal den anderen an.


  »Pack ihn dir, Macro!«


  »Los, töte den elenden Dummkopf!«


  »Zeig dem Gallier, wer hier das Sagen hat!«


  Romulus zwängte sich durch die Menge in Richtung Tür. Er ahnte, dass sein Freund den Kampf insgeheim genoss.


  »Los, hauen wir ab!«, rief er Brennus zu.


  Der Gallier kam zu Verstand. Sofort schleuderte er die Bank auf den Türsteher und rannte zur Tür. »Wir sehen uns später, Macro!«


  Inzwischen hatte Romulus es bis zur Tür geschafft und schob die Riegel zurück. Ein letztes Mal schaute er zur Theke und sah Julia, die seinen Blick erwiderte, ein wenig ängstlich und doch voller Hoffnung. Im nächsten Moment lief Romulus die Gasse hinunter, dichtauf gefolgt von dem Gallier.


  »Da kommt das Blut in Wallung, bei Belenus!«, rief Brennus voller Übermut. »Wie lief’s bei dir?«


  »Wir haben uns geküsst!« Romulus lächelte in der Dunkelheit und hatte noch den Duft von Julia in der Nase. »Und morgen treffe ich sie.«


  »Freut mich zu hören.« Brennus warf einen Blick zurück zur Taverne. »Noch ein Stückchen weiter. Macro ist kein guter Läufer.«


  »Den Göttern sei Dank!«, schnaufte Romulus. »Oh, Mist, ich bin in der Gasse in Scheiße getreten!«


  »Das riecht man!« Kichernd kam der Gallier zum Stehen. An der Mauer eines größeren Gebäudes brannte eine einsame Fackel. »Müsste eine halbe Meile sein. Das reicht.«


  »Bist du schon mal vor Macro davongelaufen?«


  »Schon oft!«


  Romulus legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Aber wieso lässt er dich dann immer wieder in die Taverne?«, fragte er und betrachtete die Sohle seiner Sandale.


  »Weil ich ihm zwischendurch ein paar Sesterzen zustecke. Außerdem fange ich für gewöhnlich keinen Streit an.« Brennus klang mit einem Mal fast beleidigt. »Schließlich bin ich dort Stammkunde.«


  Sie lachten beide und waren froh, mit heiler Haut davongekommen zu sein. Während das heiße Blut allmählich langsamer floss, nahm Romulus sich die Zeit, um den Rundbogen näher zu betrachten, der in unmittelbarer Nähe zu erkennen war. Der junge Mann traute zunächst seinen Augen nicht, doch im unsteten Schein der Fackel waren zu beiden Seiten des Durchgangs riesige, erigierte Penisse zu sehen: der untrügliche Hinweis auf die Art dieses Etablissements. Wenige Schritte vom Eingang entfernt kauerte eine Gestalt am Boden, die sich in einen Umgang gehüllt hatte und eine Kapuze trug. Romulus vermutete, dass dort ein Krüppel hockte und auf Almosen spekulierte.


  »Ist das ein Hurenhaus?«


  »Ja, das ist das Lupanar«, antwortete Brennus. »Gilt als eines der besten in ganz Rom.«


  »Schon mal ausprobiert?«


  »Als ich mich reich fühlte.«


  Dem jungen Mann lief ein Schauer über den Rücken, als er an Fabiola dachte. »Hast du dort je ein Mädchen gesehen, das mir äußerlich ähnelt?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Brennus zuckte die Schultern. »War nur zweimal da, ziemlich betrunken obendrein. Willst du es mal ausprobieren?«


  »Nein!« Romulus zog sich der Magen zusammen. »Meine Schwester könnte dort sein!«


  »Ist sie nicht«, versicherte Brennus ihm. »An ein Mädchen, das dir ähnlich sieht, würde ich mich bestimmt erinnern.«


  »Also, ich hab genug für heute«, murmelte Romulus. »Komm, gehen wir zurück in den Ludus.«


  »Hab dich nicht so!« Brennus klimperte mit seinem Geldbeutel herum. »Genug Münzen für uns beide. Wir könnten ein paar angenehme Stunden dort verbringen.«


  Romulus musste an die halb nackten Prostituierten denken, die er im Ludus gesehen hatte.


  »Dann gehen wir nur durch den Rundbogen und spähen in den Eingangsbereich.« Der Gallier zeigte auf den Durchgang. »Ich sage dir, die Mädchen sind atemberaubend schön.«


  Wieder verspürte Romulus dieses Pochen in der Lendengegend. In solch einem teuren Bordell gab es gewiss Räume, wo man mit den Huren allein sein konnte. Außerdem war es äußerst fraglich, dass er ausgerechnet hier auf Fabiola stoßen würde.


  Da Brennus merkte, wie unentschlossen sein junger Freund war, drängte er ihn weiter in Richtung des Rundbogens. Sie hatten den Durchgang fast erreicht, als ihnen eine Gruppe Patrizier entgegenkam, unzweifelhaft zu erkennen an den teuren Togen. Die Männer unterhielten sich, und die beiden Gladiatoren traten rasch beiseite, um die Aristokraten passieren zu lassen.


  Die meisten nahmen keine Notiz von Brennus und Romulus, als sie das Lupanar verließen.


  Romulus glaubte schon, die Männer wären vorbei, da stieß er unglücklich mit einem Nachzügler zusammen, mit einem stämmigen Rotschopf, der eine verbissene Miene aufgesetzt hatte.


  »Elender Rumtreiber! Pass doch auf, wohin du trittst!« Der Eques, den Romulus auf fünfzig schätzte, schwankte leicht und roch stark nach Wein. »Auf meinen Latifundien habe ich Männer für kleinere Vergehen ans Kreuz schlagen lassen!«, knurrte er.


  »Tut mir leid, Herr«, sagte Romulus und verfluchte sich augenblicklich, da er sich mit diesen Worten als Sklave zu erkennen gegeben hatte.


  Brennus verspannte sich, ahnte er doch, dass ihnen dieser Aristokrat gefährlicher werden könnte als manch ein Gegner im Rund der Arena.


  »Du bist ein dreckiger Sklave?«


  Romulus nickte und starrte den Rothaarigen entgeistert an.


  »Hey, Caelius, wo bleibst du?«, rief einer aus der Gruppe der Patrizier, die schon weitergegangen waren. »Die Nacht ist noch jung!«


  »Wartet. Augenblick nur!« Er richtete seine Toga. »Wächter! Komm sofort her!«


  »Was habt Ihr vor, Herr?«, fragte Romulus vorsichtig.


  »Der Mann wird dich durchprügeln und dir Manieren beibringen, damit du deinen Herren mehr Respekt entgegenbringst!«


  In diesem Moment trat Brennus vor und baute sich vor dem Römer auf, der zu ihm aufschauen musste. Der Ausdruck in den Augen des Galliers war kalt, und eine Ader an seinem Hals pochte. »Tut das lieber nicht«, sagte er leise, aber eindringlich.


  Die Spannung wurde unerträglich.


  »Oh, noch ein Sklave?« Caelius wartete ungeduldig auf den Türwächter des Lupanars. »Was willst du von mir?«


  »Ich bin kein Sklave.«


  Romulus war überrascht, wie selbstsicher sein großer Freund diese Worte aussprach. Worte, die den sicheren Tod bedeuteten. Demnach hatte Romulus mit seinen Bemühungen letzten Endes Erfolg gehabt, den Gallier von dem Freiheitswunsch zu überzeugen. Aber hier und jetzt war nicht die Zeit, sich für die Freiheit einzusetzen. Brennus wäre gut beraten, den Kopf einzuziehen und sich demütig zu entschuldigen.


  »Was hast du gesagt?«, spie Caelius hervor.


  Romulus wollte gerade etwas sagen, als Brennus dem Römer einen Schlag in die Magengrube verpasste. Caelius ging wie ein Sack zu Boden, rang nach Luft und stierte den Gallier entsetzt an.


  Romulus stellte sich vor Brennus. »Wir müssen hier weg!«, zischte er.


  »Was geht hier vor, in Jupiters Namen?« Am Durchgang zum Lupanar tauchte ein Sklave auf, der fast so groß wie Macro war. »Wer hat mich gerufen?«


  Caelius richtete sich halb auf und war im Begriff, sich zu erklären, doch da versetzte Brennus ihm einen Tritt und schickte den Römer erneut zu Boden.


  »Dieser Kerl hat mich angerempelt. Hat wohl einen über den Durst getrunken, wie mir scheint«, sagte Brennus und glättete seine Tunika. »Wir kommen eigentlich, weil wir eure schönen Damen bewundern wollten.«


  Der Türsteher sah verwirrt von Caelius zu Brennus. Irgendetwas stimmte nicht aus Sicht des Sklaven.


  »Warte mal«, grummelte er. Schließlich war ihm klar, was sich vor dem Eingang des Lupanars abspielte. »Dich kenne ich doch! Du bist der Gladiator, der berühmte Gallier!«


  »Jetzt komm endlich«, drängte Romulus ihn. Noch hatten sie Zeit zu fliehen.


  »Caelius! Caelius!« Die Freunde des Römers hatten gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und kamen zurück. Noch waren sie etliche Schritte entfernt.


  »Halte diese Straßendiebe fest, Mann!«, kreischte einer der Patrizier und bedeutete dem Türsteher, endlich tätig zu werden.


  Brennus’ Blut kochte. »Wenn du weißt, wer ich bin, dann rate ich dir, dich von mir fernzuhalten!«, beschied er dem Sklaven.


  Der Türsteher zögerte, doch dann schien er sich zu einer Entscheidung durchgerungen zu haben. »Die Feier ist vorüber«, sagte er und griff nach dem Knüppel, der in seinem Gürtel steckte. »Ihr seid Sklaven wie ich.«


  »Pack die beiden endlich!«, befahl einer der Patrizier barsch. Jeden Augenblick wären die Männer bei ihnen.


  »Hör nicht auf diese Bastarde. Komm, wir gehen«, wandte sich Romulus erneut an Brennus.


  Der Türsteher ließ den Blick wieder unschlüssig zwischen den edlen Römern und den beiden Gladiatoren hin- und hergleiten.


  »Was kümmern dich ein paar Patrizier?«, fragte Romulus.


  »Ich muss gehorchen.«


  »Sagt wer?«, giftete Romulus. »Triff deine eigenen Entscheidungen!«


  »Ja, komm«, fügte Brennus hinzu. »Schließ dich uns an!«


  »Lauf!«, rief Romulus.


  »Das wäre mein Tod.« Furcht schlich sich in die Miene des Sklaven, und er umgriff den Knüppel fester. »Gebt auf, und wenn ihr Glück habt, kommt ihr mit einer Tracht Prügel davon.«


  Romulus sank das Herz. Die Equites waren nur noch wenige Meter von ihnen entfernt, und die Gelegenheit zur Flucht war verflogen. Die Nacht außerhalb des Ludus hatte ein jähes Ende genommen.


  »Niemand fasst mich auch nur an, bei Belenus!«, brüllte Brennus, und der Wein pulste durch sein Blut. »Ich bin ein freier Mann!«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, raunte Romulus ihm zu, der immer noch glaubte, dass sie sich einer Festnahme durch Flucht entziehen könnten. Noch ein Kampf brachte sie nicht weiter. »Das sind Patrizier.«


  »Dann spießen wir eben ein paar von ihnen auf!«


  »Nein, du Narr!« So hatte sich Romulus die Sache nicht vorgestellt. Vor den Türen eines Bordells fing man keine Rebellion an.


  Aber es war zu spät.


  Brennus packte den Türsteher beim Kragen und versetzte ihm einen heftigen Kopfstoß. Das Blut spritzte aus der gebrochenen Nase, als der große Sklave zurücktaumelte und sich mit beiden Händen das Gesicht hielt. Dann packte der Gallier ihn an der Schulter und am Gürtel, hob ihn hoch und schleuderte ihn kopfüber durch den Rundbogen ins Lupanar.


  »Dreh dich um, Sklave!«


  Romulus wirbelte herum.


  Nur fünf Schritte entfernt stand Caelius, verdreckt und mit wirrem Haar. In der Hand blitzte ein Dolch auf. In diesem Moment gesellten sich zwei seiner Freunde zu ihm, die ebenfalls ihre Dolche zückten.


  »Und ich dachte, dass Patrizier keine Waffen tragen«, meinte Romulus und spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Langsam zog er das Gladius aus der Scheide.


  »Doch, weil Dolche gut sind, um Abschaum wie dich zum Schweigen zu bringen«, rief Caelius und machte einen Satz auf Romulus zu.


  Der junge Gladiator wich dem plumpen Vorstoß des Rotschopfs behände aus, während Brennus ihm beisprang und den Eques zum dritten Mal zu Boden schickte.


  »Du hattest recht«, sagte der Gallier zu Romulus und grinste. »Wenn man sie zu töten versucht, schlagen sie dich ans Kreuz!«


  Romulus war froh, dass sein Freund sich zurückhielt, hatte aber nicht einmal Zeit zu nicken. Denn Caelius’ Kameraden stürzten sich auf ihn, aber der junge Mann war trotz des Falerner-Weins nüchterner als die Patrizier. Geistesgegenwärtig rammte er dem ersten Gegner den Griff des Gladius ins Gesicht und hielt sich die anderen mit der Schwertspitze vom Leib. Die Männer wichen zurück, hatten sie doch erkannt, dass sie es nicht so einfach mit einem Schwertkämpfer aufnehmen konnten. Romulus verspürte ein aufregendes Prickeln, als er sich bewusst machte, dass er es mit sechs Gegnern zugleich aufgenommen hatte.


  In diesem Augenblick riss jemand an seiner Tunika. Es war Caelius, der sich wieder aufrappeln wollte. Ohne auch nur einen der anderen Gegner aus den Augen zu lassen, schlug Romulus dem Rotschopf mit dem Griff des Gladius auf den Schädel und sah, dass der Mann wie betäubt in den Dreck der Straße fiel.


  Brennus war an seiner Seite, und gemeinsam hielten sie die eingeschüchterten Patrizier auf Distanz. Die zögerlichen, fast ängstlichen Vorstöße der reichen Römer taten die beiden Freunde mit einem Lachen ab und fassten die Situation als Spiel auf. Als die Patrizier merkten, dass sie gegen diese erfahrenen Kämpfer nichts ausrichten konnten, fluchten sie ungehalten. Es gelang ihnen nicht mehr, ihre Stichwaffen einzusetzen.


  Doch das Patt währte nicht lange. Denn inzwischen hatte der Lärm weitere Leute auf den Plan gerufen. Fünf Sklaven stürmten aus dem Lupanar, bewaffnet mit Schwertern, Messern und Knüppeln. Einer von ihnen war der Türsteher mit der lädierten Nase, drei weitere sahen aus wie einfache Küchenhilfen. Wie es schien, brauchten selbst edle Bordelle nicht mehr als einen oder zwei professionelle Türsteher.


  »Zeit, dass wir verschwinden.« Brennus rammte einen etwas beleibteren Mann gegen die Mauer und versetzte einem anderen einen Faustschlag gegen die Brust. Mit einem Stöhnen sackte der Sklave zusammen.


  »Blasen wir zum Rückzug, wie?« Erst jetzt zog der Gallier sein Langschwert.


  »Ja, wird langsam Zeit«, antwortete Romulus.


  Die beiden Freunde zogen sich in die Mitte der Straße zurück, wobei sie die Klingen weiterhin drohend auf die Gegner richteten. »Bleibt, wo ihr seid!«, brüllte Brennus. »Der Nächste, der mir zu nahe kommt, macht Bekanntschaft mit meiner Klinge!«


  Die Sklaven aus dem Lupanar hielten sich zurück, da sie kein Verlangen verspürten, ihr Leben für einen Zwischenfall zu riskieren, der sie nicht unmittelbar betraf. Drei Männer lagen inzwischen am Boden. Als die Patrizier endgültig erkannten, dass sie den Kampf verloren hatten, gingen sie dazu über, Romulus und den Gallier mit wüsten Beschimpfungen zu belegen.


  »Laufen wir!«, raunte Brennus seinem jungen Freund zu. »Zurück zum Ludus, aber schnell!«


  Plötzlich hallte ein Schrei durch die Straße.


  »Mord!« Einer der Patrizier beugte sich über den rothaarigen Mann, der reglos am Boden lag. »Die haben Caelius ermordet!«


  »Ein Eques ist auf offener Straße ermordet worden!«, schrie jemand anderes.


  »Das war der Junge! Ich hab’s genau gesehen!«, rief ein anderer. »Ruft die Liktoren und die Wachen!«


  »Bei allen Göttern!«, entfuhr es Brennus. »Was hast du getan?«


  »Ich? Gar nichts«, entgegnete Romulus verdutzt. »Vielleicht hätte ich besser die Prügel über mich ergehen lassen sollen.«


  »Das konnte ich nicht zulassen. Bin dir noch was schuldig, schon vergessen?«


  »Danke. Aber könntest du dir das nicht für später aufheben, wenn ich wirklich einmal Hilfe brauche?«


  »Es lag an der anmaßenden Art dieses Rotschopfs!«


  Romulus lachte grimmig.


  »Und am Wein«, setzte Brennus hinzu. »Aber du hast mich auf eine Idee gebracht.«


  »Das ist kein guter Augenblick, einen Aufstand zu wagen, Brennus.«


  Der Gallier sah Romulus fragend an. »Warum hast du den Patrizier dann getötet?«


  »Hab ich doch gar nicht!« Noch einmal schaute der junge Mann zurück auf die Menge der aufgebrachten Leute. »Ich habe ihm auf den Kopf geschlagen, weil er an meiner Tunika riss. Aber von diesem Schlag stirbt man doch nicht gleich.«


  »Du wirst ihm die Schädeldecke zertrümmert haben«, sagte Brennus. »Das geht schneller, als du denkst.«


  Im Lupanar war niemandem entgangen, was draußen auf der Straße vorgefallen war. Fabiola stand im Vorraum neben dem Empfangsbereich und konnte es nicht fassen, als sie sah, wie Vettius durch die Tür flog. Er prallte gegen eine Statue, die vom Sockel fiel und krachend am Boden zerschellte. Als Fabiola erschrocken zum Eingang eilte, lag Vettius halb bewusstlos am Boden und hielt sich die gebrochene Nase. Überall lagen Stücke der Marmorstatue. Einige Kunden wagten sich zögerlich in den Empfangsraum und sahen einander verunsichert an. Das Lupanar galt gemeinhin als Insel der Ruhe, fernab von allen Gefahren der Straße. Einige der Mädchen suchten Schutz in einer Ecke und klammerten sich voller Furcht aneinander.


  »Benignus!«, kreischte Fabiola. »Komm schnell!«


  »Was geht hier vor?« Jovina eilte den Gang entlang und stemmte die Hände in die Seiten, während sie sich im Empfangsbereich umschaute.


  »Ich weiß es nicht, Herrin. Aber irgendjemand hat Vettius grob ins Haus geschleudert.« Fabiola traute sich, einen Blick auf den Rundbogen und die Straße dahinter zu werfen. Im matten Schein der Fackeln gewahrte sie zwei dunkel gekleidete Männer, die in einen Kampf mit jenen Patriziern verwickelt waren, die eben erst das Lupanar verlassen hatten. »Ich glaube, Diebe versuchen, die Patrizier auf offener Straße auszurauben«, rief sie.


  »Benignus!« Jovina stieß einen üblen Fluch aus. »Wo bleibt denn dieser Ochse?«


  Kurz darauf eilte der zweite Türsteher herbei und richtete seine Tunika. »Ihr habt gerufen, Herrin?«


  Jovina lief vor Zorn rot an. »Da draußen werden meine Kunden angegriffen! Und wo bist du, wenn man dich braucht? Hol Catus und die anderen, aber sofort!«


  Verwirrt blickte Benignus sich um und sah erst jetzt, dass Vettius stöhnend am Boden lag. Fabiola kniete neben dem Verletzten, während von draußen Waffenklirren und aufgebrachte Stimmen hereindrangen. Benignus rannte über den Korridor zu den Küchenräumen und rief in höchsten Tönen nach den anderen Bediensteten.


  »Und vergesst die Waffen nicht!«, rief Jovina ihm wütend hinterher und verriegelte vorsichtshalber die Tür. Dann wandte sie sich um, setzte eine einstudierte Miene auf und schenkte den entsetzten Kunden ein liebliches Lächeln. »Nur ein kleiner Zwischenfall, meine Herren, nichts weiter«, schnurrte sie. »Kein Grund zur Sorge. Meine Leute regeln das gleich. Darf ich Euch für den heutigen Abend meine Mädchen zum halben Preis anbieten? Als kleine Entschädigung?«


  Die Mienen der Männer hellten sich auf, die Anspannung fiel von ihnen ab. Kurz darauf hatten die Freier ihre Wahl getroffen und verschwanden mit den Frauen. Die Fleischeslust vertrieb alle Sorgen.


  Derweil schritt Jovina ungehalten vor dem Eingang auf und ab und wartete auf die Sklaven.


  Fabiola hatte ein Tuch gefaltet und drückte es Vettius behutsam gegen die zerschlagene Nase. Der griechische Arzt wäre gewiss in der Lage, die Nase neu zu richten. Vettius kam nur langsam zu sich und stöhnte weiter.


  »Was ist da draußen los, beim Hades?« Ungeduldig tippte die Hetäre mit dem Fuß auf den Boden.


  »Zwei Sklaven wollten ins Lupanar«, antwortete Vettius undeutlich. »Und dann haben sie einen der Patrizier angegriffen.«


  »Sklaven, sagst du?« Fabiola konnte es nicht glauben. Das war mehr als ungewöhnlich. »Bist du sicher?«


  Der Türsteher nickte. »Einer von ihnen ist ein verdammt großer Kerl. Ich kenne ihn. Es ist der gallische Gladiator, von dem alle sprechen.«


  In diesem Moment kehrte Benignus zurück, gefolgt von den Männern aus der Küche. Sie hatten sich mit Messern, Schwertern und Knüppeln bewaffnet. Die Küchensklaven sahen verängstigt aus, denn das Kämpfen gehörte nicht zu den üblichen Haushaltspflichten.


  »Worauf wartet ihr noch?«, schimpfte Jovina und riss die Tür auf. »Raus mit euch!«


  Die Sklaven eilten ins Freie und hatten mehr Angst vor ihrer Herrin als vor den unbekannten Gefahren der Straße.


  Augenblicke später verlor sich das Waffenklirren. Rufe hallten von den Häuserwänden wider, und die Räuber traten die Flucht an. Dann herrschte Stille.


  Jovinas Miene hatte sich verfinstert. An diesem Abend lief es wahrlich schlecht. Sie musste auf Einnahmen verzichten, da sie etlichen Kunden Preisnachlass gewährte. Und jetzt war auch noch jemand vor ihrer Haustür ermordet worden. Die Sklaven standen verunsichert herum, während die geschädigten Patrizier die Räuber mit lauten Flüchen überzogen.


  Die Hetäre behielt in all den Wirren einen kühlen Kopf. »Du gehst mit dreien dieser Narren zum Forum«, wandte sie sich scharf an Benignus. »Holt die Liktoren und deren Leute. Sagt ihnen, dass Rufus Caelius ermordet wurde.«


  Der Türsteher nickte dankbar, da er mit diesem Befehl nicht mehr untätig herumstehen musste. Er war schlichtweg von der Situation überfordert und brauchte klare Ansagen. Rasch hatte er eine Fackel aus der Halterung genommen und forderte die anderen Sklaven auf, ihm zu folgen.


  Derweil starrte Fabiola mit weit aufgerissenen Augen auf die edlen Römer und lauschte den aufgebrachten Stimmen. Einen Überfall dieser Art hatte es am Lupanar noch nicht gegeben, doch das Mädchen konnte nicht leugnen, dass sie eine geheime Freude verspürte. Denn die Equites hatten sich äußerst arrogant aufgeführt, insbesondere der tote Rothaarige. Er hatte Fabiola sehr grob behandelt, dass sie bereits kurz davor gewesen war, Hilfe zu holen. Wenn es nach Fabiola ging, so stellte der Tod von Caelius keinen Verlust dar.


  Sie spürte, dass jemand hinter ihr stand. Vettius tauchte am Eingang auf und hielt sich den Kopf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  Er nickte, doch ein eigentümlicher Ausdruck trat in seine Augen.


  »Vettius?«


  »Komisch eigentlich«, murmelte er. »Der Jüngere der beiden sah dir verdammt ähnlich.«


  Fabiola drehte sich der Magen um. Romulus! Helle Freude durchzuckte sie, als sie sich bewusst machte, dass ihr Zwillingsbruder lebte. Rasch sprach sie ein Dankesgebet für Jupiter. Da sie sich nichts anmerken lassen wollte, konzentrierte sie sich auf das, was Jovina im Augenblick machte. Die Hetäre war noch damit beschäftigt, die aufgebrachten Patrizier zu beruhigen. Fabiola atmete auf, als sie sah, dass ihre Herrin außer Hörweite war, denn Jovina hatte die unangenehme Gabe, auch das leiseste Flüstern innerhalb des Lupanars zu deuten.


  »Ist dein Bruder nicht an eine Gladiatorenschule verkauft worden?«, wollte Vettius wissen.


  Sie nickte, und heftige Gefühle regten sich in ihr, sobald sie an ihre Familie dachte.


  »Ein kräftiger, willensstarker Bursche«, sinnierte der Türsteher weiter und betastete seine Nase. »Hat versucht, mich auf seine Seite zu ziehen.«


  Stolz mischte sich in Fabiolas Sorge. Ihr Bruder hatte demnach mehr als ein Jahr in der Arena überlebt. Inzwischen war er ein junger Mann und konnte gewiss auf manch einen Sieg zurückblicken. Vielleicht wussten einige Bürger etwas mit dem Namen Romulus anzufangen. Fabiola nahm sich vor herauszufinden, an welche Gladiatorenschule er verkauft worden war. »Aber Vettius«, sagte sie eindringlich zu dem Sklaven. »Kein Wort darüber, hörst du? Keiner darf wissen, dass er mein Bruder war.« Ihre Augen blitzten.


  Vettius schluckte. »Natürlich nicht«, sagte er. »Aber die anderen haben den Gallier auch erkannt.«


  Verzweifelt blickte Fabiola in das Zwielicht der Straßenflucht. Wenn ein Gladiator einen Patrizier tötete, würden die Behörden nicht ruhen, bis sie den Täter zur Rechenschaft gezogen hatten. Bald wären die Liktoren hier und würden jeden Zeugen einzeln befragen – und wenn man den berühmten Gallier erkannt hatte, würde auch bald Romulus’ Name fallen. Die beiden Eunuchen Nepos und Tancinus würden den Liktoren nichts verschweigen, aus Angst, härtere Strafen zu erleiden. Und das wiederum bedeutete, dass es für Romulus und seinen Kameraden nicht mehr sicher war, in die Gladiatorenschule zurückzukehren. Selbst wenn die beiden aus der Stadt fliehen würden, wären sie verfemt. Mit einem Mal erkannte Fabiola, dass es ihr nahezu unmöglich wäre, ihren Bruder wiederzusehen. Nicht unter diesen Umständen.


  Ihr sank der Mut, und Tränen liefen ihr über die Wangen, da der eben noch helle Weg vor ihrem inneren Auge in eine jähe Schlucht abfiel.


  Sie hörten, wie über ihnen Fensterläden aufgingen, da die Leute von dem Lärm aufgewacht waren.


  »Was ist da los?«, rief jemand erbost.


  Die Freunde achteten nicht weiter auf die Rufe und bogen rasch um die nächste Ecke. Die Straße, die sie nun erreichten, kam Romulus bekannt vor.


  »Wir können langsamer laufen«, meinte Brennus außer Atem. »Die verfolgen uns nicht, ehe Verstärkung kommt.«


  Romulus dachte angestrengt nach. »Niemand von denen kannte uns«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße.« Brennus schien Romulus’ Worte nicht richtig gehört zu haben. »Aber mir ist’s gleich«, murmelte er. »Wir müssen sowieso fliehen. Noch in dieser Nacht.«


  Romulus sah seinen Freund entgeistert an. »Fliehen?«


  »Wir hängen vor Sonnenuntergang am Kreuz, wenn wir jetzt nicht fliehen.« Brennus hatte nie so ernst und besorgt geklungen.


  »Aber wieso?«


  »Weil der Tölpel von Türsteher weiß, wer ich bin! Er weiß, dass ich Gladiator bin. Wie viele gallische Krieger meiner Größe gibt es in Rom?«


  Romulus hatte das Gefühl, unter einem eiskalten Schwall Wasser zu stehen. Er spürte, dass ihm sein Leben aus den Händen zu gleiten drohte. »Ich hab mich doch nur mit dem Griff des Gladius gewehrt«, sagte er mit matter Stimme. »Es tut mir leid.«


  »Es ist, wie es ist. Wir können es nicht ungeschehen machen.« Traurigkeit lag in Brennus’ Blick, aber er blinzelte nicht. »Bei Morgengrauen werden Soldaten jede Gladiatorenschule in der Stadt absuchen. Finden sie mich, haben sie auch dich. Unsere Zeit in Rom ist vorüber.«


  Romulus wusste instinktiv, dass der Gallier recht hatte, aber er wollte es nicht wahrhaben. Nun würde es keinen Sklavenaufstand geben. Er würde Julia nie wiedersehen …


  Schweigen hing in der Luft, ehe Brennus erneut das Wort ergriff.


  »Diese Bastarde von Patriziern werden dafür sorgen, dass wir eines qualvollen Todes sterben. Ich kenne die Römer und habe nicht vor, ihnen in die Hände zu fallen.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt in Richtung Ludus Magnus davon.


  »Halt!«, rief Romulus. »Was hast du vor?«


  »Ich werde Astoria Lebewohl sagen und ein paar meiner Waffen holen.« Brennus’ Zähne blitzten im Halbdunkel der Straße auf. Wie es schien, erfüllte es den Gallier mit einer brennenden Vorfreude, ein neues Leben zu beginnen. »Dann mache ich mich auf den Weg nach Brundisium. Dort kennt mich niemand, und ich kann in Crassus’ Armee eintreten. Kommst du nun mit?«


  Romulus zögerte, aber nur kurz. Er wusste, dass er nur dann überleben konnte, wenn er an Brennus’ Seite blieb. Daher folgte er dem Gallier durch das Gewirr aus Gassen zum Ludus Magnus. Im Osten erhielt der Himmel ein mattes Grau. Als sie das große Tor erreichten, fragte Romulus sich, ob er je wieder einen Fuß in die Arena setzen würde.


  Würde er Julia jemals wiedersehen?
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  18. KAPITEL:

  FLUCHT


  DER SÜDEN ITALIAS, HERBST 55 V.CHR.


  Die beiden Freunde schlichen sich im frühen Licht des Tages aus dem Stadttor und ließen somit ihr Leben in Rom hinter sich. Zunächst folgten sie dem Verlauf der Via Appia und kamen an den imposanten Grabmalen der Reichen vorbei. Hin und wieder begegneten sie vereinzelt Passanten, zwielichtigen Gestalten wie billigen Huren oder Diebesgesindel. Da sie befürchteten, dass auch ehrenhafte Leute auf sie aufmerksam werden könnten, schlugen sie sich in die Felder außerhalb der Stadtmauern, als der Tag anbrach. Fast jeder Bürger Roms hätte Verdacht geschöpft, wenn zwei schwer bewaffnete Männer durch die Stadt zogen, die keine Legionäre waren, denn es konnte sich nur um Banditen oder entlaufene Sklaven handeln. Daher setzten Brennus und Romulus ihren Weg querfeldein fort, und zwar immer nur in den frühen Morgenstunden oder am späten Nachmittag. Tagsüber versteckten sie sich, sofern die nähere Umgebung es zuließ. Da sie niemandem begegnen wollten, mieden sie Gehöfte und Siedlungen um jeden Preis.


  In den Küchenräumen des Ludus Magnus hatten sie sich mit Proviant eingedeckt: Brot, Käse sowie Obst und Gemüse. Brennus nahm seinen Bogen an sich und auch andere Waffen, mit denen er in den kommenden Tagen in waldreichen Gebieten Rehe oder Wildschweine zu jagen gedachte. Beide Männer trugen Schläuche aus Ziegenleder bei sich, die sie regelmäßig nachfüllten, wann immer sie an einem Bachlauf vorbeikamen. Bei dem insgesamt kühlen Wetter gestaltete sich das Schlafen im Freien als schwierig, aber sie hüllten sich in ihre rauen Decken und schliefen unter dem Sternenzelt, was allemal angenehmer war als die drakonischen Strafen der Römer.


  Kampanien und Apulien, die Regionen südlich von Rom, wurden beherrscht von Latifundien, den riesigen Besitztümern der wohlhabenden Römer. Romulus war erstaunt, als er die weitläufigen Felder und Hügel sah, auf denen Weizen, Wein, Oliven und Obst angebaut wurden. Des Nachts stahlen sie Äpfel, Pflaumen oder Birnen aus den Obstplantagen – saftige Früchte, die der junge Mann nur selten hatte probieren können. Tagsüber regte sich Groll in Romulus, wann immer er die zahllosen Sklaven sah, die auf den Landgütern der Wohlhabenden schuften mussten, die Füße mit Ketten gefesselt. In regelmäßigen Abständen sorgten die Aufseher mit ihren Peitschen dafür, dass das Arbeitspensum eingehalten wurde.


  Es lief auf keinem Landgut anders.


  Schnell wurde dem jungen Mann klar, dass die Republik auf den geschundenen Schultern der Sklaven ruhte. Kein Wunder also, dass Rom so wohlhabend war, denn Zehntausende der Einwohner arbeiteten ohne Lohn. Unterwegs debattierten die beiden Freunde oft über das Schicksal der unfreien Menschen. Romulus malte sich aus, sie hätten Memor getötet und einen zweiten großen Sklavenaufstand ausgelöst, anstatt wie gehetztes Wild durch Italia zu fliehen. Sie hätten nie in Publius’ Taverne gehen, geschweige denn vor dem Lupanar verweilen dürfen – das war Romulus im Nachhinein bewusst. Auch jetzt noch hatte er gemischte Gefühle, wenn er an jene Nacht zurückdachte. Natürlich wäre er nie der bezaubernden Julia begegnet, wenn sie im Ludus geblieben wären. Er wusste zwar, dass er vor lauter Liebe verblendet war, aber sobald er an Julia dachte, verspürte er ein Flattern in der Bauchgegend. Schuldgefühle überkamen ihn, als er darüber nachdachte, was er hätte erreichen können. Wenn sie an jenem Abend im Ludus geblieben wären, hätten sie vielleicht eines Tages den Aufstand vorantreiben können – ja, vielleicht wären sie an ebenjenen Latifundien vorbeigekommen und hätten die Sklaven dort befreit, anstatt wie gemeine Strauchdiebe in den Schatten der Wälder und Haine zu bleiben.


  Auch Brennus hatte sich bislang nicht vergegenwärtigt, wie viele Menschen in der Republik als Sklaven lebten. Wut kochte in ihm. Auf ihrem Weg nach Brundisium erblickte er Männer aus den unterschiedlichsten Regionen des Mittelmeerraums oder Nordafrikas. Roms Verlangen nach Sklaven war unersättlich, und bei all ihren Eroberungszügen trieben die Feldherren die Menschen wie Vieh zusammen und zwangen sie in die Sklaverei. Die Vernichtung der Allobroger war demnach kein Einzelfall gewesen. All die Unfreien, die auf den Latifundien arbeiten mussten, hatten gewiss ähnlich gelitten wie er. Brennus war mehr als empört, aber er ahnte, dass er nichts daran ändern konnte. Er war kein Spartakus. Er war zwar Krieger, aber kein Feldherr. Inzwischen reute es ihn, nicht schon viel früher aus dem Ludus geflohen zu sein, aber auch dieses Gefühl schüttelte er ab. Vielleicht hätten sie mit ihrer Rebellion Erfolg gehabt. Aber viel wahrscheinlicher war es, dass sie gescheitert wären. Und wie sollten Ultans Worte da Sinn ergeben, wenn Brennus sich auf Kämpfe in Italia eingelassen hätte?


  Eine Reise steht bevor, die dich an Orte führen wird, zu denen nie ein Allobroger vorgedrungen ist. Dieser Satz war zu Brennus’ Mantra geworden; alles andere verblasste daneben. Sechs Jahre zuvor hatte der Gallier beschlossen, mit Brac in die Wälder zu fliehen, anstatt das Dorf zu verteidigen. Im Nachhinein konnte er sich selbst gegenüber die Flucht nur dadurch rechtfertigen, dass sich die Weissagung des Druiden erfüllen musste.


  Die beiden Freunde legten fast dreihundert Meilen in weniger als zwanzig Tagen zurück.


  Genug Zeit zum Grübeln.


  Der Anblick der Menschen in Ketten hatte sowohl in Brennus als auch in Romulus den Wunsch reifen lassen, die eigene Gefangenschaft möglichst schnell zu vergessen. An ihren Brandzeichen konnte man sie jederzeit als Sklaven identifizieren, und sobald jemand in der Armee erführe, woher sie kamen, stand ihnen ein gewaltsamer Tod bevor. Sie diskutierten nur kurz über das Brandzeichen und waren sich schnell einig: In einem Hain in den Hügeln oberhalb von Brundisium machte Brennus ein Feuer und bearbeitete seinen Dolch so lange mit einem Schleifstein, dass er scharf genug war, um einem Mann den Bart abzurasieren. Dann wies er Romulus an, auf ein Stück Holz zu beißen, erhitzte die Klinge über dem Feuer und schnitt Romulus die Lettern »LM« aus dem Fleisch. Das Blut lief dem jungen Mann über den Arm und tropfte zu Boden. Unter Schmerzen sah er zu, wie der Gallier das Haar einer überschüssigen Bogensehne durch ein Nadelöhr führte und begann, Romulus’ Wunde geschickt zuzunähen.


  Der Gallier grinste zufrieden. »Vielleicht nicht sehr hübsch, aber hilfreich. Bedecke die Wunde eine Weile, und wenn dich jemand darauf anspricht, dann sagst du, es ist eine alte Verletzung.«


  Die Narbe würde wulstig aufliegen. Nichts im Vergleich zu dem Handwerk der griechischen Ärzte in Rom, die sich von ehemaligen Sklaven gut dafür bezahlen ließen, die alten Brandzeichen zu entfernen. Aber Romulus kümmerte es nicht. Memors Beweis, der Besitzer des jungen Gladiators zu sein, war für immer beseitigt. Doch als Romulus kurz darauf den eigenen Dolch zog und sich Brennus’ Wade vornehmen wollte, hielt der Gallier ihn zurück.


  »Wir können nicht beide zur selben Zeit eine frische Wunde haben«, gab er zu bedenken. »Brenn meine Zeichen aus. Glühende Scheite rutschen immer aus einem Feuer.«


  Romulus protestierte zunächst, wusste jedoch, dass sein Freund recht hatte. Für entlaufene Sklaven gab es keine Gnade. Um jeglichen Verdacht von sich abzulenken, mussten sie unterschiedliche Verletzungen aufweisen. Sorgfältig erhitzte er den Dolch über den Flammen, bis die Klinge rot glühte. Dann biss er die Zähne aufeinander und drückte den heißen Stahl auf Brennus’ Wade. Der Geruch von versengtem Haar und verbranntem Fleisch stieg den Männern in die Nase.


  Der Gallier verzog das Gesicht und ließ zu, dass der höllische Schmerz die Erinnerungen an die Sklaverei fortriss. »Lass uns eine Weile hierbleiben«, sagte er schließlich mit einem Lächeln. »Lecken wir unsere Wunden und gönnen uns Ruhe. Dann gehen wir hinunter in den Hafen.«


  Das Lächeln war ansteckend, und daher setzte Romulus ein Grinsen auf.


  Die Qualen waren vorüber. Jetzt waren sie wirklich frei.


  Im Hafen von Brundisium herrschte reger Betrieb. Das Erscheinungsbild der Stadt hatte sich seit der Ankunft von Crassus’ Armee verändert. An den Kaianlagen warteten Tausende von Soldaten, ganz zu schweigen von den Tonnen Proviant und Ausrüstung. Alles sollte nach Kleinasien verschifft werden. Die Masten der Schiffe bildeten einen Wald im Hafenbecken. Dutzende Triremen dümpelten im Wasser, sorgsam miteinander vertäut. Seeleute machten sich an das Verladen der Fracht und fluchten angesichts der Unbeholfenheit der Landratten.


  Maultiere brüllten, als man sie über die schmalen Laufplanken in den Bauch der Schiffe führte. Offiziere riefen Befehle und brachten Ordnung in die Reihen der Soldaten; Boten pendelten zwischen den Einheiten hin und her und überbrachten Nachrichten.


  Brennus und Romulus bahnten sich einen Weg durch das Gedränge und hielten Ausschau nach einem Ansprechpartner. Schließlich fanden sie auf dem breitesten Abschnitt des Docks einen behelfsmäßigen Tisch aus übereinandergestapelten Mehlsäcken. Dahinter stand ein älterer Centurio, der die jungen Rekruten mit Befehlen überflutete.


  Als er auf die beiden von der Reise schmutzigen Neuankömmlinge blickte, schien er ihre Tauglichkeit abzuschätzen.


  »Landarbeiter, wie?«


  »Ganz recht, Herr.«


  Romulus schwieg und registrierte, dass der Centurio zum Zeichen der Tapferkeit die Phalerae an der ledernen Brustplatte trug. Am Hals blitzte die silberne Torques auf, eine weitere militärische Auszeichnung.


  »Dafür seid ihr aber gut bewaffnet, möchte ich meinen.« Er deutete auf den Speer, den Bogen und die übrigen Waffen der Freunde.


  »Wir kommen aus dem transalpinen Gallien, Herr«, erklärte Brennus. »Dort wimmelt es nur so von Banditen, und wir müssen uns ja schließlich wehren.«


  »Hm, dachte mir schon, dass ihr Gallier seid.« Der Offizier betrachtete Brennus’ muskulösen Körper und die zahllosen Narben auf den Unterarmen. »Und wieso seid ihr in Brundisium?«


  »Der große General führt ein Heer bis nach Jerusalem. Ich habe gehört, dass Aussicht auf Beute besteht.«


  »Das sagen alle neuen Rekruten.« Der Centurio kratzte sich die grauen Bartstoppeln und musterte vor allem Brennus erneut von Kopf bis Fuß. »Aber entlaufene Sklaven seid ihr nicht?«


  »Nein, Herr.« Die Miene des Galliers blieb ausdruckslos. Romulus tat es ihm gleich und hielt die Augen geradeaus. Noch am Morgen hatten die Freunde sich gegenseitig die Haare gestutzt, ein Versuch, die Frisur der Legionäre nachzuahmen.


  »Ihr wisst ja sicher, dass es Sklaven grundsätzlich verboten ist, in die Armee einzutreten. Jeder Versuch wird mit dem Tode bestraft. Kapiert?«


  »Wir sind freie Männer, Herr, aus Gallien.«


  Der Offizier gab ein Grummeln von sich und heftete seinen Blick auf die Musterrolle, die vor ihm auf dem obersten Mehlsack lag. »Und der Junge?«


  »Der kämpft besser als die meisten alten Haudegen, Herr.«


  »Ist das so, bei Jupiter?«


  »Habe ihm alles beigebracht.«


  »Noch ein bisschen jung, wie mir scheint, aber eigentlich ist er so groß wie die meisten hier.« Der Centurio schob Brennus einen Stilus zu. »Wenn ihr euch eintragt, dann für drei Jahre. Das ist das Minimum. Bleibt ihr zwanzig Jahre bei der Armee, erhaltet ihr die römische Staatsbürgerschaft. Hundert Denare pro Jahr, auszuzahlen alle vier Monate zu gleichen Teilen. Hängt natürlich von der jeweiligen Situation ab.«


  »Situation, Herr?« Es waren Romulus’ erste Worte in Gegenwart des Offiziers, wobei er sich Mühe gab, den Akzent seines Freundes nachzuahmen.


  »Situation soll heißen, dass es keinen Sold gibt, wenn wir mitten im Krieg sind, verdammt!«


  »Hundert Denare?«, wandte Romulus sich ungläubig an seinen Freund. In dem Beutel, den sie von Pompeius erhalten hatten, war fünfmal so viel Geld gewesen.


  Brennus runzelte die Stirn.


  Der Centurio lachte, weil er Romulus’ Verblüffung falsch deutete. »Ja, ist ’ne Menge Geld, wie? Crassus’ Sohn Publius ist ein großzügiger Mann. Er möchte, dass neben den berittenen Einheiten nur die besten Fußsoldaten kämpfen.«


  Romulus grinste halb verlegen, als hätte er erst jetzt begriffen. Immerhin schlossen sie sich Crassus’ Armee nicht des Geldes wegen an.


  »Für Kleidung und Waffen kommt ihr selbst auf. Kosten für Ausrüstung, Proviant und Grabstätte werden vom Sold abgezogen. Und wenn ich sage, was ihr machen sollt, macht ihr das sofort! Sonst bekommt ihr dies zu spüren.« Zur Verdeutlichung schlug er mit seinem Stab auf den Mehlsack. »Ich befehlige die Kohorte, aber ich bin auch euer Centurio! Ist das klar?«


  Sie nickten.


  Der Offizier tippte auf das Pergament. »Macht hier euer Zeichen.«


  Die beiden tauschten Blicke. Wenn sie jetzt zusagten, gab es kein Zurück mehr. Mit einem Schulterzucken nahm Brennus den Stilus und setzte sein Zeichen auf die Liste. Romulus tat es ihm gleich.


  »Gut!« Der Centurio ließ ein Lächeln aufblitzen. »Ihr beide untersteht meinem Befehl. Wie heißt ihr?«


  »Brennus, Herr. Und das ist Romulus.«


  »Romulus?«, fragte er interessiert. »Ein guter italischer Name. Wer ist dein Vater?«


  »Ein römischer Legionär, Herr.« Etwas anderes fiel Romulus auf die Schnelle nicht ein. »Meine Mutter wollte ihn mit diesem Namen ehren.«


  »Hast wirklich was von einem Römer an dir, wenn ich dich so ansehe. Wenn du auch den Eifer eines Soldaten an den Tag legst, umso besser.« Er schien zufrieden. »Für euch bin ich Centurio Bassius. Wartet dort drüben mit dem Rest der Kohorte.«


  »Wann stechen wir in See, Centurio?«


  »Noch heute Abend. Dem General ist daran gelegen, den Feldzug zu forcieren.«


  Romulus ließ den Blick über Brundisium schweifen, das in den orange-roten Schlieren nur noch zu erahnen war. Die Sonne war fast untergegangen, und das Meer hatte eine tiefdunkle Färbung angenommen. In der sanften Brise glitten die römischen Schiffe über die Wellen, und im abnehmenden Licht waren die anderen Triremen wie Schatten auf den Wassern. Rhythmisch tauchten die zahllosen Ruderblätter in die Wogen und sorgten für eine sanft dahingleitende Fahrt.


  Die ACHILLES war ein typisches, tief liegendes römisches Schiff mit nur einem Rahsegel, drei Ruderreihen und einem bronzenen Rammkopf am Bug. Das Deck war frei, abgesehen von der Kapitänskabine am Heck und den Katapulten zur Abwehr von Feinden.


  »Ein Glück!«, frohlockte Brennus und spuckte über die Reling ins Wasser. »Jetzt kriegen uns die Bastarde nicht mehr.«


  »Was glaubst du, wann können wir nach Italia zurück?«


  »In ein paar Jahren. Es dauert eine Weile, bis Gras über den Mord an einem Patrizier wächst.«


  Romulus’ Miene verdunkelte sich. Auf dem Weg nach Brundisium hatte er immer wieder an seine Familie und Julia, aber auch an Caelius denken müssen. Doch all diese Gedanken musste er nun beiseiteschieben. Wem nutzte es, wenn er sich den Kopf zerbrach, da er ohnehin keinen Einfluss mehr auf die Situation hatte?


  »Wäre besser gewesen, wir wären an jenem Abend im Ludus geblieben«, meinte er leise.


  »Ja, mag sein.« Brennus schaute nach Osten und hatte den Blick in eine weite Ferne gerichtet. »Die Götter wollten es so. Das spüre ich tief in mir.«


  Romulus folgte dem Blick seines Freundes. Der östliche Horizont war kaum noch zu erkennen, da der dunkle Himmel mit dem düsteren Blau des Meeres verschmolz. Jenseits dieser Barriere lag eine unbekannte Welt, von der Romulus nie zu träumen gewagt hätte. Doch von nun an schien alles möglich.


  Mit einem Schauer kehrte er mit den Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. »Was wird aus Astoria?«


  Der Gallier verzog den Mund. »Sextus hat versprochen, sie zu beschützen, und wenn es die Götter gut mit uns meinen, werde ich sie wiedersehen. Aber meinem Schicksal kann ich nicht entgehen. Wir hatten keine andere Wahl, als zu fliehen, und das weiß auch Astoria.« Auf die Schnelle hatten sie Lebewohl sagen müssen, und als Brennus versucht hatte, länger zu bleiben, hatte die Nubierin ihn sanft geküsst und zur Tür gedrängt. Die schöne Dunkelhäutige wusste, wie viel ihrem Liebhaber Ultans Worte bedeuteten. »Folge deinem Schicksal«, hatte sie ihm zugeflüstert.


  Brennus stieß einen Seufzer aus.


  Romulus ahnte, was in seinem Freund vorging.


  Der Zwischenfall vor dem Lupanar hatte für beide nachhaltige Folgen gehabt. Brennus’ Leben als Preiskämpfer war beendet, seine Geliebte hatte er verloren. Romulus wurde wegen Mordes gesucht, und seither galten die Freunde als Gesetzlose. Mit etwas Glück hatte Astoria Julia eine Nachricht zukommen lassen, damit das Schankmädchen Romulus nicht verfluchte, weil er nicht zum vereinbarten Treffpunkt kommen konnte. Zudem hatten sich Romulus’ Pläne für eine Rebellion zerschlagen, und obwohl er jetzt frei war, schien es noch unwahrscheinlicher, dass er seine Familie je wiedersehen würde. Weder seiner Mutter noch Fabiola konnte er helfen. Stattdessen segelte er gen Osten als Soldat in Crassus’ Armee.


  Das bedeutete, dass Gemellus seiner gerechten Strafe entging.


  Er fluchte leise, als er sich bewusst machte, wie die zufällige Abfolge der Ereignisse schließlich dazu geführt hatte, dass er nun an Deck der ACHILLESsaß. Oder war es doch kein Zufall gewesen? Wären wir doch im Ludus geblieben. Hätten wir nur nicht am Eingang des Lupanars verweilt. Dann hätte ich den Patrizier nicht getötet.


  Aber er konnte es nicht ungeschehen machen.


  Romulus atmete bewusst tief ein und langsam aus. Genau wie Brennus würde er Vertrauen in die Götter setzen müssen. Er würde weiterhin zu Jupiter beten, dem größten aller Götter. Jupiter allein könnte ihnen beistehen.


  »Refft das Segel!« Der zweite Offizier in der Befehlskette, ein erfahrener Optio, trieb die Crewmitglieder an. Während der Nacht setzten die römischen Schiffe keine Segel und verließen sich lieber auf die Kraft der Ruderreihen.


  Die Seeleute gehorchten und befestigten das Falltau des Rahsegels am Mast. Nachdem der Optio sich davon überzeugt hatte, dass das Segel ausreichend gerefft war, schritt er auf dem sonnengebleichten Deck der ACHILLES auf und ab und überprüfte, ob die Katapulte festgezurrt waren.


  Von unten drang das dumpfe Dröhnen der Trommel durch die Holzplanken. Mit dem Rhythmus gab der Trommler vor, wie schnell die Rudergänger sich in die Riemen legen mussten. Von Neugier getrieben, hatte Romulus sich bereits unter Deck umgesehen. Das Quartier für die Soldaten war eng und stickig, doch noch unerträglicher wurde es auf dem Deck darunter, wo an die zweihundert Mann auf schmalen Holzbänken hockten und pullten. Romulus schauderte bei dem Gedanken, dort unten in der heißen, abgestandenen Luft schuften zu müssen. Die Männer an den Riemen erhielten mehr Proviant als die Soldaten, aber das war auch der einzige Vorteil. Zwar wurde man gut bezahlt fürs Rudern, aber dennoch blieb es harte Knochenarbeit, und wenn eine Trireme sank, kamen die Männer unter Deck fast alle ums Leben. Gelegentlich wurden auch Sklaven für die Arbeit an den Riemen herangezogen.


  Mit einem Mal machte Romulus sich bewusst, wie brüchig die Freiheit war, die sie seit Kurzem genossen.


  »Uns wird doch keiner auf die Schliche kommen, oder?«, wisperte er Brennus zu.


  Der Gallier lächelte und legte Romulus einen Arm um die Schulter. »Wir sind jetzt in der Legion. Solange wir kämpfen, wird uns niemand was anhaben können.«


  Romulus warf einen vorsichtigen Blick auf ihren neuen Befehlshaber, der sich im Augenblick mit einem anderen Centurio und dem Kapitän der ACHILLES unterhielt. Irgendwie mochte er Bassius, dessen ruhige, gelassene Art auf die neuen Rekruten abfärbte. Nur wenige der Neuankömmlinge schienen erfahrene Kämpfer zu sein, aber dennoch saßen die Männer recht zufrieden auf dem sich sanft hebenden Deck. Im Nachhinein war es nicht überraschend, dass der Centurio Brennus und ihn, Romulus, für die Kohorte ausgesucht hatte. Die beiden Einheiten an Bord bestanden aus hundertsechzig Mann, von denen die meisten gallische Landarbeiter zu sein schienen. Viele dieser Männer trugen ausgefranste Tuniken und Wollhosen, ihre Bewaffnung bestand aus Langschwertern, Speeren und Dolchen. Der Rest von Bassius’ Kohorte unterschied sich rein äußerlich kaum von den gallischen Rekruten. Es wunderte Romulus indes, wie gelassen der Centurio sich gab. Denn abgesehen von den Seeleuten waren Brennus und er die einzigen Männer an Bord, die über Kampferfahrung verfügten.


  Da Crassus in kürzester Zeit ein riesiges Heer auf die Beine zu stellen gedachte, war er auf Söldner angewiesen, und so kam es, dass praktisch jeder Mann, der sich als einigermaßen tauglich erwies, in die Listen eingetragen wurde. Viele landlose Bauern suchten eine neue Anstellung – Opfer von Cäsars Feldzug in Gallien. Ganze Stammesverbände waren auseinandergebrochen und von ihrem Grund und Boden vertrieben worden. Wenn tatsächlich so viele Rekruten aus Gallien kamen, so hatte sich die Nachricht von Crassus’ Vorhaben weit bis nach Norden verbreitet.


  Unter Deck war es wärmer. Daher zogen es die meisten vor, dort zu schlafen, anstatt auf den Deckplanken, über die ein kalter Wind von See strich. Romulus und Brennus sicherten sich dennoch einen windgeschützten Platz am Heck und machten es sich dort auf den Planken bequem. Sie hatten sich in ihre wollenen Decken gehüllt und verzehrten Brot und Käse, Proviant, den sie sich zuvor auf dem Markt in der Nähe des Hafens gekauft hatten.


  »Genieße es.« Brennus schob sich ein Stück Käse in den Mund. »Könnte unser letztes frisches Essen für eine Weile sein. Dann gibt es nur noch Buccellatum und Acetum.«


  »Was?«


  »Harte Kekse – trockenes Zeug und miserablen sauren Wein.«


  »Ich denke, wir können in Lydien Vorräte ergattern.«


  Wie aus dem Nichts hatte sich ein schmaler Mann zu ihnen gesellt. Er hatte ein längliches Gesicht und langes Haar, das von der Sonne aufgehellt war. Am rechten Ohr trug er einen goldenen Ring, und in der linken Hand hielt er einen kleinen Krummstab.


  »Was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?« Der Fremde schien ein gesundes Selbstbewusstsein zu haben.


  Brennus musterte ihn. »Mach es dir bequem«, lud er den Mann ein und rückte ein wenig zur Seite.


  Bislang war Romulus der Mann nicht aufgefallen, dessen Alter sich schwer bestimmen ließ. Er hätte Mitte zwanzig, aber auch vierzig Jahre alt sein können. Der Brustpanzer aus Leder sah auf den ersten Blick ungewöhnlich aus, da das zähe Material mit bronzenen Ringen verstärkt war. Der Rock, den der Mann trug, war am Saum ebenfalls mit Leder versehen und ähnelte vom Schnitt her der Ausstattung eines Centurio. Über die rechte Schulter hatte er sich eine gefährlich aufblitzende Doppelaxt geschlungen, die ihm weit über den Rücken fiel. An seinem Gürtel hing ein kleiner Beutel. Ehe er neben den Freunden Platz nahm, stellte er eine lederne Tasche auf den Planken ab.


  »Seid ihr gerade erst gekommen?«, fragte er.


  »Was geht’s dich an?« Romulus wähnte sich noch nicht ganz sicher.


  Der Fremde legte die Axt ab und seufzte. Dann griff er in seine Tasche und holte ein großes Stück Pökelfleisch hervor, von dem er mit dem Dolch einige Scheiben abschnitt. »Wollt ihr auch?«


  Die Augen des Galliers leuchteten auf. »Danke. Ich bin übrigens Brennus, und mein Freund hier heißt Romulus.«


  »Ich bin Tarquinius.«


  Romulus bot ihm etwas von dem Käse an, den der Fremde gern annahm.


  Brennus deutete auf die Schneiden der Doppelaxt. »Ganz schön gefährliches Ding.«


  »Kann man sich drauf verlassen«, antwortete Tarquinius und strich mit einer Hand über den hölzernen Schaft. »Aber ich wette, ihr seid auch in der Lage, euch zu wehren, wenn es mal eng wird, oder?«


  »Da liegst du richtig.« Brennus klopfte auf das Langschwert, und die drei lachten.


  Schweigend aßen sie den Proviant. Die Sonne war untergegangen und hinterließ einen dünnen rötlichen Strich am Horizont. Bald würde es dunkel, und allmählich wurden die Sterne sichtbar.


  »Wir werden es auf der Überfahrt mit schrecklichen Stürmen zu tun haben«, erklärte Tarquinius unvermittelt. »Zwölf Schiffe werden untergehen, aber dieses hier wird es schaffen.«


  Die beiden Freunde sahen den schlanken Mann verwundert an.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Romulus beunruhigt.


  »Es steht in den Sternen.« Die Stimme des Fremden klang tief und volltönend, fast melodisch.


  Er spricht wie Ultan, schoss es Brennus durch den Kopf.


  Mit einem Mal frischte der Wind auf, und ein Schauer durchrieselte Romulus. »Bist du … ein Wahrsager?«


  »So etwas in der Art.« Er hielt inne. »Aber ich kann auch kämpfen.«


  Daran hatte Romulus keinen Zweifel. »Woher kommst du?«


  »Aus Etrurien.« Etwas Wehmütiges lag in Tarquinius’ Blick. »Nördlich von Rom.«


  »Bist du römischer Bürger?«, wollte Brennus wissen. »Wieso bist du dann nicht in einer der Legionen?«


  Tarquinius suchte den Blick des Galliers und lächelte. »Was machen zwei entlaufene Sklaven als Söldner auf einem Schiff der Armee?«


  »Wirst du wohl leise sein!«, zischte Brennus.


  Der Etrusker zog eine Braue hoch.


  »Wir sind keine Sklaven«, fügte der große Gladiator sofort hinzu.


  »Wieso hat dein junger Freund hier dann eine frische Wunde am Oberarm?«, entgegnete Tarquinius. »Denn genau an diesen Stellen machen die Gladiatorenschulen ihre Brandzeichen.«


  Schuldbewusst zog Romulus den groben Stoff seiner Tunika weiter über die verheilende Wunde, aber es war zu spät. Er hatte sich hingelegt und nicht darauf geachtet, dass ihm der Ärmel verrutscht war und die frische Narbe sichtbar wurde. »Wir wurden unterwegs überfallen«, erwiderte er. »Auf den Straßen ist es immer gefährlich, besonders nachts.«


  Zum Glück achtete im Moment niemand auf die drei Männer, die am Heck saßen. Viele der Soldaten waren gerade damit beschäftigt, sich unter Deck ein Nachtlager zu besorgen.


  Wieder hob Tarquinius fragend eine Braue an. »Und ich hielt euch für Gladiatoren.«


  Als sie ihn entgeistert ansahen, wusste er, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Ich bin … war … der beste Kämpfer in Rom! Aber ich habe mir die Freiheit mit meinem Preisgeld erkauft«, log Brennus.


  »Wenn du meinst.« Tarquinius fasste sich an den Goldring, den er an einer Kette um den Hals trug. Darauf war ein Skarabäus zu sehen. »Also habt ihr zwei nichts mit dem Tod eines Patriziers zu schaffen?« Olenus’ Tod konnte endlich gerächt werden, dachte er mit Genugtuung.


  Die beiden Freunde erstarrten.


  Woher weiß dieser Mann von dieser Sache?, dachte Romulus erschrocken. Er war doch gar nicht dabei.


  Schweigen senkte sich herab, und der Gallier suchte mit einer Hand den Griff seines Schwerts. »Nein«, sagte er kühl.


  Tarquinius ging auf die offenkundige Lüge nicht ein. »Ich für meinen Teil möchte nicht, dass man mich für einen Etrusker hält. Ich habe mich dieser Kohorte als Grieche angeschlossen.«


  »Warum liegt dir so viel daran, nicht als Etrusker zu gelten?«


  »Wir haben alle etwas zu verbergen«, sagte er mit einem rätselhaften Lächeln. »Sagen wir so: Ich musste Italia auf die Schnelle verlassen, genau wie ihr.«


  Die beiden entspannten sich ein wenig.


  »Dann sprichst du Griechisch?«, wollte Romulus wissen.


  »Und viele andere Sprachen.«


  »Aber warum erzählst du uns das alles?« Unwillkürlich strich Romulus mit einer Hand über die Wunde am Arm, die unter allen Umständen unter dem Stoff verborgen bleiben musste.


  »Ganz einfach. Ihr beide seht mir wie gute Kämpfer aus. Was man von all den armseligen Gestalten an Bord eher nicht behaupten kann.« Tarquinius deutete mit einer Kopfbewegung auf die anderen Rekruten an Deck. Es war offensichtlich, dass die meisten der aus Gallien stammenden Söldner eigentlich Landarbeiter und Bauern waren, keine Krieger.


  Brennus beobachtete einige der Rekruten. »Bassius wird was aus ihnen machen. Ich habe schon ganz andere Männer gesehen, die trotzdem gute Soldaten wurden.«


  »Mag sein. Du sprichst aus Erfahrung, weil du ein Krieger bist.« Tarquinius griff in seine Ledertasche und holte eine kleine Amphore hervor. Nachdem er den Korken mit den Zähnen entfernt hatte, bot er zunächst Brennus das Gefäß an.


  Doch der Gallier lehnte die Amphore ab.


  »Du traust mir nicht?«, rief Tarquinius in gespielter Entrüstung und nahm einen kräftigen Schluck, ehe er dem Gallier die Amphore erneut anbot. »Wir haben alle einen langen Weg hinter uns. Viele Kämpfe erwarten uns. Wieso sollte ich euch da vergiften?«


  »Entschuldige. Ich habe zu viele Jahre im Ludus zugebracht«, sagte Brennus und nahm den Wein entgegen. »Du hast uns Proviant und Wein angeboten, und wir lohnen es dir mit Undank.« Er streckte dem Etrusker die Rechte entgegen.


  Tarquinius nahm die Entschuldigung an und umfasste den Unterarm des großen Galliers. Die latente Anspannung, die in der Luft gelegen hatte, verflüchtigte sich.


  »Und du, Romulus?« Ein lustiges Flackern lag in den Augen des Wahrsagers. »Sollen wir auch Freundschaft schließen?«


  Romulus wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich bin dein Freund, wenn du meiner sein möchtest.«


  »Weise Worte aus einem so jungen Mund!« Tarquinius warf den Kopf zurück und lachte. Einige der anderen Rekruten schauten herüber.


  Der Etrusker und Romulus umfassten einander an den Unterarmen.


  Eine Weile saßen sie schweigend beisammen und genossen Tarquinius’ Wein. Schließlich sprachen sie über die bevorstehende Reise und überlegten, was sie in Kleinasien erwarten mochte. Als es merklich kühler wurde, hüllten sich die anderen Gallier an Bord in ihre Decken und legten sich schlafen. Zu Romulus’ Erstaunen wusste der Etrusker viel über das Reiseziel zu berichten.


  »Heiß ist es dort, kann ich euch sagen.«


  »Schlimmer als Rom im Sommer?«


  »Wie ein Backofen. Und nichts als Sand und Felsen, so weit das Auge reicht.«


  »Immer noch besser als ein Kreuz auf dem Campus Martius«, warf Brennus ein.


  »Ganz recht«, erwiderte Tarquinius. »Aber Mesopotamien wird wie der Hades sein.«


  »Ich dachte, unser Ziel heißt Jerusalem.« Brennus war verblüfft.


  Tarquinius senkte die Stimme. »Kaum einer weiß es, aber unser General hegt die Absicht, das Partherreich zu erobern.«


  Romulus und Brennus sahen ihn verwundert an.


  »Die Parther leben in der mesopotamischen Wüste östlich von Judäa«, erklärte Tarquinius. »Jenseits des Stromes Euphrat.« Rasch beschrieb er den Freunden die geografischen Besonderheiten jener Region.


  Fasziniert lauschte Romulus und nahm jedes Wort des Etruskers interessiert auf.


  »Erzähl uns mehr.« Brennus war ebenfalls gespannt.


  »Seit einigen Jahren herrscht Frieden zwischen Rom und den Parthern, aber Crassus verfolgt eigene Pläne.«


  »Woher weißt du das?«, fragte der Gallier.


  »Ehe ich mich in die Söldnerliste eintrug, opferte ich Tinia ein Lamm. Die Römer nennen ihn Jupiter«, erklärte der Etrusker. »Und die Leber verriet mir, dass ein Feldzug nach Parthien bevorsteht.«


  Brennus konnte einschätzen, wovon der Mann sprach, denn auch Ultan war in der Lage gewesen, anhand der Eingeweide von Tieren die Zukunft vorauszusagen – tatsächlich hatte er viele Ereignisse korrekt vorhergesagt: Nicht zuletzt den Untergang des Stammesverbands. Brennus schauderte, als er an die letzten Worte des Druiden dachte. »Aber warum sollte Crassus das tun?«


  »Ganz einfach! Seleucia, die Hauptstadt der Parther, ist unglaublich reich.«


  »Aber Crassus ist doch schon der reichste Mann in Rom«, warf Romulus ein. Er hatte ja mit eigenen Augen gesehen, wie prachtvoll die Villa des Politikers war.


  »Es ist nicht allein das Geld, das Crassus antreibt. Er ist der Erfolge des Pompeius und von Cäsar überdrüssig. Die einzige Möglichkeit für ihn, wieder in altem Ruhm zu erstrahlen, ist ein erfolgreicher militärischer Feldzug.« Der Etrusker lachte leise in der Dunkelheit. »Alle Politiker wollen sich beim Volk beliebt machen. Sie wollen die Macht über den Senat und die Equites. Nur darum geht es in Rom.«


  Bislang hatte sich Romulus kaum Gedanken über den politischen Alltag in Rom gemacht. Die Rivalitäten, die die Mitglieder der herrschenden Klasse untereinander austrugen, waren dem jungen Mann fremd, und als Sklave hatte ihn all das ohnehin nicht betroffen. Gezählt hatte nur das Überleben in einer harschen Welt, mehr nicht. Romulus hatte keine Zeit gehabt, die tiefere Bedeutung der Vorgänge in Rom zu ergründen oder darüber nachzudenken, wer wen kontrollierte. Aber Tarquinius’ Worte ergaben Sinn – die Patrizier hatten die Kontrolle über den Feldzug, genau wie über die Gladiatorenwettkämpfe in der Arena.


  Es fühlte sich nicht richtig an. Er hatte geglaubt, sie wären jetzt frei.


  »Also wieder eine neue römische Invasion.« Wut schwang in Brennus’ Worten mit. »Haben die denn nie genug?«


  »Erst wenn sie den ganzen Erdkreis erobert haben«, erwiderte Tarquinius.


  Der große Gallier blickte hinauf zu den Sternen und grübelte.


  »Es ist fast vier Jahrhunderte her, dass mein Volk unterging. Doch ich trauere immer noch«, wisperte Tarquinius. »Genau wie du den Untergang deines Stammes betrauerst.«


  Zorn beherrschte Brennus’ Miene.


  Der Etrusker hob beschwichtigend die Hände. »Es ist eine Weile her, dass ich durch das transalpine Gallien zog. Dort hörte ich von dem letzten Kampf der Allobroger. Es hieß, Tausende Römer seien gefallen.«


  Stolz flammte in Brennus’ Blick auf. »Warum glaubst du, dass ich zu den Allobrogern gehöre?«


  Tarquinius lächelte. »Die Zöpfe, die du bis vor Kurzem trugst. Das Langschwert. Die Art und Weise, wie du sprichst.«


  Der Gallier lachte, und Romulus fragte sich ein weiteres Mal, ob sie es hier mit einem allwissenden Zauberer zu tun hatten.


  Die Spanten des Schiffs knarrten leise, während es sanft die Wellen durchschnitt.


  Romulus hatte sich noch nicht viele Gedanken darüber gemacht, in welchem Ausmaß die Römer andere Völker leiden ließen. Als er in diesem Moment spürte, wie sehr die alten Erinnerungen einen Mann wie Brennus berührten, erkannte er, wie es vielen Menschen ergangen sein musste, die den Römern unterlegen waren. Die Kämpfer im Ludus kamen nur deshalb aus so vielen fremden Ländern, weil die Republik rücksichtslose Eroberungsfeldzüge finanzierte. Die Stämme von Tarquinius oder Brennus waren hingeschlachtet worden, da Rom immerzu auf der Suche nach Reichtümern und Land war. Rom basierte auf Krieg und Sklaverei. Mit einem Mal schämte sich Romulus für seine Herkunft.


  »Einige Völker sind vom Schicksal begünstigt und größer als andere, und auf ihrem Weg zum Ruhm nehmen sie keine Rücksicht auf die Schwächeren. So sind die Römer nun mal«, sagte Tarquinius und schien Romulus’ Gedanken zu lesen. »Aber deshalb bist du nicht persönlich verantwortlich für das, was im Namen Roms geschieht.«


  Romulus seufzte, erinnerte er sich doch an Gemellus’ Schimpftiraden. Immer wieder hatte sich der Kaufmann beschwert, die ursprünglichen Prinzipien der Republik seien längst untergraben worden. Für Patrizier wie Pompeius, Cäsar oder Crassus zählte nur noch die Frage nach Macht, und so gaben gewöhnliche Männer und Sklaven ihr Blut, damit diese machthungrigen Politiker sich bereichern konnten. Eine Erkenntnis, die Romulus einen Schauer über den Rücken jagte. In diesem Moment schwor er sich im Stillen, dass er sich nach dem Feldzug nie wieder dem römischen System unterwerfen würde.


  »Alles, was geschieht, ist vorherbestimmt. Es war an der Zeit, dass Etrurien fiel. Und seither nimmt Roms Einfluss zu.«


  »Also geschieht nichts rein zufällig?«, fragte Romulus.


  »Nein, nichts«, erwiderte Tarquinius zuversichtlich. »Es war kein Zufall, dass deine Schwester und du verkauft wurdet. Auch diese Reise ist kein Zufall. Oder deine Zukunft.«


  Romulus verspürte ein unangenehmes Prickeln am Nacken. »Woher weißt du von Fabiola?«


  Aber der Etrusker hielt in seinem Redefluss nicht inne. »Und die ganze Zeit über ziehen die Geschicke des Erdkreises an uns vorbei. Die Erde dreht sich immer weiter, und wir werden mit den Ereignissen fortgerissen.«


  »Jeder Narr weiß, dass die Erde flach wie eine Scheibe ist!«, warf Brennus ein.


  »Nein. Du weißt viel, aber die Erde ist rund, nicht flach. Deshalb können wir sie bereisen, ohne herunterzufallen.«


  Der Gallier war mehr als verblüfft. »Woher hast du dieses Wissen?«


  »Ich hatte von Kindheit an einen großen Lehrmeister, Olenus Aesar.« Tarquinius verneigte sich kaum merklich.


  Brennus gab sich mit dieser Antwort zufrieden und nickte respektvoll. Auch Ultan war von den Vorfahren in die Geheimnisse der Druiden eingeweiht worden. Ob Tarquinius bereit wäre, etwas Licht in die Prophezeiung des alten Mannes zu bringen?


  »Solche Dinge möchte ich auch lernen«, sagte Romulus voller Eifer.


  »Es wird sich alles offenbaren.« Der Etrusker legte sich hin und streckte sich auf den Planken aus. »Kannst du lesen und schreiben?«


  Romulus zögerte. »Nein«, gestand er.


  »Ich bringe es dir bei.«


  Der junge Mann hatte noch viele brennende Fragen, aber der Etrusker schaute unverwandt in den Nachthimmel. Auch Romulus legte sich nun auf seine Decke und genoss die frische Brise, die seinen Körper umschmeichelte. Die Worte ihres neuen Begleiters waren unfassbar. Noch hatten sie mit niemandem an Bord der ACHILLES gesprochen, und trotzdem hatte Tarquinius sowohl über Fabiola als auch über den Stamm des Galliers Bescheid gewusst. Offensichtlich war er auch im Bilde, was sich vor dem Bordell abgespielt hatte. Der Etrusker besaß nicht nur geheime Fähigkeiten, er konnte zudem lesen und schreiben. Das waren seltene Gaben.


  Romulus nahm sich vor, auf dem Weg zur wahren Freiheit den Umgang mit dem Stilus zu lernen. Allmählich verblassten seine Zweifel, Italia verlassen zu haben. Mit Freunden wie Brennus und Tarquinius brauchte er sich kaum Sorgen zu machen.


  Der Gallier schnarchte in der Dunkelheit, und Romulus blieb noch eine Weile wach.


  »Tarquinius?«, wisperte er, da er sich weiter unterhalten wollte.


  »Was ist?«


  »Du weißt, woher Brennus und ich kommen. Kennst unsere Beweggründe.« Wie ich Caelius getötet habe, dachte er mit einem Schauer.


  »Ja, eine Menge.«


  »Dann erzähl mir von den Dingen, die du noch verschweigst.« Obwohl es dunkel war, spürte Romulus den Blick des Etruskers.


  »Eines Tages vielleicht. Nicht jetzt.«


  Romulus platzte schier vor Neugier, aber er spürte dennoch, dass Tarquinius’ Worte etwas Endgültiges hatten. Daher schloss der junge Mann die Augen und schlief bald ein.


  Nach einigen Tagen auf See wurde die Flotte von einem heftigen Sturm geschüttelt. Ein Dutzend Triremen sank, andere wurden verstreut. Hunderte Legionäre und Seeleute ertranken, aber die ACHILLES überstand die Unbilden des Wetters und trug nicht mehr als ein paar Kratzer an den Bordwänden davon. Tarquinius schwieg, aber Brennus sah den neuen Freund allmählich mit anderen Augen und begegnete ihm mit Ehrfurcht. Romulus war noch nicht vollkommen überzeugt, da er sich entsann, dass es in Rom Scharlatane gab, die für viel Geld falsche Prophezeiungen machten. Außerdem war Herbst, die Zeit, in der es für gewöhnlich viele Stürme gab.


  Was auch immer der Grund für das schlechte Wetter gewesen sein mochte, es war ein unheilvoller Beginn für Crassus’ Feldzug. Gerüchte verbreiteten sich auf den Schiffen, das ganze Vorhaben stehe unter einem schlechten Stern. Tarquinius ließ sich von diesen Gerüchten nicht beeindrucken, was Brennus wiederum beruhigte. Als sich im Verlauf der folgenden Tage nichts Nennenswertes ereignete, verstummten selbst die abergläubischsten Soldaten. Bald vergaß Romulus die Vorhersagen des geheimnisvollen Etruskers.


  Der Flottenverband konnte ungehindert weitersegeln und passierte die zahllosen Inseln entlang der griechischen Küste. Da die Triremen von ihrer Bauart her nicht mehr als zwei bis drei Tage auf offener See aushielten, segelte man in Küstennähe. So geschickt die Römer im Kriegswesen an Land auch waren – hochseetaugliche Schiffe gehörten nicht zu ihren Stärken. Die Triremen waren dafür ausgelegt, in Sichtweite der von der Republik kontrollierten Küsten zu segeln, um den Frieden zu sichern – die Pax Romana.


  Sobald die Sonne unterging, warf die Flotte die Anker aus, sodass die müden Rudergänger sich ausruhen konnten. Bewaffnete Einheiten wurden an Land geschickt, um Wasserfässer an den Flüssen oder Bachläufen zu füllen. Der Proviant war in etwa so, wie Brennus es vorausgesehen hatte – harte Kekse und saurer Wein. Aber kaum einer der Soldaten beschwerte sich. Sie alle waren froh, zweimal am Tag eine Mahlzeit zu bekommen.


  Mehr als einmal erblickte Romulus entlang des Küstenverlaufs die Überreste von Schiffen: der sichtbare Beweis von Pompeius’ Erfolgen gegen die kilikischen Piraten. Über Jahrzehnte hatten Seeräuber den Handelsschiffen aufgelauert, und Rom hatte ein Vermögen verloren. Daraufhin hatte Pompeius die Piraten im östlichen Mittelmeer gejagt, schließlich in die Enge getrieben und besiegt. Mit diesem Sieg gelangte ein Mann wie Pompeius in Rom zu enormer Popularität.


  Seither waren zwischendurch immer wieder Piraten aufgetaucht, aber sie wagten es nicht, eine Flotte wie die unter Crassus’ Befehl zu behelligen. Eines Tages entdeckten Romulus und seine Gefährten einige schlanke, gefährlich aussehende Schiffe unweit einer Flussmündung. An Deck standen dunkelhäutige Männer, die die römischen Triremen voller Argwohn, aber auch ängstlich beäugten.


  Es kam indes zu keinen Kampfhandlungen, da Crassus’ Kapitäne die strikte Anweisung hatten, keine unnötigen Zwischenaufenthalte zu dulden.


  Brennus hob sein Langschwert und drohte den Fremden. »Kommt und kämpft, wenn ihr euch traut!«


  »Sie lauern den Schwachen auf«, sagte Tarquinius. »Nicht einer Flotte mit Tausenden von Soldaten.«


  »Es ist schon so lange her, dass ich mich ordentlich prügeln konnte!«


  Der Blick des Etruskers glitt zurück zu den Seeräubern.


  »Schon bald wirst du dich in zahllosen Kämpfen beweisen können.« Bassius hatte Brennus’ Ausruf gehört und trat zu den drei Gefährten, da er glaubte, einen Streit verhindern zu müssen. »Beruhigt eure erhitzten Gemüter, Männer!«, sagte er und drohte mit seinem Stab.


  »Ja, Centurio.« Der Gallier machte ein langes Gesicht.


  »Komm schon, Brennus.« Inzwischen wusste Romulus, wie er seinen Freund am besten beschwichtigen konnte. »Zeig mir die Kampfschritte, von denen du immer erzählt hast. Wäre das in Ordnung, Centurio Bassius?«


  Bassius war es bewusst, wie langweilig die Überfahrt für die Männer war, insbesondere für die erfahrenen Kämpfer. »Aber ich will keine Verletzten an Bord sehen«, sagte er schroff. »Schlagt die Klingen in Leder.«


  Die beiden Freunde kamen der Aufforderung nach. Als die Rekruten merkten, dass ihnen zur Abwechslung an Bord etwas geboten würde, scharten sie sich rasch um den Gallier und dessen jungen Freund. Von da an vollführten Brennus und Romulus jeden Morgen ihre Schwertübungen, und inzwischen hatten alle begriffen, dass die beiden geübte Kämpfer waren. So kam es, dass sie mit Bassius’ Genehmigung dazu übergingen, den unerfahrenen Rekruten die Grundlagen des Zweikampfs zu vermitteln …


  Brennus nahm eine lauernde Haltung ein und setzte eine wild entschlossene Miene auf. »Dann will ich dir mal den Wind aus den Segeln nehmen, mein Freund.«


  Romulus grinste und deutete auf den Bauch des Galliers. »Du wirst allmählich fett, weil du nur an Deck herumlungerst!«


  Der große Krieger lachte und richtete das Langschwert, dessen Klinge in Leder gehüllt war, auf seinen Freund.


  Romulus näherte sich dem Gallier vorsichtig und vergewisserte sich, dass er mit den bloßen Füßen auch Halt auf den heißen Planken hatte.


  Tarquinius musste lächeln, als er Brennus und dessen jungen Schützling beim Schaukampf beobachtete. Seit vielen Jahren hatte er niemandem mehr vertraut, aber die beiden entlaufenen Sklaven wurden allmählich zu guten Freunden.


  Schon seit der ersten Begegnung mit den beiden ungleichen Gladiatoren waren Tarquinius die Worte des weisen Olenus in den Sinn gekommen. Eine Reise nach Lydien per Schiff. Dort freundest du dich mit zwei Gladiatoren an. »Du hast dich geirrt, Olenus. Wenn auch nur einmal«, flüsterte der Etrusker vor sich hin. »Ich habe die beiden unterwegs getroffen. Nicht erst in Lydien.«


  Nachdem Crassus’ Triremen Hunderte von Meilen von der Spitze Apuliens bis nach Kleinasien zurückgelegt hatten, erreichten sie endlich eine breite, flache, unbewohnte Bucht, die die Flotte fast nicht aufzunehmen vermochte. Ein langer Strand säumte den Küstenverlauf; das leicht ansteigende Gelände dahinter wies einen weniger einladenden, ausgedörrten Boden auf. Die Sonne stand hoch am klaren Himmel und brannte auf die Landschaft. Im kristallklaren Wasser unterhalb der ACHILLES konnte Romulus Fische sehen, die sich bei dem schweren Steinanker tummelten.


  Eine Einheit Legionäre erhielt den Auftrag, den Küstenabschnitt zu sichern, damit die Soldaten an Land gehen konnten. Während der zwei aufeinanderfolgenden Tage herrschte ein schier unübersichtliches Gedränge, da die Soldaten die Triremen verließen und die gesamte Ausrüstung sowie Proviant ohne Hilfsmittel entladen mussten. Die Maultiere, brüllend und missgelaunt wie immer, schwammen in ihrem eigenen Tempo zum Strand.


  Bassius’ Rekruten mussten durchs Wasser waten, das ihnen bis zur Brust ging. Da die wenigsten schwimmen konnten, drängten Romulus, Brennus und die anderen voller Unbehagen zur Küste, während Tarquinius mutig schwamm und sich über den Rest der halb verschreckten Söldner amüsierte. Als der Etrusker den Sandstreifen erreichte, strich er sich das lange Haar zurück und wrang es mit beiden Händen aus. Bei dieser Gelegenheit fiel Romulus das rote, dreieckige Mal an Tarquinius’ Hals auf.


  Rasch ließ der Etrusker die blonden Locken bis auf die Schultern fallen.


  »Was hast du da?«


  »Nichts, nur ein Muttermal.«


  »Merkwürdige Form für ein Muttermal«, betonte Romulus.


  Tarquinius ging darauf nicht ein, sondern sortierte die Dinge, die er vor dem Sprung ins Wasser in die Schweineblase gesteckt hatte.


  Romulus verspürte Neugier, fand aber keine Zeit, nach Einzelheiten zu fragen, denn Bassius brüllte Befehle und wollte seine Männer in Marschformation sehen.


  Von dem leicht ansteigenden Gelände in Küstennähe aus beobachtete Crassus das Geschehen unten am Strand. Schnell hatte man dem General einen riesigen Pavillon errichtet, in dessen Schatten er es sich bequem machen konnte, während die Soldaten weiter unten in der Gluthitze schufteten. Das mit Leder bespannte Marschzelt, in dem Annehmlichkeiten wie Teppiche, Tische, Liegeflächen und einzeln abgetrennte Bereiche selbstverständlich waren, sollte Crassus für die Dauer des Feldzugs als Hauptquartier dienen. Es gab zudem eine Anzahl Prostituierte, die Crassus’ Sohn Publius mitgebracht hatte: als Gespielinnen für die hochgestellten Offiziere.


  Von dem hastig in den Boden gerammten Pfahl hing eine rote Fahne von einem Querholz herab – das Vexillum. An diesem Feldzeichen konnte jeder Soldat Crassus’ jeweilige Position erkennen. Handverlesene Legionäre hielten Tag und Nacht Wache, während Boten und Trompeter in der Nähe ausharrten, immer bereit, Befehle an alle Truppenteile weiterzuleiten.


  Bassius befehligte eine Kohorte – sechs Centurien – bestehend aus Söldnern. Zehn Kohorten zu je drei Manipel bildeten eine Legion, und die Einheit des erfahrenen Centurio war der 6. Legion zugeteilt worden. Sobald alle Männer an Land waren, trieb Bassius seine Rekruten an, möglichst zügig die Position jenseits des Strandabschnitts einzunehmen. Dort warteten bereits die Legionäre der 6. Legion, eine Kohorte hinter der anderen – gedrillte, gut ausgebildete Soldaten.


  »Los, bewegt euch!« Bassius ließ sich von der Schludrigkeit seiner vierhundertachtzig Rekruten nicht beeindrucken. Gemeinsam mit anderen Centurionen hatte er mit den Männern bereits während der Überfahrt exerziert, aber es reichte noch nicht. »Bei Jupiter, wir werden noch zum Gespött der Legionäre!«


  Trompeten schmetterten, als die Söldner sich endlich in den größeren Verband eingegliedert hatten. Die vorderen Reihen von Bassius’ Kohorte setzten sich in Bewegung und versuchten, mit den Legionären Schritt zu halten. Bereits vor Wochen waren vier andere Legionen an jenem Küstenabschnitt gelandet und hatten im Inland riesige Feldlager errichtet. Die 6. Legion brauchte nicht lange, um zu den anderen Verbänden zu gelangen. Die rechteckig angelegten Lager waren ringsumher von Erdwällen geschützt, die unmittelbar davor einen Graben aufwiesen. An den Ecken des Lagers hatten die Legionäre Holztürme errichtet, auf denen Wachen standen. An den Längsseiten gab es jeweils nur ein Tor. Zwei gerade verlaufende Straßen verbanden die vier Tore miteinander und teilten das Lager in vier gleich große Bereiche. Das Hauptquartier der Legion befand sich an der Straßenkreuzung, und jede Einheit hatte eine bestimmte Position zugewiesen bekommen, die sich nicht änderte.


  Die Hornstöße der Bucinen verbreiteten weitere Befehle. Sofort fächerte die halbe Legion auf und bildete einen Schutzschild um die übrigen Einheiten.


  »Zeit, dass ihr ans Arbeiten kommt«, rief Bassius. »Ausrüstung ablegen, außer den Waffen und Schaufeln.«


  Der Centurio wusste, was er tat. Gelassen führte er die Männer zu einem Abschnitt, den er als Umkreis markieren ließ, und tauschte sich kurz mit einem Befehlshaber der Legionäre aus. Kurz darauf schwitzten und fluchten Bassius’ Männer, während sie weitere Gräben aushoben.


  Romulus hatte selten einen derartigen Eifer gesehen, den die Legionäre in der Nähe an den Tag legten. Hunderte Männer arbeiteten Hand in Hand, hoben Gräben aus und schütteten mit der Erde einen mannshohen Wall auf. Wie es schien, waren die Soldaten der Republik nicht nur Kämpfer, sondern auch Arbeiter und Meister der Baukunst.


  Allmählich war Romulus wieder stolz darauf, in Rom zur Welt gekommen zu sein, auch wenn ihm bewusst war, dass die Völker seiner besten Freunde von Roms machthungriger Hand vernichtet worden waren. Man kam nicht umhin, die Hartnäckigkeit und Disziplin von Crassus’ Truppen zu bewundern. Jeder einzelne Legionär schien zu wissen, was zu tun war. Nur drei Stunden später standen die Zelte der Neuankömmlinge in geraden Reihen innerhalb der Wallanlagen. Jeder Centurio markierte seine Kohorte mit einer Standarte. Bassius hatte seinen Söldnern einen Platz neben Publius’ berittener Einheit zugewiesen.


  An Bord der ACHILLES hatte man den Söldnern geräumige Lederzelte ausgehändigt, die bislang nicht zum Einsatz gekommen waren. Bassius war der Ansicht, dass Romulus, Brennus und Tarquinius in einem Contubernium sein sollten, einer Gruppe von acht Söldnern, die sich ein Marschzelt teilten und gemeinsam kochten. Während der Überfahrt hatten die drei Freunde die übrigen Kameraden kennengelernt. Varro, Genucius und Felix waren wortkarge Bauern aus dem transalpinen Gallien, die von ihrem Land vertrieben worden waren. Joseph und Appius, eher klein von Gestalt, stammten aus Ägypten: zwei drahtige Männer, die aufgrund eines Verbrechens ihre Heimat hatten verlassen müssen. Über Einzelheiten der Tat schwiegen sie sich allerdings beharrlich aus.


  Kaum hatten sich die Söldner ein wenig im Schatten des Zelts ausgeruht, als Bassius sich von einem der Militärtribune die Erlaubnis einholte, die Männer seiner Kohorte trainieren zu dürfen. Den Veteran juckte es in den Fingern, seine Leute endlich zu drillen. In Begleitung von fünf anderen Centurionen stand Bassius breitbeinig in der Sonne, die Hände in die Seiten gestemmt, und musterte die schwitzenden Söldner missmutig.


  »Zeit, dass ihr richtig rangenommen werdet. Ihr habt lange genug eure Ärsche breitgesessen!«


  Die meisten Söldner blickten verunsichert drein, doch Brennus rieb sich freudig die Hände.


  »Aufstellung! Achtung!«


  Die Männer versuchten, sich möglichst schnell in Reihen aufzustellen, wie man es ihnen beigebracht hatte.


  »Blick geradeaus, Schultern zurück!« Bassius schritt an den Männern entlang und stieß hier und da einen Rekruten mit seinem Stab an – hier stand einer nicht gerade, dort ließ jemand den Kopf hängen. »Tut wenigstens so, als hättet ihr Rückgrat, auch wenn ihr’s nicht habt!«, bellte er.


  Schlussendlich war der alte Centurio zufrieden und wies einige Männer an, schwere Holzpfähle zu schleppen, die aus dem Hauptquartier stammten. Gemeinsam bewegte die Kohorte sich vor das Lager auf die flache Ebene.


  Wie sich herausstellte, hatten andere Centurionen dieselbe Idee gehabt. Die freie, sandige Fläche war voller Söldner, die in Zweiergruppen kämpften oder sich mit Wettläufen körperlich ertüchtigten. Nach den Wochen auf See wussten die Offiziere aus Crassus’ Armee, wie wichtig es war, die Männer möglichst schnell kampftauglich zu bekommen. Zwei Monate würde es dauern, bis alle Truppen so weit waren, weiter nach Osten zu marschieren. Eine kurze Zeitspanne, um aus Landarbeitern tüchtige Soldaten zu machen.


  »Sieht aus, als könnten wir wieder eine Weile am Palus trainieren!«


  »Bei allen Göttern!«, meinte Brennus lachend. »Als ob wir das nötig hätten, was, Romulus? Für uns wäre es besser, wir würden uns im Laufen messen.«


  Nachdem die Pfähle in den harten Boden gerammt worden waren, fingen Bassius und dessen Begleiter an, den Rekruten die Grundlagen des Schwertkampfs zu erklären. Romulus und seine Freunde brauchten nur kurz ein paar Schläge und Finten am Palus zu demonstrieren, ehe Bassius sie als erfahrene Kämpfer einstufte. Die drei Freunde schauten eine Weile zu, wie die verwirrten gallischen Bauern von einer Übung zur anderen gescheucht wurden. Der Centurio hatte Holzschwerter und Schilde bringen lassen, die doppelt so schwer wie der römische Scutum waren. Fortan blieb den Männern nichts erspart, sodass ihnen der Schweiß am Körper herunterlief. Die Ausbildung unterschied sich kaum von den Übungen in der Gladiatorenschule.


  »Was bildet ihr euch eigentlich ein?«, brüllte Bassius die drei Freunde an, die tatenlos zuschauten. »Steht nicht herum! Vier Runden ums Lager, aber im Laufschritt!«


  Romulus blieb neben Brennus, der grinste, während sie am Graben entlang rund um das Lager liefen.


  Brennus begann, die Schultern zu lockern. »Genau das, was wir brauchen«, sagte er.


  Tarquinius schwieg und beobachtete, wie die Legionäre Aufstellung bezogen. Romulus hörte den Etrusker zwischendurch leise schimpfen.


  »Crassus hat zu viele Fußtruppen, der Narr!«


  »Wieso? Was ist?«


  »Schau doch.« Der Etrusker zeigte auf die zahllosen Legionäre, die in der prallen Sonne exerzierten. »Nirgends Reiter.«


  Romulus hingegen verspürte beim Anblick so vieler Soldaten so etwas wie Ehrfurcht. Jede Bewegung wirkte einstudiert. Aber je länger er über Tarquinius’ Einwand nachdachte, desto mehr Zweifel kamen auch ihm. Keine Reiter. Selbst in den alten Schlachten, von denen Cotta oft erzählt hatte, waren die berittenen Kontingente von immenser Bedeutung gewesen. Die Kavallerie gehörte zum Herzstück jeder größeren Armee.


  »Was ich an Reitern gesehen habe, waren die Gallier neben unseren Zeltreihen und einige Kohorten Iberer. Zweitausend, wenn es hoch kommt.« Tarquinius wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das reicht nie und nimmer.«


  Brennus boxte abwechselnd mit beiden Fäusten in die Luft und bedeutete Romulus, es ihm gleichzutun. »Ach was, dreißigtausend Fußsoldaten sollten mit jedem Gegner fertigwerden«, keuchte er und fand es immer noch unglaublich, dass er jetzt in der römischen Armee diente. In einer Legion, die sein Volk vernichtet hatte!


  »Zahlen sind nicht alles. Denkt an Hannibal«, entgegnete Romulus. »Viele seiner Siege gegen übermächtige Gegner verdankte er seiner Reiterei.«


  Tarquinius freute sich im Stillen über diese Einsicht. »Und bei den Parthern werden wir kaum Fußsoldaten sehen.«


  »Aber wie wollen die dann kämpfen?«, fragte Brennus überrascht.


  »Mit berittenen Bogenschützen. Sie greifen in Schüben an und feuern ihre Pfeile ab.« Tarquinius imitierte einen Schuss mit leeren Händen. »In Scharen werden sie über uns herfallen und uns mit einem wahren Pfeilhagel eindecken.«


  »Mit zweitausend Berittenen ist man in der Lage, einen Angriff abzuwehren«, hielt Brennus dagegen.


  »Mag sein. Aber erst dann greifen die Kataphrakte an.«


  Diese Bezeichnung war Brennus und Romulus fremd.


  »Kataphrakte – gepanzerte Reiter.«


  Romulus verspürte Unbehagen. »Aber das wird Crassus doch sicherlich wissen?«


  »Er verlässt sich auf den König von Armenien«, sinnierte Tarquinius nachdenklich. »Artavasdes bietet bis zu sechstausend Reiter auf.«


  »Aber das müsste doch genügen, oder?«


  »Schon, falls sich Crassus nicht die Gelegenheit entgehen lässt.«


  Die beiden Gladiatoren warteten darauf, dass ihr neuer Freund fortfahren würde. Romulus durchlief ein Schauer; bislang hatte er die römische Armee für unbesiegbar gehalten.


  War es auch in diesem Fall so, dass der Schein oft trügt?


  »Wie meinst du das, Tarquinius?«, forschte Brennus nach, besorgter als zuvor.


  »Zunächst müssen wir durch Kleinasien marschieren, nach Syrien und Judäa«, erklärte der Etrusker. »Die Sterne und die Meeresströmungen verraten unterschiedliche Szenarien.«


  Brennus entspannte sich wieder. Während der Überfahrt hatte er die Erfahrung gemacht, dass man sich auf Tarquinius’ Vorhersagen verlassen konnte. Weder beim Wetter noch bei den Piraten hatte der Etrusker falschgelegen.


  »Wenn Crassus mit Artavasdes bis nach Armenien marschiert«, fuhr Tarquinius fort, »könnten wir in achtzehn Monaten in Seleucia feiern!«


  Romulus hingegen blieb angesichts von Tarquinius’ Worten skeptisch, da der Etrusker zu viele Möglichkeiten nannte. Noch war er nicht endgültig von der Macht des Wahrsagers überzeugt. Der junge Soldat war inzwischen der Ansicht, dass es Tarquinius irgendwie gelungen sein musste, ihn und Brennus nach dem Vorfall beim Lupanar zu belauschen. Auch die Vorhersage eines Sturms auf See und die Anwesenheit von Piraten im Mündungsgebiet eines Flusses waren für Romulus noch kein unumstößlicher Beweis für eine geheimnisvolle Gabe.


  Bei der Erwähnung der Stadt Seleucia schauderte Brennus. Kein Allobroger war je so weit gereist. Wird dort meine Reise enden?


  Sie liefen weiter und kamen an einer Gruppe höherer Offiziere vorbei, die sich vor einem Zelt um einen stämmigen Mann versammelt hatten. Nicht einer der Römer achtete auf die drei Soldaten, die ihre Runden drehten. Das Sonnenlicht fing sich auf der schillernden Brustplatte des stämmigen Mannes.


  Crassus beriet sich mit seinen engsten Vertrauten, wie der Feldzug vonstattengehen sollte.


  »Unser Schicksal liegt wohl in seiner Hand«, merkte Romulus an.


  »Die Würfel des Schicksals sind bereits gefallen«, betonte Tarquinius. »Unser Schicksal aber ist nicht auf ewig miteinander verzahnt. Crassus geht seiner eigenen Bestimmung entgegen.«


  Romulus erhöhte das Lauftempo. Im Augenblick hatte er genug von bösen Vorzeichen oder Schicksalsverheißungen. Jetzt wollte er sich körperlich fordern und alles um sich herum eine Weile vergessen. Seine Freunde würden an seiner Seite stehen, falls Gefahr im Verzug war. Trotz Tarquinius’ Voraussagen bezüglich der Nachteile von Crassus’ Armee fiel es dem jungen Mann schwer, sich auszumalen, warum so viele Legionen keinen Erfolg haben sollten.
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  19. KAPITEL:

  FABIOLA UND BRUTUS


  DAS LUPANAR, ROM, FRÜHJAHR 53 V.CHR.

  MEHR ALS VIERZEHN MONATE SIND VERGANGEN …


  Seitdem Gemellus Fabiola verkauft hatte, war aus dem einst bezaubernden Mädchen eine wunderschöne Frau geworden. Das lange, glänzende Haar fiel ihr in Kaskaden bis auf die schmale Taille. Mit ihren blauen Augen zog sie jeden in ihren Bann, der ihren Blick länger als ein paar Herzschläge suchte. Die edle, leicht gebogene Nase verlieh ihrem schönen Gesicht zusätzliche Eleganz. Wann immer die Männer die vollen, runden Brüste und die schlanke, geschmeidige Gestalt dieser schönen Liebesdienerin erblickten, dachten sie unweigerlich an die Göttin Venus.


  Fabiola war noch gar nicht lange im Lupanar, als es sich in gewissen Kreisen bereits herumsprach, wie geschickt sie die Männer zu befriedigen verstand. Nach Brutus’ erstem Besuch hatte Jovina beschlossen, den Preis für das neue Mädchen ein klein wenig zu senken. Und dieser Entschluss zahlte sich aus. Schon bald galt Fabiola als die beliebteste Prostituierte im ganzen Lupanar.


  Allein mit Fabiola machte die Hetäre ein Vermögen. Binnen eines halben Jahres stellte sich heraus, dass sich ihr Verhandlungsgeschick bei Gemellus ausgezahlt hatte. Jovina war sogar so angetan von dem Mädchen, dass sie Fabiola heimlich einen größeren Anteil zugestand als den übrigen Frauen. Dennoch blieb die Hetäre in anderen Punkten hart. Nie durfte Fabiola ohne Begleitung in die Stadt, und die Aussicht, die Manumissio zu erhalten, lag in weiter Ferne.


  Ihre Freier waren entweder reiche Kaufleute, Politiker oder hohe Offiziere – also die gesamte Bandbreite der herrschenden Klasse. Viele der Männer waren in den Bann der jungen Schönheit geraten und kamen einmal pro Woche ins Lupanar. Fabiola wurde regelrecht überschüttet mit exotischen Duftphiolen, Kleidern und Geschmeide. Geschenke waren stets willkommen, insbesondere Geld, das sie sorgsam in einer Eisenschatulle wegschloss. Einmal im Monat begleiteten Vettius und Benignus sie zum Forum. Dort hinterlegte Fabiola ihr Geld bei griechischen Geldverleihern, die ihr zudem Zinsen zusicherten. Für die junge Frau gab es nur eine Möglichkeit, das Lupanar zu verlassen: Sie musste Geld anhäufen und reich werden, denn der Wunsch nach Freiheit brannte nach wie vor in ihr. Nur selten ging Fabiola an ihren Geldvorrat, etwa dann, wenn es um brauchbare Neuigkeiten über den Verbleib ihres Zwillingsbruders ging.


  Seit jener schicksalsträchtigen Nacht, als Fabiola ihren Bruder vor dem Lupanar verpasst hatte, hatte sie alles in Bewegung gesetzt, um Romulus zu finden. Doch wie sich herausstellte, blieb er spurlos verschwunden. Über die Männer in den Gladiatorenschulen konnte sie leider nur wenig in Erfahrung bringen. Es gab vier Schulen dieser Art in der Stadt, und nur einer der Betreiber zählte zu den Stammkunden im Lupanar. Inzwischen war sie sich sicher, dass Romulus nie zu den Kämpfern des Ludus Dacicus gehört hatte, denn der kleine, kahlköpfige Lanista dieser Schule war so vernarrt in Fabiola, dass er ihr von jedem seiner Gladiatoren hatte erzählen müssen, der je einen Fuß in seine Arena gesetzt hatte. Und obwohl sie ahnte, dass ihr Bruder womöglich Rom längst verlassen hatte, war sie gewillt herauszufinden, was ihm widerfahren war. Jede noch so kleine Nachricht hätte ihr genügt.


  Fabiola lernte, sich in Geduld zu üben. Ganz gleich, wie lange das Warten dauerte, eines Tages würde sie mehr über das Schicksal ihres Bruders erfahren.


  Trotz ihres rasanten Aufstiegs in der Hierarchie des Lupanars hatte sie sich erstaunlich wenige Feindinnen gemacht. Vom ersten Tag an hatte Fabiola sich vorgenommen, zu allen Kolleginnen gleichermaßen nett zu sein – sie gab Freier an andere Prostituierte weiter, verteilte kleine Geschenke und half sofort, wenn eine der Frauen einmal krank wurde. Einige der Prostituierten gönnten der schönen Fabiola ihren kometenhaften Aufstieg nicht, aber diese Frauen hielten sich bedeckt. Die Türsteher, Küchenangestellten und sogar die Hetäre Jovina waren indes begeistert von Fabiola. Die junge Frau freundete sich zudem mit Docilosa an und stellte fest, dass die Frau loyal und zuverlässig war.


  Hatte eine Prostituierte mehrere Stammkunden, so achtete man darauf, dass die Besuchszeiten sich nie überschnitten, schließlich sollte keiner der hochgestellten Freier das Gefühl bekommen, einen Rivalen zu haben. Dies gehörte zu den strengen Regeln in Jovinas Etablissement. Früher war es vorgekommen, dass ein Kunde eifersüchtig auf den anderen gewesen war. Es kam zu Blutvergießen, und derlei Unzuträglichkeiten waren stets schlecht für den Ruf des Hauses.


  Da Fabiola rasch erkannt hatte, wie wichtig Besuchszeiten waren, hielt sie sich genau an diese Vereinbarungen. Mehr als ein Freier hatte durchblicken lassen, er könne es nicht ertragen, sich Fabiola mit anderen Männern teilen zu müssen. Die junge Frau brauchte aber einflussreiche Männer, um diese für ihre Belange auszunutzen. Je bedeutender ein Freier war, desto wahrscheinlicher war es, dass Fabiola ihre eigene Machtposition ausbauen konnte. Das oberste Gebot lautete, dass die Kunden bereits entspannt durch die Türen des Lupanars spazieren sollten. Inzwischen war Fabiola nicht einfach nur eine Prostituierte, denn dank ihrer Veranlagung und ihrer Klugheit war sie schnell erwachsen geworden. Sexuelle Freuden waren nur ein Aspekt der Erlebnisse im Lupanar. Fabiola war darüber hinaus geschickt bei der Massage und beim Lösen von Verspannungen. Sie umsorgte ihre Kunden in den Bädern, verwöhnte sie mit kleinen Leckerbissen und entpuppte sich als Expertin des unverfänglichen Plauderns. Hatte ein Kunde sich einmal in Fabiolas Obhut begeben, so fühlte er sich wie der bedeutendste Mann im gesamten Erdkreis. Was die Männer nicht ahnten: Bei jedem Besuch entlockte die Schönheit ihnen auf subtile Art jede Menge Informationen.


  Fabiola verfolgte das Tagesgeschehen genau. Wissen war Macht und würde ihr eines Tages helfen, jenem Leben zu entfliehen, das sie insgeheim verabscheute. In diesem Zusammenhang würde es ihr helfen, wenn sie die wohlhabenden und einflussreichen Männer in ihren Bann zog. Für eine junge Frau, die kaum über Erfahrung im Geschäftsleben verfügte, war es äußerst faszinierend zu erleben, wie Senatoren und Mitglieder des Magistrats oder Offiziere in den Thermen miteinander umgingen und verhandelten. Als Sklavin in Gemellus’ Haushalt hatte Fabiola keine Ahnung gehabt, was in der Welt draußen geschah und in welcher Weise eine Metropole wie Rom regiert wurde. Jetzt indes, nach zahllosen Stunden in Gesellschaft von Männern, die die Republik gestalteten, kannte sie sich mit den Schlichen der Politiker aus.


  Seit mehr als fünf Jahren hielten Pompeius, Crassus und Cäsar abwechselnd die Zügel der Macht in der Hand. Bekleidete einer von ihnen das Amt des Konsuls, wurden die begehrtesten Positionen als Statthalter an Vertraute vergeben; korrupte Equites teilten den Rest der Ämter unter sich auf. Ein kleiner Teil der Politiker, unter ihnen die Senatoren Cato und Domitius, blieben den ursprünglichen Idealen der Republik treu – nämlich, dass kein Einzelner zu viel Macht haben dürfe. Aber da diese Männer in der Unterzahl waren, konnten auch sie nichts dagegen ausrichten, dass der Einfluss des Senats insgesamt im Schwinden begriffen war.


  Das Triumvirat hielt die unwissenden Massen auf durchtriebene Weise mit den Munera bei Laune – den häufig veranstalteten Gladiatorenspielen und Pferderennen. Diejenigen, die an der Armutsgrenze lebten, erhielten kostenlose Getreidezuwendungen. Als Folge strömten die verarmten Landarbeiter in die Hauptstadt, was wiederum die Zahl der Armen drastisch ansteigen ließ. Die Politiker setzten auf Getreideimporte aus Ägypten, die Preise fielen, und die Bauern in Italia hatten kaum noch Einkünfte. Aufgrund des Zustroms von Bauern in die Stadt stieg der Bedarf an Nahrung und Unterhaltung drastisch an.


  Da viele Menschen händeringend nach Arbeit suchten, schlossen sich manche dem Militär an und waren bereit, alle Befehle auszuführen, die ihnen die Offiziere gaben. Die Legionen waren fortan nicht mehr dem Senat allein unterstellt, sondern standen loyal zu Feldherren wie Cäsar und Pompeius. Kein Vergleich zu früheren Jahren, als die Landarbeiter jeden Sommer zum Wohle der Republik zu den Waffen gegriffen hatten. Die Demokratie des Volkes, die über Jahrhunderte Bestand gehabt hatte, wurde nach und nach ausgehöhlt. Wenn es stimmte, was Fabiolas Freier sich erzählten, dann war es nur eine Frage der Zeit, ehe eines der Mitglieder des Triumvirats nach der alleinigen Macht griff. Das Kräfteverhältnis neigte sich mal hierhin, mal dorthin, je nachdem, ob Bündnisse oder Vereinbarungen der drei Rivalen untereinander griffen oder wieder einmal zerbrachen.


  Niemand vermochte abzuschätzen, wer letzten Endes als Sieger aus all den Wirren hervorgehen würde.


  Noch hatte Fabiola nicht die Gelegenheit gehabt, ein Mitglied des Triumvirats mit ihren Reizen zu bezirzen, aber gleich mehrere potenzielle Kandidaten eigneten sich für Fabiolas sehnlichst erhofftes Ziel: Sie brauchte einen Kunden, der sie freikaufte. Als Gefährtin eines wohlhabenden Patriziers hätte sie endlich die Möglichkeit, Gemellus zu verfolgen und herauszufinden, wer ihr Vater war. Noch hatte Fabiola sich für keinen der nichtsahnenden Freier entschieden, denn dieser Schritt bedurfte sorgsamer Planung. Die Entscheidung würde ihr Leben grundlegend verändern.


  Wahrscheinlich würde sie sich jedoch für Decimus Brutus entscheiden. Da Julius Cäsars Popularität mit jedem Jahr zunahm, stiegen auch seine Verbündeten in der Machthierarchie auf. Immer wieder erzählten sich die Bewunderer Cäsars in den Thermen, auf den Foren oder in den Bordellen, wie der Feldherr es verstand, aufgrund seiner Taktiken von Sieg zu Sieg zu eilen, selbst wenn der Gegner ihm zahlenmäßig überlegen war. Bei all diesen Geschichten erzählte man sich zudem von Brutus’ Siegen gegen die Stämme der Veneter.


  Fabiola war begeistert.


  Denn Brutus – jener Mann, der ihr die Jungfräulichkeit genommen hatte – war im Auftrag Cäsars vor knapp zwei Jahren längerfristig nach Rom zurückgekehrt, um bei Equites und Senatoren um Unterstützung für Cäsars Vorhaben zu werben. Nachdem der Offizier bei jedem Besuch in Rom ins Lupanar gekommen war, war er inzwischen geradezu vernarrt in Fabiola. Wie keine andere verstand es die junge Frau, die Bedürfnisse des Soldaten zu befriedigen und ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Als Gegenleistung plauderte er in Fabiolas Beisein vertrauliche Dinge aus, die mehr wert waren als alle Informationen, die Fabiola von anderen Kunden erhielt. Auf diese Weise konnte sich die Junghure einen Eindruck von einem Strategen wie Cäsar verschaffen – von einem Taktiker und Feldherrn, wie Rom ihn seit Generationen nicht mehr erlebt hatte.


  »Was für ein Führer«, schwärmte Brutus. »Alexander der Große wäre stolz gewesen, einen Strategen wie Julius Cäsar kennenzulernen.«


  »Das nenne ich Hingabe!« Fabiola strich ihm mit den langen Fingernägeln über den Arm. »Und er verdient Eure Bewunderung wirklich in diesem Maße?«


  »Aber gewiss.« Stolz leuchtete in Brutus’ Augen. »Du hättest ihn letzten Winter in Gallien erleben sollen. Eines Nachts schlief er inmitten seiner Getreuen auf dem hart gefrorenen Boden, nur gehüllt in seinen Umhang. Am nächsten Morgen stellte er sich dem Kampf gegen die Eburonen. Abertausende von Stammeskriegern gegen siebentausend Legionäre! Die Niederlage stand bevor, bis Cäsar sich in die vordersten Reihen vorkämpfte, besudelt vom Blut des Feindes. Entschlossen trieb er seine eigenen Truppen an und schlug die Wilden zurück!«


  Fabiola wusste stets, was ihre Freier hören wollten, und brachte ihr Erstaunen zum Ausdruck. Im Grunde gingen sie der Krieg und das Leid, das jeder Feldzug mitbrachte, nichts an. Brutus war so begeistert, dass er die Gemütslage seiner Gespielin nicht hinterfragte.


  »Wie sieht er aus?«, fragte sie beiläufig und fragte sich, ob Cäsar je das Lupanar besuchen würde. »Er ist doch bestimmt nicht dick wie Pompeius?«


  Brutus lachte. »Nein, auffallend dünn!« Er runzelte die Stirn und musterte Fabiola genauer. »Seine Nase ist wie deine, wenn ich es mir so überlege.«


  »Ach, tatsächlich?« Sie sah ihn unter leicht gesenkten Wimpern an.


  Die Frage, wer ihr Vater war, war stets tabu gewesen. Nur einmal, kurz bevor Gemellus Fabiolas Familie auseinandergerissen hatte, hatte Velvinna angedeutet, dass sie von einem Patrizier vergewaltigt worden war. Als die Zwillinge begannen, weitere Fragen zu stellen, hatte sie allerdings dichtgemacht. »Das ist nichts für Kinderohren. In ein paar Jahren erzähle ich es euch.« Doch jetzt würde sie ihre Mutter nicht mehr fragen können, wie es zu der Vergewaltigung gekommen war. Fabiola wusste, dass der Kaufmann ihre Mutter Monate später an die Salzminen verkauft hatte. Verflucht sei er.


  »In meinen Adern fließt aber kein Blut der Patrizier.« Sie seufzte und ließ sich nichts anmerken.


  Brutus nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und hauchte Fabiola einen Kuss auf den Handrücken. »Du bist die Königin meines Herzens«, antwortete er. »Das allein verleiht dir edles Geblüt.«


  Diesmal war ihr Lächeln nicht gespielt. Denn Fabiola mochte den jungen, aufstrebenden Offizier tatsächlich. Er war wirklich der beste Kandidat für ihre Belange, beschloss sie endgültig. Mit den Fingern strich sie ihm über die festen Brustmuskeln und tastete sich spielerisch zu seiner Lendengegend vor. »Ich danke Euch, Herr«, wisperte sie und warf ihm einen verführerischen Blick zu. Dann glitt sie weiter nach unten und zog dem Offizier das Licium aus.


  Brutus stöhnte voller Vorfreude.


  Ich muss Cäsars Gesicht sehen, dachte sie.


  Ein halbes Jahr später überredete Brutus sie schließlich, gemeinsam mit ihm einem Gladiatorenkampf beizuwohnen, der von Pompeius in Auftrag gegeben worden war. Doch Fabiola erschrak, befürchtete sie doch, ihren eigenen Bruder kämpfen und leiden zu sehen. Bislang hatte sie sich erfolgreich gegen Besuche in der Arena gesperrt. Aber da es eine gute Gelegenheit für sie war, einen der bedeutendsten Männer Roms zu erleben, stimmte sie schlussendlich zu. Crassus war längst in Richtung Osten aufgebrochen, und Cäsar hatte seit zwei Jahren keinen Fuß mehr auf italischen Boden gesetzt. Als Feldherr war es ihm nicht gestattet, sich mit einem stehenden Heer in Rom aufzuhalten. In diesen Tagen war Pompeius der unangefochtene Führer der Hauptstadt und schlug aus dieser Position Kapital.


  An einem warmen Nachmittag im Frühsommer trugen Brutus’ Sklaven eine Sänfte durch die vollen Straßen zum neuen Auditorium von Pompeius auf dem Campus Martius. Fabiola und Brutus teilten sich den Platz in der Sänfte, und nur der dünne Vorhangstoff trennte sie von der Außenwelt. Ein Dutzend Bewaffnete schützte die Sänfte mit seinem Leben und machte den Weg frei, immer wieder unter Androhung von Prügel für diejenigen, die nicht schnell genug Platz machten. Unterdessen nahmen die öffentlichen Unruhen zu. Nicht zuletzt deshalb, weil die Konsuln sich den Vorwurf der Korruption gefallen lassen mussten und der Senat praktisch handlungsunfähig geworden war. Brutus überließ nichts dem Zufall, und als die Sänfte zur Ehrentribüne getragen wurde, zogen Brutus und dessen schöne Begleiterin die Blicke aller auf sich.


  Bald hatten sie auf der Empore Platz genommen, die den höchsten Patriziern vorbehalten war, und fanden unter dem Baldachin Schutz vor der Sonne. Fabiola war ein wenig mulmig zumute. Das Leben eines Angehörigen der herrschenden Klasse war vollkommen anders. Ein befreiendes Gefühl ergriff von ihr Besitz. Umso stärker brannte in ihr der Entschluss, ihrem Sklavendasein in absehbarer Zeit ein Ende zu bereiten.


  Fabiolas Liebhaber hatte auf einem mit Kissen ausgelegten Stuhl Platz genommen und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Er war wirklich ein hübscher Mann. Die Nacht zuvor hatte sie in seinen Armen gelegen. Nach einem langen Aufenthalt in den Bädern hatte sie ihren Freier mit einer Massage erfreut. Brutus fühlte sich wie ein Gott.


  Die anderen Patrizier hatten genau beobachtet, wie Brutus aus der Sänfte gestiegen war, und musterten seine wunderschöne Begleiterin neugierig. Es wurde getuschelt. Einige hatten die attraktive Unbekannte bereits gesehen, die meisten indes nicht. Bislang hatten die Ausflüge aus dem Lupanar aufs Land geführt, zu Brutus’ Villa bei Capua. Wie immer in derartigen Situationen waren die Blicke der Männer voller Bewunderung, die Blicke der Frauen hingegen voller Neid und Missgunst. Doch Fabiola blendete all diese Reaktionen aus und schaute sich stolz im Rund der Arena um. Eines Tages würde sie ihre Freiheit genießen. Dann wäre sie keine Prostituierte mehr, sondern all den Patriziern gleichgestellt.


  »Mir liegt nicht viel daran zuzuschauen, wie Tiere hingeschlachtet werden«, merkte Brutus an. Er war bewusst später gekommen, da die langweiligeren Kämpfe inzwischen beendet waren. Trompeten kündeten nun den Einzug der Gladiatoren an. »Ich schaue mir lieber an, wie viel Geschicklichkeit die Kämpfer an den Tag legen.«


  Plötzlich befiel Fabiola ein Gefühl von Furcht. Was, wenn jeden Augenblick Romulus die Arena betreten würde? Jupiter, du größter und bester aller Götter, bewahre meinen Bruder vor allem Leid. Dieses Gebet hatte die junge Frau verinnerlicht und sprach es seit geraumer Zeit jeden Tag. Sie atmete tief durch und zwang sich, ruhig und äußerlich gelassen zu sein. Wenn Jupiter es gut mit ihr meinte, dann befand sich Romulus nicht im Aufgebot des heutigen Tages.


  Ihre Bitten wurde erhört. Keiner der bewaffneten Männer, die sich im Verlauf der folgenden Stunde verstümmelten oder gar töteten, erinnerte auch nur im Entferntesten an Romulus, aber das blutige Spektakel empfand Fabiola als abstoßend. Obwohl sie immer wieder davon geträumt hatte, sich eines Tages an Gemellus zu rächen – und an jenem Mann, der ihre Mutter vergewaltigt hatte –, verabscheute Fabiola Gewalt. Es machte sie krank, wenn die begeisterten Zuschauer gerade bei den abartigsten Szenen applaudierten. Zwischendurch malte sie sich aus, Romulus läge blutüberströmt dort unten im Sand – hässliche Bilder, die sie bislang nie zugelassen hatte. Doch ihr war bewusst, dass ihr Zwillingsbruder womöglich gar nicht mehr am Leben war. Als die blutige Darbietung zu Ende war, verspürte Fabiola Erleichterung. Es gab eine Pause, ehe die beiden beliebtesten Gladiatoren der Stadt gegeneinander kämpfen würden.


  Derweil ließ sich Brutus über Kampftechniken und die Geschicklichkeit einzelner Gladiatorentypen aus.


  Fabiola hörte kaum zu, nickte aber in regelmäßigen Abständen, um Interesse vorzutäuschen. Allmählich hatte sie Schwierigkeiten, die Traurigkeit zu kontrollieren, die sich ihrer bemächtigte.


  »Gewiss, eigentlich hatten wir keinen echten Preiskämpfer mehr, seitdem der Gallier verschwunden ist.«


  Sie spitzte die Ohren. »Wer?«


  »Brennus war sein Name. Groß wie zwei Männer, aber wendig und schnell.« Brutus’ Miene hellte sich auf. »Cäsar könnte den Weltkreis im Handumdrehen erobern, wenn er Männer wie diesen Gallier in seinen Legionen hätte.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Irgendetwas muss diesem Sklaven zu Kopfe gestiegen sein. Er und ein weiterer Gladiator töteten vor einem Jahr einen Patrizier, direkt vor dem Lupanar«, antwortete Brutus.


  Fabiola krampfte sich der Magen zusammen. Romulus! Er könnte also noch leben!


  »Weißt du noch? Es war dieser stämmige Kerl, Caelius hieß er, glaube ich.«


  »Oh, ja, sicher«, sagte sie und täuschte Erstaunen vor. »Der Türsteher hatte eine gebrochene Nase.«


  »Was für eine Vergeudung«, seufzte Brutus. »Sollte sich einer der beiden wieder in Rom blicken lassen, wird er am Kreuz enden.«


  Fabiola wollte weitere Fragen stellen, doch sie wurde von einem lauten Trompetenstoß unterbrochen.


  Pompeius hielt Einzug auf der Ehrentribüne.
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  20. KAPITEL:

  DIE INVASION


  AM EUPHRAT, MESOPOTAMIEN, SOMMER 53 V.CHR.


  Wie alle römischen Befehlshaber suchte auch Crassus vor entscheidenden Schlachten den Rat der Seher. Die Invasion sollte mit Opfergaben an die Götter beginnen, um diese für die Überquerung des Flusses gnädig zu stimmen.


  Kurz vor Sonnenaufgang führte ein alter Priester einen stattlichen, bulligen Stier auf die offene Fläche vor Crassus’ Befehlshaberzelt. Gekleidet in ein weißes, schlichtes Gewand und umgeben von Laiendienern, musterte er das Tier, das unbeteiligt graste. Nach und nach versammelten sich Soldaten aus allen Kohorten der Armee in Hundertschaften, um die Gewissheit zu erlangen, dass der Feldzug von den Göttern abgesegnet sei. Tarquinius und Romulus standen inmitten der Soldaten, da sie Bassius hatten überzeugen können, an der Zeremonie teilnehmen zu dürfen.


  Ein erwartungsvolles Raunen ging durch die Menge, als Crassus am Eingang seines Zeltes erschien. Die Wächter, deren Waffen und Rüstungen heller als gewöhnlich glänzten, nahmen Haltung an. Der General war ein kleiner grauhaariger Mann Anfang sechzig, mit Hakennase und durchdringendem Blick. Er trug einen vergoldeten Brustpanzer, einen roten Umhang und einen mit Rosshaar verzierten Helm. Metallbesetzte Liederriemen schützten Crassus’ Lenden und Oberschenkel; an seinem Gürtel hing ein kunstvoll verziertes Schwert.


  Im Gegensatz zu Pompeius und Cäsar, seinen Partnern im Triumvirat, verfügte Crassus über wenig Erfahrung auf dem Schlachtfeld. Er war jedoch derjenige, der Spartakus hatte besiegen können. Der damals beispiellose Sklavenaufstand hatte die Republik fast in die Knie gezwungen. Einzig Crassus – und in gewissem Maße auch Pompeius – war in der Lage gewesen, Rom vor dem Untergang zu retten.


  Neben dem General standen Publius und die Legaten, die jeweils eine der sieben römischen Legionen befehligten; die Offiziere waren ähnlich gewandet wie ihre Generäle.


  Romulus erinnerte sich an die unschönen Narben an Julias Hals und stieß den Etrusker mit dem Ellenbogen zornig an, als er Publius erblickte.


  Tarquinius ließ sich jedoch nicht ablenken und zog die Stirn in Falten. »Sei ruhig und sieh hin.«


  Der Priester sah zu Crassus hinüber. Dieser nickte kurz.


  Einige Beschwörungsformeln murmelnd, ging er auf den Stier zu, der weiterhin ahnungslos graste. Zwei Ministranten ergriffen das Seil um dessen Kopf, während andere den Stier so weit einengten, dass dieser nicht fliehen konnte. Das Tier brüllte, als es viel zu spät merkte, dass etwas nicht stimmte. Trotz seiner enormen Kraft streckten die Männer den Kopf des Stieres nach vorn, sodass der Hals frei lag.


  Der Priester holte unter seinem Gewand eine bedrohlich aussehende Klinge hervor. Mit einem schnellen Hieb schlitzte er dem Tier den Hals auf, sodass das Blut sich fontänenartig über den Sand ergoss. Eilig wurde eine silberne Schale unter den Blutstrom gestellt und bis zum Rand gefüllt. Die Helfer ließen den Stier los, der daraufhin zusammenbrach und unter krampfartigen Zuckungen verendete. Der alte Mann trat einen Schritt zurück und starrte auf die rote Flüssigkeit.


  Die Anwesenden hielten den Atem an, während der Schaleninhalt begutachtet wurde; sogar Crassus stand reglos da. Auch der Etrusker rührte sich nicht, nur seine Lippen bewegten sich. Romulus fröstelte voller Unbehagen.


  Der Seher verharrte eine ganze Weile, murmelte etwas vor sich hin und rührte das Blut um. Schließlich richtete er seinen Blick gen Himmel.


  »Ich rufe Jupiter, Optimus Maximus! Ich rufe Mars Ultor, den Gott des Krieges!« Der Seher hielt inne. »Sie mögen die Zeichen dieser heiligen Kreatur bezeugen.« Wieder hielt er inne und starrte forschend in den Himmel.


  Beunruhigt ließ Crassus den Blick über seine Männer wandern; es war notwendig, dass sie an einen erfolgreichen Feldzug glaubten. Ein Soldat mit blondem Haar und einem goldenen Ohrring erregte seine Aufmerksamkeit. Er war mit einer ungewöhnlich großen Streitaxt bewaffnet, und seine Kleidung entsprach den Kämpfern der Hilfstruppen. Ohne Angst und Ehrfurcht erwiderte der Mann Crassus’ Blick. Ganz offensichtlich hatte die Eingeweideschau keinerlei Bedeutung für ihn.


  Crassus verspürte ein Prickeln auf den Armen und erinnerte sich plötzlich daran, dass er vor vielen Jahren versucht hatte, die etruskische Bronzeleber zu erwerben. Die Soldaten, die er mit dieser Mission betraut hatte, waren kurz darauf ums Leben gekommen. Die Erinnerung an das grausige Erlebnis schnürte ihm schier die Kehle zu, sodass er sich wegdrehte. Der Söldner schaute ihn auf eine Weise an, wie es wohl nur der Fährmann tun würde, der die Toten über den Styx zu den Pforten des Totenreiches bringt.


  Niemand sonst hatte den Blickkontakt bemerkt.


  »Die Vorzeichen stehen gut!«


  Ein großes Raunen der Erleichterung ging durch die Masse.


  »Ich sehe einen glorreichen Sieg für Rom! Parthia wird vernichtet!«


  Gewaltiger Jubel brach aus.


  Crassus wandte sich seinen Legaten mit einem Lächeln zu.


  »Lügner!«, zischte Tarquinius. »Das Blut verhieß etwas gänzlich anderes.«


  Romulus war bestürzt.


  »Ich erkläre es dir später. Die Zeremonie ist noch nicht beendet.«


  Sie schauten zu, wie der Priester mit einer scharfen Klinge den Bauch des Tieres aufschlitzte. Weitere günstige Vorhersagen folgten, als sich schlingenreiche Gedärme auf dem Sand ringelten, gefolgt von der Leber. Der Höhepunkt war das Herausschneiden des Zwerchfells, was den Blick in die Brusthöhle ermöglichte. Der Seher langte mit seinem Messer tief in den dampfenden Kadaver. Für einige Momente schnitt und zog er, bis er sich schließlich erhob und den Offizieren zuwandte. Sein Gewand war blutgetränkt, und seine Arme waren rot bis zu den Schultern. Mit beiden Händen hielt er das Herz des Stiers, das in den Strahlen der aufgehenden Sonne glänzte.


  »Es schlägt noch! Ein Zeichen der Kraft von Crassus’ Legionen!«, rief er.


  Die Legionäre jubelten begeistert.


  Alle außer Tarquinius und Romulus.


  Mit ausgestreckten Armen ging der Alte auf Crassus zu, der mit einem erwartungsvollen Lächeln seiner harrte. Die Zeichen standen gut. Alle Soldaten würden erfahren, was sich ereignet hatte, und die Nachricht würde sich in der gesamten Armee schneller verbreiten, als er es je vermocht hätte.


  »Großer Crassus, nimm dieses Herz. Ein Symbol deines Mutes. Ein Zeichen des Sieges!«, rief der Priester.


  Crassus trat vor und griff entschlossen nach dem Herzen. Das war sein Moment. Als er jedoch das blutverschmierte Organ entgegennahm, entglitt es ihm unglücklich, fiel zu Boden und rollte von ihm weg.


  Tarquinius sog scharf die Luft ein. »Niemand kann leugnen, was das bedeutet!«, zischte er.


  Crassus war fassungslos. Das Herz war nicht länger rot, sondern gelblich, da es von Sandkörnern bedeckt war.


  Die Farbe der Wüste.


  Er starrte den Seher an, der kreidebleich geworden war. Alle waren starr vor Schreck.


  »Sagt etwas!«


  Der alte Mann räusperte sich. »Die Vorzeichen stehen unverrückbar fest!«, rief er. »In dem Blut sah ich einen großen Sieg, den die Götter Euch schenken, Herr!«


  Die Männer schauten einander an, viele vollführten Handzeichen zur Abwehr böser Geister. Andere rieben über die Amulette, die sie um den Hals trugen. Den Inhalt der Schale hatten sie noch nicht erblicken können. Stattdessen waren sie Zeuge geworden, wie Crassus das Herz hatte fallen lassen, das ultimative Symbol für Mut. Die Männer bekamen klamme Hände und scharrten verlegen mit den Füßen im Sand. Statt Jubel hing eine unbehagliche Stille in der Luft.


  Als Crassus zum Himmel schaute, sah er eine Schar von zwölf Geiern im Aufwind kreisen. Er war nicht der Einzige, der dies bemerkte. Es galt, keine Zeit zu verlieren.


  »Soldaten von Rom! Seid unbesorgt«, rief er. »Die Hände des Sehers sind blutverschmiert, genau wie eure es sein werden mit dem Blut der Parther!«


  Romulus wandte sich voller Unruhe an Tarquinius.


  »Er ist ein Betrüger«, flüsterte der Etrusker. »Aber hab keine Angst. Wir werden überleben.«


  Sein Einwand gab Romulus wenig Sicherheit. Zwar schien es unmöglich, dass Crassus’ Armee geschlagen werden könnte, doch das sandbedeckte Herz lag immer noch vor ihnen auf dem Boden.


  Ein Zeichen für Blut und Tod.


  Romulus wollte Tarquinius Glauben schenken, an alles andere wagte er nicht zu denken.


  Die Legionäre um sie herum waren alles andere als überzeugt. Der Feldherr versuchte indes die Menge aufzumuntern. Ohne Erfolg. Schließlich schickte er die Männer mit einer unwirschen Geste fort und zog sich mit seinen Offizieren in sein Zelt zurück. Selbst Crassus musste sich im Stillen eingestehen, dass er bei dem Versuch, die Truppen auf den Sieg einzuschwören, vollends versagt hatte. Und diese Nachricht würde sich schnell verbreiten. Kein Grund zur Sorge, versuchte er sich einzureden.


  Doch die Götter waren zornig.


  Romulus schaute zurück auf den breiten Fluss, der sich in Richtung Süden schlängelte. Schon bald würde das Schicksal der Armee so klar sein wie das rasch vorbeiströmende tiefe Wasser. Nachdem Crassus’ Männer bereits so weit ins Landesinnere marschiert waren, würden sie nun tiefer in unbekanntes orientalisches Gebiet eindringen.


  Dicke Schwaden des Frühnebels hingen über dem Wasser und verdeckten ganze Abschnitte des Schilfs am Flussufer. Schon bald würde die Sonne die grauen Schleier auflösen und das Ufer enthüllen. Für die durstige Armee war es eine riesige Erleichterung, den Fluss nach vielen Tagesmärschen zu erreichen, obwohl Romulus und Tausende Soldaten keine Gelegenheit haben würden, sich auszuruhen. Stattdessen warteten sie in Stille ab. Crassus und sein Sohn Publius führten die Soldaten weiter in südöstliche Richtung.


  Ausgehend von der Landungsstelle am westlichen Zipfel Kleinasiens, war das römische Heer Hunderte von Meilen in das Landesinnere vorgedrungen. Jede größere Stadt, die auf dem Weg lag, hatte ungeheure Tribute entrichtet, um dem Angriff einer derart gewaltigen Streitmacht zu entgehen. Insbesondere Jerusalem hatte ein königliches Lösegeld gezahlt, da die Stammesältesten den hehren Reichtum der Stadt um jeden Preis bewahren wollten. Sobald der Winter vorüber war, durchquerten Crassus’ Legionen Syrien bis zum Euphrat, dreizehn Monate nachdem sie von Bord der Trireme gegangen waren. Inzwischen hatten Romulus und Brennus sich mit Tarquinius angefreundet.


  Der Etrusker verfügte über ein umfangreiches Wissen in Medizin, Astrologie, Geschichte und mystischer Kunst. Da er viele Jahre lang an Feldzügen mit General Lucullus in Armenien teilgenommen hatte, war er überdies ein erfahrener Kämpfer. Bassius hatte schnell bemerkt, was für ein Talent der junge Mann besaß, und hatte ihn somit nach kurzer Zeit zum Optio befördert, sodass er die Ausbildung der Rekruten unterstützen konnte. Tarquinius’ ausgeprägter Sinn für Humor harmonierte gut mit Brennus’ eher bodenständiger Art. Seine Fähigkeiten als Seher ergänzten sich wiederum gut mit dem beachtlichen Geschick des Galliers an den Waffen. Romulus blühte in ihrer Obhut förmlich auf. Er verbesserte nicht nur seine Beweglichkeit und Fechtkunst, sondern lernte zudem lesen und schreiben.


  Die Gerüchte in der Truppe besagten, dass sie sich auf dem Weg nach Seleucia am Tigris befanden. Romulus wusste über diese Region nun einiges mehr, nachdem Tarquinius ihm von der Vergangenheit des Zweistromlandes und der Königreiche erzählt hatte, die es dort wohl einstmals gegeben haben musste. In nächtlichen Geschichtsstunden hatte er viel über die Babylonier, Perser und weitere fremdartige Völker erfahren. Romulus’ Lieblingsgeschichte war die von Alexander dem Großen, der einst die halbe Welt erobert hatte, als er von Griechenland nach Indien und zurück marschiert war.


  Die Wüsten wurden in diesen Tagen von den Parthern beherrscht. Ursprünglich waren sie ein kleiner, aber kriegerischer Stamm, dessen unbarmherzige Kämpfer sich über Generationen hinweg ganze Königreiche einverleibt hatten. Einzig das Römische Reich konnte mit der Größe des Partherreichs konkurrieren. Parthien war dünn besiedelt und von Nomaden bevölkert. Sein Reichtum stammte aus den Steuereinnahmen von wertvollen Waren wie Seide, Juwelen und Gewürzen, welche über die Handelsrouten aus Indien und dem Fernen Osten eingeführt wurden. Da die Parther um die Gier Roms wussten, behüteten sie diese Handelsstraße mit großer Sorgfalt.


  Crassus wusste jedoch davon und strebte einen raschen Sieg an; daher marschierte er geradewegs durch die Wüste direkt nach Seleucia.


  Fluchend folgten die sieben Legionen dem Ruf der schrillen Trompeten und setzten sich mit ihren fünftausend Söldnern und zweitausend Reitern noch vor Sonnenaufgang in Bewegung. Unterdessen sprach sich Crassus’ Missgeschick mit dem Herzen weiter herum. Die Legionäre brachen ihre Zelte mit typisch römischer Effektivität ab und luden sie geschickt auf ihre Maulesel. Die Soldaten waren ein Musterbeispiel für die Fähigkeit der Republik, sich zu organisieren, während Bassius’ Männer weniger behände agierten. Doch nach gutem Zureden und entsprechenden Drohgebärden waren schließlich auch die Söldner bereit für den Abmarsch.


  Zurückgelassen wurden die riesigen Erdwälle, die in den Tagen zuvor unweit der Stadt Zeugma aufgeschüttet worden waren. Dutzende ähnliche Lager markierten den Pfad der Armee bis weit nach Kleinasien. Diese Lager würden sich noch als besonders nützlich erweisen, wenn die Truppen von dem Feldzug aus Parthien zurückkehrten.


  Crassus sah keinen Grund, von der üblichen Vorgehensweise abzuweichen. Die Vorhut bildeten nicht die Soldaten der Legion, sondern Romulus’ Kohorte sowie weitere Einheiten. Mit Hunderten von selbst gebauten Schilfbooten überquerten sie den Fluss. Dieses Vorwärtskommen erwies sich zwar als langwierig, ging jedoch ohne größere Schwierigkeiten vonstatten. Nur zwei Boote kenterten und beförderten ihre Insassen über Bord. Das Gewicht der Rüstungen und Waffen zog die Söldner unter Wasser und ließ ihre Schreie sehr bald verstummen. Der Verlust war zu verkraften, zumal sich am östlichen Ufer nun eine gewaltige Streitmacht versammelt hatte. Wie schon bei der Invasion Alexanders, so war auch hier das Leben Einzelner von geringer Bedeutung.


  In vorderster Linie einer jeden Legion standen die Träger der Feldzeichen in ihren prächtigen bronzenen Brustpanzern und ihrem Kopfschmuck aus Wolfsfell. Am oberen Ende der hölzernen Fahnenstangen prangte ein silberner Adler mit goldenen Donnerkeilen in seinen Krallen; darunter hingen die Tierzeichen und Auszeichnungen der jeweiligen Legion. Die Feldzeichen waren Ausdruck für die Stärke ihrer Soldaten und repräsentierten die Tapferkeit und den Mut der Einheit.


  Die ausgebreiteten Flügel des Adlers in Romulus’ Nähe glänzten in der aufgehenden Sonne. Er stieß Brennus mit dem Ellenbogen an und deutete stolz auf das Heer. Die Zeichen standen gut, und traute man dem erleichterten Getuschel in den Reihen, so waren auch die Männer zuversichtlich. Das war auch dringend notwendig, nach allem, was zuvor passiert war. Inzwischen wusste jeder, dass Crassus das Herz des Bullen hatte fallen lassen.


  Aber Rom schien wieder siegestrunken.


  »Ich habe viele Feldzeichen wie diese blutig auf der anderen Seite des Schlachtfeldes gesehen«, schnaufte der Gallier, dessen Hände auf seinem Schwertgriff ruhten.


  Tarquinius sagte nichts. Mit wachen Augen suchte er den Himmel ab. Seit dem Morgen hatte er kein Wort mehr gesprochen.


  Keiner von Romulus’ Freunden teilte die Gefühle über die Adler. Sie identifizierten sich nicht in gleicher Weise mit Rom wie er. Ungeachtet dessen, wofür die Legionen standen, war er dennoch von Stolz erfüllt. Er war als Sklave zur Welt gekommen, war nun Söldner und dennoch Römer.


  Hinter den Trägern der Feldzeichen befanden sich die vierhundertachtzig Legionäre der 1. und wichtigsten Kohorte. Ihnen folgten weitere neun Einheiten gleicher Stärke, die zusammen die volle Schlagkraft einer Legion von etwa fünftausend Mann bildeten.


  Römische Soldaten waren einheitlich gekleidet. Über langen braunen Tuniken trugen sie Ringelpanzer, die bis zu den Oberschenkeln reichten. Die Füße umschlossen lederne Sandalen, deren Sohlen mit Nägeln beschlagen waren. Jeder Legionär hielt vor sich einen ovalen Holzschild, der bei einigen mit einem einfachen Wappen aus Pferdehaar verziert war. Bronzene Helme mit scharnierter Wangenklappe sowie Nackenschutz schützten Kopf und Nacken. Alle Soldaten waren mit zwei Speeren und einem Kurzschwert bewaffnet. Weitere Ausrüstungsgegenstände trugen sie an einem gegabelten Holzstab auf ihren Schultern.


  Im Gegensatz dazu kleideten sich die Söldner gemäß ihrer Herkunft. Bassius’ Mannen waren zumeist Gallier, sodass sie gewöhnlich mit Kettenhemd, lose hängender Tunika und weiten Wollhosen bekleidet waren. Zu ihren Waffen gehörten Speere, Langschwerter, längliche rechteckige Schilde und Dolche. Kohorten der Kappadokier waren in Leder gekleidet sowie mit runden Schilden und Kurzschwertern bewaffnet. Balearische Schleudern, afrikanische Fußtruppen sowie iberische und gallische Reiter kennzeichneten die angeworbenen Söldnereinheiten.


  Einige Jahre zuvor war das von Pompeius geschlossene Abkommen absichtlich gebrochen worden. Die Armee hatte zuletzt im vergangenen Herbst einige Male den Euphrat überquert und parthische Städte in der Umgebung geplündert. Crassus wollte damit einen Kriegsgrund schaffen, doch diese Vorfälle sprachen sich nur wenige Meilen bis ins Inland herum. Nun sahen sich die in großer Menge aufmarschierten Legionäre und Söldner einer vollkommen neuen Situation gegenüber. Vor ihnen lag unbekanntes Territorium.


  Obwohl es durchaus alternative Routen gab, schickte sich das Hauptfeld an, den Fluss hinter sich zu lassen und in das karge Ödland Mesopotamiens zu marschieren. Dieser Ausblick erfüllte Romulus mit Unbehagen. Den Mienen seiner Freunde konnte er jedoch keinerlei Regung entnehmen. Brennus lehnte sich nach vorn auf sein Langschwert, während der Etrusker schweigend das Feldzeichen des Adlers in seiner Nähe betrachtete.


  Romulus erinnerte sich an Tarquinius’ Worte, atmete tief durch und schaute nach Südosten, wo Crassus’ erstes Ziel lag – Seleucia, das Handelszentrum des parthischen Reiches. Mit etwas Glück würde alles gut verlaufen.


  Schließlich ertönten die Bucinen, die zum Abmarsch bliesen. Romulus fühlte einen Stoß im Rücken. In Gedanken versunken, reagierte er nicht sofort, sodass ihn sein Hintermann erneut mit dem oberen Teil seines Schildes drängelte. Eine römische Armee bewegte sich wie eine Maschine, die keine Zeit zum Nachdenken ließ.


  Er bemerkte, wie Tarquinius einen Blick über die Schulter warf, in Richtung der 6. Legion. Sie befand sich direkt hinter den Söldnern. In diesem Moment zog der Feldzeichenträger seine Stange aus dem Boden und machte sich daran, die 1. Kohorte anzuführen. Doch nach nur einem Schritt verrutschte ihm der Stab in der Hand. Der silberne Adler drehte sich und kippte nach hinten.


  Bestürzung lag in der Luft, und Romulus schluckte schwer.


  Brennus, der all das hasste, wofür der Adler stand, knirschte mit den Zähnen.


  Dies war das zweite schlechte Vorzeichen binnen weniger Stunden.


  Tarquinius lächelte in sich hinein. Glücklicherweise war vielen Kameraden entgangen, was sich soeben ereignet hatte.


  Romulus holte trotz der heißen Wüste tief Luft. Ruhig bleiben, dachte er.


  In der 6. Legion ergriff der Befehlshaber der 1. Kohorte sofort die Initiative. Aberglaube würde ihn nicht davon abhalten, Befehle zu befolgen. »Vorwärts marsch!«, brüllte er. »Sofort!« Aus Angst vor Strafmaßnahmen reagierten die Legionäre umgehend. Unter viel Gemurmel setzten sich die Männer in den Reihen in Bewegung. So blieb keine Zeit, Tarquinius zu fragen, was die Vorfälle bedeuten mochten.


  Die Soldaten wirbelten eine riesige Staubwolke auf, als sie langsam in ihr Marschtempo fanden. Es folgten weitere Befehle der Centurionen und Optios. Die Männer schoben einander, während sie ihre Ausrüstung zurechtrückten und sich auf den Marsch vorbereiteten. Alle Einheiten setzten sich nun in Bewegung. Die Maulesel plagten sich am Ende des Trosses ab. Sie trugen Verpflegung, Gold, Ersatzteile und Angriffswaffen wie Katapulte. Die enorme Kolonne erstreckte sich weit über zehn Meilen. Die Unglücklichen, die als Wachen für das Gepäck zurückbleiben mussten, verfluchten ihr Schicksal, als ihnen der aufgewirbelte Staub der vorbeimarschierenden Legionen fast den Atem raubte.


  Die Armee kam den gesamten Morgen über ohne Zwischenfälle voran. Tiefer Sand dämpfte die Geräusche stampfender Füße, knirschenden Leders und hustender Männer. Die Temperatur stieg stetig an, während die Soldaten die kleinen Siedlungen der Hellenen passierten, die seit Hunderten von Jahren hier lebten.


  »Alexander der Große kam hier auch vorbei«, sagte Tarquinius aufgeregt, als ein größeres Dorf in Sichtweite geriet.


  Interessiert schaute Romulus zu den Bauten aus Lehm und Backstein hinüber. »Woher weißt du das?«


  Tarquinius deutete auf ein Gebäude. »Dieser Tempel hat dorische Säulen und Statuen griechischer Götter. Und wie einst der Löwe von Mazedonien haben wir den Fluss an der gleichen Stelle überquert. Es ist auf meiner Karte eingezeichnet.«


  Romulus grinste und stellte sich bildhaft vor, wie die fähigen griechischen Hopliten damals Geschichte geschrieben hatten. Sie waren bis ans Ende der Welt und wieder zurück gegangen. Es schien, als bekomme man unter Crassus die Chance, diese Heldentat neu zu erleben.


  »Crassus ist nicht Alexander«, sagte Tarquinius düster. »Viel zu arrogant. Und ihm fehlt der echte Durchblick, die entsprechende Weitsicht.«


  »Auch der beste General macht mal einen Fehler«, entgegnete Romulus, erinnerte er sich doch seiner Geschichtsstunde bei Cotta. »Alexander scheiterte damals an den indischen Elefanten.«


  »Crassus hingegen hat einen fatalen Fehler begangen, bevor die Schlacht überhaupt begonnen hat.« Der Etrusker lächelte. »Es ist Wahnsinn, nicht an einem Fluss entlang durch die Wüste zu marschieren.«


  Romulus’ Besorgnis der schlechten Vorzeichen wegen kehrte mit voller Wucht zurück. Er wandte sich Tarquinius zu, der nur die Schultern zuckte.


  »Der Ausgang des Feldzugs ist weiterhin ungewiss. Ich brauche etwas Wind oder einige Wolken, um mehr zu wissen.«


  Romulus schaute in den blauen Himmel. Alles war ruhig.


  Tarquinius lachte.


  Romulus tat es ihm gleich. Was hätte er sonst tun können? Es gab kein Zurück mehr, und trotz der Unsicherheit bezüglich ihres Schicksals spürte er, wie ihn eine große Vorfreude durchströmte.


  Brennus indes gab kein Wort von sich. Zu sehr quälten ihn die Gedanken an seine Frau, an Conall und Brac. Sollte es sein Schicksal sein, in dieser brennenden Hölle umzukommen, so war für ihn die Gewissheit wichtig, nicht umsonst gestorben zu sein. Die Allobroger sollten nicht unnütz ausgelöscht worden sein; sein ganzes Leben wäre dadurch vergeudet.


  Terrassenartige Felder prägten die Landschaft, die von den Seitenarmen des Euphrats bewässert wurden. Bauern, die auf den Feldern arbeiteten, starrten ängstlich zu dem Heer hinüber. Einige wagten es, zu winken und zu rufen. Den meisten jedoch stockte der Atem, als fünfunddreißigtausend bewaffnete Männer in einer aufstiebenden Staubwolke an ihnen vorbeistampften. Der Lärm überlagerte alle anderen Geräusche.


  Eine Armee dieser Größe bedeutete in sämtlichen Sprachen nur eines: Krieg.


  Der Oberbefehlshaber ritt sein bevorzugtes schwarzes Pferd in der höchst abgesicherten Mitte der Kolonne. Trompeter folgten direkt hinter ihm, bereit, seine Befehle weiterzugeben. Aufrecht saß er im Sattel, der mit goldenen Steigbügeln verziert war. Crassus ritt mit einer Leichtigkeit, wie es nur jemand mit viel Erfahrung tun konnte. Seine Füße baumelten an der Seite, und er kontrollierte das Pferd allein mit den Zügeln.


  »Ein guter Tag für eine Invasion«, rief er. »Die Götter sind mit uns.«


  Wie mit einer Stimme hallte die Zustimmung von seinen höheren Offizieren zurück. Ganz bewusst verzogen sie keine Miene. Niemand wagte auch nur zu erwähnen, was zuvor passiert war.


  Crassus starrte sein Gefolge trotzig an. Keiner dieser Lakaien wird mir im Weg stehen, dachte er zornig. Seine Zeit war endlich gekommen. Nachdem die Soldaten aufgebrochen waren, wurde der Seher direkt neben dem toten Stier gekreuzigt. Dies sollte jedem seiner Zunft eine Warnung dafür sein, keine Fehler mehr zu machen. Die Erinnerung an das sandüberdeckte Herz verdrängte Crassus vollends. Es war nichts anderes als ein Ausrutscher. Die Stürme, die so viele Schiffe zum Sinken gebracht hatten, waren einfach nur Auswüchse des schlechten Wetters. Bisher wusste er noch nichts von dem Vorfall mit dem Adler der Legion.


  »Bei einem Sieg über Parthia wird der Senat keine andere Wahl haben, als Euch den Triumph zuzusprechen, mein Herr«, versuchte sich einer seiner Militärtribune bei ihm einzuschmeicheln.


  Crassus nickte zufrieden und malte sich bereits in hellen Farben aus, in einem Triumphwagen durch die Straßen Roms zu fahren, einen Lorbeerkranz auf dem Kopf. Endlich wäre er den Partnern im Triumvirat ebenbürtig. Es waren eher die Umstände, welche die Rivalen zusammenbrachten, keine Freundschaft. Zunächst schien es ein guter Schachzug zu sein, zu dritt zu agieren. Auch wenn man sich die Macht über fünf Jahre hinweg geteilt hatte, hörte das ständige Streben, die Oberhand zu gewinnen, nie auf. Keiner von ihnen war bis hierhin erfolgreich, doch Crassus hatte mehr Rückschläge einstecken müssen als die beiden anderen.


  Dank Pompeius’ Propaganda war Crassus’ führende Rolle bei der Niederschlagung des Sklavenaufstandes in den Hintergrund getreten. Obwohl ihm der Triumph zustand, hatte er sich damals mit einer einfachen Parade zu Fuß zufriedengeben müssen. Jahrelang hatte Crassus im Schatten der Triumphe anderer gestanden. Diese Schmach nagte an ihm. Auch wenn Pompeius eine glänzende Karriere vorweisen konnte, hatte er die unsägliche Fähigkeit, Siege für sich zu beanspruchen, die nicht seine waren. In Wirklichkeit war es Lucullus gewesen, der Mithridates und Tigranes in Kleinasien besiegt hatte, nicht der fette Narr Pompeius, dachte Crassus verbittert. Das würde hier in Parthien auf keinen Fall passieren. Der Ruhm wird gänzlich mir zufallen. Mir allein.


  Er dachte über Cäsar nach, der ebenfalls verheißungsvoll begonnen hatte, indem er Gallien unterworfen hatte und sich dabei maßlos bereicherte. Mittlerweile schien Cäsars Ehrgeiz keine Grenzen mehr zu kennen. Crassus fluchte. Es war ein Fehler gewesen, diesem jungen Aristokraten bei seinem ungeheuren Schuldenberg zu helfen. Die übliche Taktik, die Oberhand zu behalten, indem Rückzahlungen von Schulden abgelehnt wurden, war fehlgeschlagen, denn Cäsar hatte die Schulden in typisch selbstgefälliger Art dadurch beglichen, dass er eine Herde Esel zu Crassus’ Haus entsendete, kurz bevor sich dieser Richtung Kleinasien aufmachte. Hunderte Ledertaschen an den Packeseln enthielten exakt den ausstehenden Betrag bis auf den letzten Sesterz. Crassus war nichts anderes übrig geblieben, als die Zahlung anzunehmen. Ihn grämte die Art, wie er von Cäsar, einem Mann fast halb so alt wie er, ausmanövriert worden war. Das sollte sich nicht wiederholen.


  Niemand bringt es fertig zu leugnen, wie brillant ich bin, wenn Seleucia fällt, dachte Crassus. Ich werde die Macht in Rom an mich reißen. Allein.


  Gaius Cassius Longinus, der kühnste seiner Legaten und Quästor in Rom, stieß die Hacken in die Rippen seines Pferdes und schloss zu Crassus auf. Beunruhigung zeichnete sich auf dem vernarbten Gesicht des Soldaten ab.


  »Ich bitte um Erlaubnis, sprechen zu dürfen, mein Herr.«


  »Was gibt’s?« Crassus zwang sich, höflich zu bleiben. Die meisten seiner Offiziere verfügten nicht annähernd über so viel Erfahrung wie dieser Mann. Longinus hatte in vielen Kriegen gedient, von Gallien bis Nordafrika.


  »Es geht um Armenien, mein Herr.«


  »Wir haben darüber bereits gesprochen, Legat.«


  »Ich weiß, mein Herr, aber …«


  »Folgten wir Artavasdes’ Route nach Norden durch die armenische Gebirgskette und dann wieder nach Süden, würde es uns drei Monate kosten.« Crassus zog die Zügel an. »Für diesen Weg nach Seleucia benötigen wir nur vier Wochen.«


  Longinus hielt inne und suchte nach Worten. »Eigenartig, dass er sich weigerte, uns zu begleiten, denkt Ihr nicht? Der König Armeniens hat sich als loyaler Untertan erwiesen.«


  In der Luft lag eine unangenehme Stille, die schließlich von dem fernen Brüllen der Maultierkarawane unterbrochen wurde. Den Offizieren war bewusst, dass Crassus die Ratschläge anderer nicht unbedingt begrüßte.


  »Artavasdes zog sich in dem Moment zurück, als wir ihm von unserer beabsichtigten Route erzählten«, fügte Longinus hinzu.


  »Nun, er ist ja auch kein Römer. Wir werden damit zurechtkommen!«


  Verstimmt spuckte Crassus in den Sand, wobei die Feuchtigkeit verschwand, ehe sie den gelben Sand färben konnte. »Man kann ihm und seinen Mannen nicht trauen.«


  »So ist es, mein Herr«, flüsterte Longinus. Er starrte zu Ariamnes hinüber, dem prunkvoll gekleideten Nabatäer, der am Rande der Gruppe ritt.


  Der Krieger führte seinen Schimmel mit arroganter Leichtigkeit. Sein Sattel war noch kunstvoller verziert als der des Feldherrn. In die Zügel waren goldene Fäden eingeflochten. Auf dem Kopf des Pferdes wiegten sich Pfauenfedern im Wind. Ariamnes trug keine Kopfbedeckung, dafür aber einen Ledermantel über dem Kettenhemd. Lange schwarze Haare umrahmten seine goldenen Ohrringe. Prachtvoll verzierte Köcher waren an beiden Seiten des Sattels befestigt, und ein martialisch gebogenes Schwert hing über seiner rechten Schulter.


  »Warum sollte man dieser parfümierten Schlange Glauben schenken? Artavasdes ist bei Weitem ehrwürdiger als ein nabatäischer Häuptling«, murmelte Longinus.


  Crassus lächelte. »Ariamnes mag einen schlechten Geschmack besitzen, was Duftwasser anbelangt, doch verfügt er über mehr als sechstausend Reiter. Auch hat er uns angeboten, uns bis nach Seleucia zu begleiten. Das ist, wohin ich will.« Er deutete in die Richtung des Kriegers. »Vergiss Artavasdes!«


  »Und woher bekommen wir Wasser für die Männer, mein Herr?«


  Die Legaten schauten auf. Es war eine Sorge, die alle Offiziere teilten, jedoch nicht anzusprechen wagten.


  Longinus spürte das Unbehagen der Männer. »Der Tigris fließt südlich aus den armenischen Bergen und führt bis nach Seleucia, mein Herr.«


  »Genug davon!«, brüllte Crassus. »Der Marsch wird nicht lange andauern. Ariamnes sagte, die Parther geraten bereits in Panik. Oder etwa nicht?«, rief er.


  Der Nabatäer wendete sein Pferd und ritt zurück. Als er sich den beiden näherte, verbeugte er sich tief. Er fixierte den General mit einem Blick aus kajalschwarz umrandeten Augen und legte seine linke Hand auf sein Herz.


  »Der Feind zog sich zurück, sobald Eure Legionen den Fluss überquerten, Herr.«


  »Siehst du?« Crassus strahlte voller Stolz. »Nichts und niemand vermag sich meiner Armee zu widersetzen!«


  Longinus blickte den dunkelhäutigen Krieger finster an. Mit seinen schmierigen Haaren, seinem Parfüm und seiner kriecherischen Verbeugung roch es bei ihm nur nach Verrat. Und Crassus konnte oder wollte es nicht sehen. Mit knirschenden Zähnen trottete der Legat weg, um bei Publius zu protestieren. Dieser ritt mit den gallischen Reitern auf der rechten Flanke.


  Aber auch bei Cäsars ehemaligem Legaten in Gallien fand Longinus mit seinen Bedenken kein Gehör. Publius wollte seinen eigenen Teil am Sieg. »Mein Vater ist ein Held, Legat«, antwortete der stämmige Aristokrat heiter. »Er hat Rom von Spartakus befreit und die Republik gerettet.«


  Und dieser Narr hat seitdem nie wieder eine Armee in die Schlacht geführt, dachte Longinus.


  »Vertraue auf sein Urteil. Er hat einen Riecher für Gold, wie ich ihn für Jungfrauen habe!«


  »Wir haben nicht genug Reiter, um gegen die parthischen Bogenschützen und Kataphrakte zu kämpfen«, beharrte Longinus.


  »Zweitausend Gallier und Iberer sowie Ariamnes’ sechstausend Reiter sollten mehr als genug sein.«


  »Vertraut Ihr darauf, dass die Nabatäer genauso für uns kämpfen, wie es einst die Armenier taten?«


  »Welche Art von Sohn würde seinem Vater nicht vertrauen?«


  Longinus’ Appelle stießen auf taube Ohren. Er wünschte sich, der kampferprobte Julius Cäsar würde stattdessen die Legionen ins Feld führen. Enttäuscht galoppierte Longinus zurück an die Spitze der Kolonne.
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  21. KAPITEL:

  PARTHIEN


  Seitdem die Armee die Küste von Kleinasien vor vielen Monaten verlassen hatte, führte der Weg immer tiefer ins Innere des Landes, weit weg von den erfrischenden Brisen der See. Die Tagestemperaturen stiegen ständig und erreichten neue Höchstwerte in Syrien und Mesopotamien. Anfangs handelte Crassus vernünftig, als er den Läufen der Flüsse und Ströme folgte. So konnten die Legionen den Großteil des Marsches ohne größere Beschwerden absolvieren. Dem war nun nicht mehr so.


  Mittlerweile war die kurz anhaltende Frische des Morgengrauens verschwunden, sodass die Soldaten der unbarmherzigen Sonnenglut ausgeliefert waren. Der gelb-feurige Himmelskörper stieg rasch am Himmel empor, prangte dort über Stunden und versengte den Boden. Bewässerte Flecken mit schattenspendenden Palmen wurden immer seltener und waren schließlich vollends verschwunden. In einer Entfernung von fünf Meilen vom Euphrat gab es keine Siedlungen mehr. Wenig später führte der enge Weg, dem die Legionen folgten, durch wellenartige Dünen und endete abrupt.


  Der Ausblick, der sie erwartete, war ein Schock für ihre Nerven.


  Eine große Leere erstreckte sich vor ihnen, so weit das Auge reichte. Es war brennendes Ödland. Die Männer seufzten, von bösen Vorahnungen erfasst. Die Stimmung schlug um, und der Elan der Kohorten wurde plötzlich vom tiefen Sand verschluckt, in dem das Marschieren weitaus anstrengender wurde.


  »Crassus hat den Verstand verloren!«, rief Brennus außer sich. »Niemand kann da draußen überleben.«


  »Es ist fast wie im Hades«, kommentierte Tarquinius. »Aber wenn die Griechen es geschafft haben, schaffen wir das auch.«


  »Nirgendwo ein einziges Lebewesen, nur Sand.« Romulus sah die flirrende Hitze am Horizont. Derartige Verwirbelungen der heißen Luftschichten hatte er nie zuvor gesehen.


  »Worauf wartet ihr? Faulpelze!«, schrie Bassius, dessen Zierscheibe auf der Brust klirrte. »Vorwärts Marsch! Sofort!«


  Die eindrucksvolle Disziplin der römischen Armee setzte sich durch. Mit einem tiefen Atemzug drangen die Söldner in die ofenartige Hitze der Wüste ein. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Soldaten das Gefühl hatten, dass ihre Füße durch die Sohlen ihrer Sandalen zu glühen anfingen. Riemenpanzer und Kettenhemden heizten sich derart auf, dass man sie nicht mehr mit bloßer Hand anfassen konnte; ungeschützte Hautpartien begannen zu brennen. Entgegen dem strikten Befehl, sparsam mit dem Wasser umzugehen, begannen die Männer heimlich aus ihren Feldflaschen zu trinken.


  Romulus wollte es den Kameraden gleichtun, doch Tarquinius hielt ihn davon ab.


  »Sei sparsam. Das nächste Wasserloch ist mehr als einen Tagesmarsch entfernt.«


  »Ich bin völlig ausgedörrt«, protestierte er.


  »Er hat recht«, fügte Brennus hinzu. »Halte das Durstgefühl aus.«


  Ohne stehen zu bleiben, beugte sich Tarquinius Richtung Boden und hob drei glatte Kieselsteine auf. Er gab jedem einen, bevor er sich selbst einen in den Mund steckte. »Legt ihn unter eure Zunge.«


  Brennus hob verwundert die Augenbrauen. »Bist du verrückt geworden?«


  »Tu, was ich dir sage«, antwortete Tarquinius mit einem rätselhaften Lächeln.


  Beide Männer gehorchten und waren erstaunt, als sich plötzlich Flüssigkeit in ihren Mündern bildete.


  »Seht ihr?« Tarquinius lachte leise. »Bleibt in meiner Nähe, und ihr werdet weit kommen!«


  Schweigend gab Brennus dem Etrusker einen Klaps auf die Schulter. Er war froh, dass der Seher voller Überraschungen steckte.


  Beruhigt von der Weisheit seines Freundes, schritt Romulus mit jugendlichem Eifer voran. Der junge Soldat fühlte sich umso sicherer, da mit Brennus und Tarquinius an seiner Seite wenig schiefgehen konnte. Seleucia würde in wenigen Tagen fallen und sie alle reich machen. Alles, was er dann brauchte, war der Beweis seiner Unschuld, sodass er nach Rom zurückkehren konnte. Wie er das anstellen sollte, war ihm zwar noch nicht klar, doch er hatte dort die ein oder andere Rechnung zu begleichen: Er musste nicht nur seine Mutter und Fabiola retten, sondern auch Julia finden und Gemellus töten.


  Er wollte einen Sklavenaufstand beginnen.


  Sie waren den Großteil des Nachmittags marschiert, als ihnen ein Schrei aus den vordersten Reihen in die Glieder fuhr.


  »Feind in Sicht!«


  Alle Blicke gingen nach Südosten.


  Romulus schaute suchend auf die Formation aus Sand und Gestein, konnte aber nichts erkennen.


  Brennus blinzelte mit zusammengekniffenen Augen gegen das gleißende Licht. »Dort!«, rief er und deutete voraus. »Rechts von den Reitern. Etwa eine Meile entfernt.«


  In der Ferne konnte Romulus nur etwas Wirbelartiges ausfindig machen, das in der flirrenden Hitze hing.


  Langsam wurde die Staubwolke größer, bis sie für alle sichtbar war. Der Donner von Pferdehufen drang durch die heiße, stille Luft. Sobald die Offiziere davon erfuhren, wurde die Unterbrechung des Marsches angeordnet. Erleichtert setzten die Soldaten ihre Speere und Schilde auf dem Boden ab und warteten auf weitere Befehle.


  »Niemand rührt sich vom Fleck. Trinkt etwas Wasser, aber nicht zu viel!« Bassius ging an seiner Kohorte entlang auf und ab, um seine Männer zu ermuntern. »Die Reiter werden sich das anschauen, bevor wir uns Sorgen machen müssen.«


  »Es gibt nichts, wohin wir gehen könnten, mein Herr. Es sei denn, es ist die nächste Düne.«


  Der Kommentar aus den Reihen der Legionäre rief ein Lachen bei denjenigen hervor, die in der Nähe standen.


  »Ruhe in den Reihen!«, brüllte Bassius.


  Unter weiteren Trompetenstößen setzten sich die Reiter in Bewegung, die in nächster Nähe zum Feind waren. Ihre glatte Haut, ihre langen, wallenden Haare und Schnurrbärte ließen eindeutig erkennen, dass es Gallier waren. Einige trugen Kettenhemden, doch viele hatten keine Rüstung. Stattdessen verließen sie sich auf ihre Geschwindigkeit und Wendigkeit zu Pferde. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder zurückkehrten und ihre Positionen einnahmen, während der Decurio in die Mitte der Kohorte ritt, um Bericht zu erstatten.


  »Was habt ihr gesehen?«, brüllte Brennus, als der Offizier herangaloppierte.


  Bassius blickte zornig auf die unruhigen Soldaten, blieb selbst aber ruhig. Wie alle anderen brannte auch er darauf zu erfahren, was geschehen war.


  »Einige Hundert Parther«, antwortete der Decurio.


  Aufgeregtes Gemurmel verbreitete sich in der Kohorte.


  Crassus schien sich von dieser Neuigkeit nicht beunruhigen zu lassen. Wenige Augenblicke später meldete die Vorhut weitere Details, worauf sich die Truppen wieder in Bewegung setzten. Romulus bemerkte, dass die Marschgeschwindigkeit deutlich zunahm. Der Anblick des Feindes munterte die Truppen auf und nahm ihnen die hoffnungslose Aussicht auf nichts als öde Wüstenlandschaft.


  Die fremden Reiter kamen bald in Sichtweite, als sie sich der Vorhut auf etwa eine Viertelmeile genähert hatten. Die Parther saßen aufrecht auf ihren kleinen wendigen Ponys und kreuzten den Weg des römischen Heeres. Die Männer trugen leichte Lederwämser, verzierte Hosen mit Beinschienen sowie kegelförmige Lederhüte. Große taschenartige Köcher hingen an der linken Seite ihrer Gürtel herunter. Sie alle waren mit stark geschwungenen Hornbogen bewaffnet, die von der Machart denen der Nabatäer ähnelten.


  »Sie tragen nicht einmal eine Rüstung«, sagte Brennus verächtlich.


  Furcht verspürte in diesem Moment keiner der Legionäre. Wenn diese Bogenschützen zu Pferde alles waren, was die Parther aufzubieten vermochten, dann hatte die riesige römische Armee wenig zu befürchten.


  »Die wollen uns nur in kleinere Gefechte verwickeln«, bemerkte Tarquinius. »Erst dann bekommen wir es mit den Kataphrakten zu tun.«


  Das klang unheilvoll.


  »Diese Bogen sind aus Holz, Horn und Sehnen zusammengesetzt und besitzen die doppelte Durchschlagskraft im Vergleich zu den normalen.«


  Brennus kniff die Augen zusammen. Wenn er mit dem Pfeil eines gallischen Bogens ein Kettenhemd durchbohren konnte, wozu wären dann die Waffen der Parther imstande? Bei diesem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken herunter.


  Bevor Tarquinius weitersprechen konnte, stolzierte Bassius an ihnen vorbei, seinen Stab griffbereit.


  Die Parther verharrten regungslos, bis Publius schließlich die Herausforderung annahm: Er ließ zum Angriff blasen. Doch nach nur wenigen hundert Schritten seiner Männer machte die feindliche Reiterschar kehrt und galoppierte davon. Die größeren, schwereren Pferde der römischen Hilfstruppen fielen zurück. Als die berittenen Gallier schließlich innehielten, um die Pferde zu schonen, wurden sie von den Bogenschützen verspottet.


  Publius beobachtete die Situation sorgfältig und hielt seine Leute im Zaum.


  Plötzlich stieg ein Schwarm Pfeile in den Himmel auf. Wie ein tödlicher Hagel riss er die gallischen Reiter zu Boden. Wütend machten sich umgehend drei berittene Einheiten auf den Weg, um die Parther direkt zu attackieren.


  »Was ist nur in sie gefahren? Die Narren denken, sie könnten sie einfach niederreiten«, sagte Tarquinius. »Die Parther sind kein Fußvolk!«


  Fasziniert schaute Romulus zu, wie die Söldner in Richtung der Bogenschützen donnerten und eine riesige Staubwolke hinter sich herzogen. Die Gallier brüllten und jubelten, denn sie waren es gewohnt, ihre Gegner einfach niederzumetzeln. Romulus konnte sich vorstellen, wie furchteinflößend ein solcher Angriff auf Fußsoldaten wirken würde. Da die Republik nicht über ausreichend berittene Einheiten verfügte, verließ sie sich in solchen Fällen auf die Reiter der eroberten Provinzen wie Gallien und Iberia. Mit ihren Lanzen, Speeren und scharfen Langschwertern dienten die Reiter als eine Art Rammbock, um feindliche Formationen aufzubrechen.


  Dieser wilde, unkontrollierte Angriff war genau das, worauf die Parther abzielten. Während die Gallier heransprengten, trotteten die Feinde langsam davon, drehten sich elegant in ihren Sätteln um und schossen gleichzeitig auf ihre Verfolger. Weitere Pfeilschwärme erhoben sich in die Luft. Romulus konnte die Treffsicherheit der Parther kaum fassen. Binnen weniger Augenblicke waren von den neunzig gallischen Angreifern nur noch dreißig am Leben. Blutüberströmte Leichen lagen am Boden; Dutzende Pferde irrten reiterlos herum, wieherten angesichts der Pfeilwunden vor Schmerzen, bockten oder traten wild aus. Die Überlebenden gaben auf und flohen, wobei sie weitere Kameraden verloren. Publius ließ zum Rückzug blasen, wich in die Mitte der Kolonne zurück und überließ den Parthern den Sieg.


  Nicht einer von ihnen wurde getötet.


  »Diese Bastarde haben nicht einmal in die Richtung geschaut, in die sie geritten sind.« Respekt schwang in Brennus’ Stimme mit.


  »Ich sagte euch ja, dass das keine Fußsoldaten sind.«


  »Hast du sie jemals zuvor gesehen?«, fragte Romulus.


  »Ich hörte Gerüchte über sie in Armenien. Sie sind bekannt dafür, dass sie sich im Sattel umdrehen und ihre Pferde frei laufen lassen. Man nennt es den parthischen Schuss.«


  »Die Gallier hatten nicht den Hauch einer Chance.«


  »Angriffe der Bogenschützen schwächen den Feind. Kommt dann Unruhe in die Reihen, senden sie die schwer bewaffneten Reiter.« Tarquinius verzog das Gesicht. »Dann wiederholen sie es.«


  »Reißt euch zusammen!«, rief Brennus. »Der römische Schildwall kann alles verkraften, wenn die Soldaten standhaft bleiben.« Er hielt seinen Schild energisch nach vorn und begann im gleichen Moment, an seinen eigenen Worten zu zweifeln.


  Tarquinius sagte dazu nichts. Die Situation war für alle beklemmend.


  Romulus fiel es schwer, die toten Gallier zu ignorieren. Es waren Männer, die der Mangel an Disziplin in den Tod gerissen hatte. Ihre Leichen waren eine grausame Mahnung dafür, was passieren würde, wenn Befehle nicht befolgt wurden. Romulus hoffte, dass die Nachricht von diesem Vorfall Crassus bald erreichen würde, damit er seine Reiter schonte. Die unterschwelligen Kommentare des Etruskers hinsichtlich des Mangels an römischen Reitern begannen Sinn zu ergeben. Romulus’ Unbehagen wuchs.


  Hoch am blauen Himmel kreisten die Geier.


  Tarquinius beobachtete sie eine ganze Weile.


  Besorgt blinzelte Romulus gegen die Sonne hinauf zu den breiten Silhouetten ihrer Flügel. Zwölf Geier. Nicht mehr als an anderen Tagen. Als der Etrusker schließlich seinen Blick senkte, bemerkten auch Romulus und Brennus seine tiefe Sorge.


  »Lagst du jemals falsch, Olenus?«, sagte Tarquinius zu sich selbst. »Zwölf.«


  »Was hast du gesehen?«, fragte Romulus.


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Tarquinius vage.


  Es war offensichtlich, dass er etwas zurückhielt.


  Romulus wollte weiterreden, doch Brennus legte einen Finger auf die Lippen und versuchte, Ultans Prophezeiung zu vergessen. »Der Mann wird es uns sagen, wenn er bereit dazu ist«, sagte er. »Nicht vorher.« Da er nun mehr als tausend Meilen vom transalpinen Gallien entfernt war, wollte er nicht wissen, ob sein Tod kurz bevorstand.


  Romulus zuckte schicksalsergeben die Schultern. Es nützte nichts zu drängeln. Die Vorhersagen des Etruskers hatten sie bereits sehr weit gebracht.


  Romulus strich sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Wann werden sie sich uns entgegenstellen und uns in die Augen schauen?«, fragte er zornig. »Warum wollen die Bastarde nicht kämpfen?«


  Weit von ihnen entfernt tänzelte eine Schar von Reitern am Horizont.


  Nach dem misslungenen Angriff der Gallier zogen sich die feindlichen Reiter weiter zurück. Crassus hatte nun Zeit zum Nachdenken, doch wollte der Feldherr einfach nur weiter vorwärtsrücken. Also stapften die von der Hitze geplagten Soldaten erneut schweren Schrittes durch den tiefen Wüstensand.


  »Sie holen sich mehr Pfeile«, sagte der Etrusker.


  Brennus lächelte zynisch. »Sie werden also bald zurück sein.«


  Romulus streckte seine Faust in Richtung der Parther. »Kommt zurück und kämpft!«, schrie er.


  »Ihr Plan ist ganz einfach, wirklich«, ließ Tarquinius die Männer um sich herum wissen. »Sie wollen uns zermürben.«


  Nach nur einem Tag in der ofenartigen Hitze hatte Crassus’ Armee bereits einen hohen Tribut zahlen müssen. Statt in geschlossener Formation voranzumarschieren, waren die meisten Kohorten auseinandergefallen. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel und beraubte die Männer jeglicher Kraft. Ihre Wasserflaschen waren seit Langem leer, die Schwächeren gerieten beim Gehen ins Taumeln, während sich andere an den Schultern ihrer Kameraden abstützten; vereinzelt brachen Legionäre im Sand zusammen, doch die meisten rappelten sich unter den Schlägen und Verwünschungen ihrer Vorgesetzten wieder auf. Andere ließ man zum Sterben zurück. Eine derartige Unordnung wurde normalerweise nicht toleriert, doch die erschöpften Centurionen gaben es bald auf, sich zu verausgaben. Es genügte bereits, dass sich die Legionen weiter vorwärts bewegten, auch wenn alle Soldaten unter dem Gewicht der Kettenhemden, Schilde, Speere und Ausrüstung litten. Außer Brennus.


  Publius’ Gallier ritten langsam neben dem Hauptfeld her. Auch ihre Pferde zeigten erste Anzeichen von Ermüdung. Die Pferde der Nabatäer indes wirkten frischer, und die Reiter selbst sprachen angeregt miteinander.


  Brennus deutete auf sie. »Leichtes Spiel für sie, oder?«


  »Du wirst den Nabatäern dankbar sein, wenn wir der parthischen Hauptarmee gegenüberstehen«, sagte Romulus.


  »Wahrscheinlich. Aber ich traue ihnen nicht«, knurrte der Gallier. »Ständig amüsieren sie sich und lachen. Schau!«


  Auch Romulus missfielen die verschlagenen Blicke, mit denen die Söldner sie bedachten.


  »Ein paar Tausend gallische Reiter wären mir lieber.«


  »Nicht, wenn sie sich erneut wie die Narren aufführen«, meinte Tarquinius trocken.


  Bei dem Versuch, eine der vielen Blasen zu entlasten, verlagerte Romulus das Tragejoch von einer Schulter auf die andere, wobei er beinahe seinen Hintermann am Kopf traf.


  »Pass auf, was du tust«, schimpfte der Soldat. »Oder du bekommst die Spitze meines Schwerts zu spüren.«


  Romulus ignorierte ihn. »Warum haben wir nicht die Route durch Armenien genommen?«, fragte er erneut. »Crassus muss doch wissen, dass dies einfacher gewesen wäre.« Tarquinius hielt sich mit seinem Unmut nicht mehr zurück, sobald es um die Frage ging, warum die Armee offensichtlich nicht die einfachere und sicherere Route gewählt hatte.


  »Es war pure Ungeduld. Auf diesem Weg dauert es nur vier Wochen bis nach Seleucia.«


  »Dafür schmoren wir aber einen Monat in der Hölle.« Brennus verdrehte die Augen. »Was ist mit Wasser?«


  »Resen, die Stadt meiner Vorfahren, liegt auf der anderen Route«, fügte der Etrusker bedauernd hinzu. Er senkte die Stimme. »Zudem wären in den Bergen weitaus weniger Männer gestorben.«


  Romulus bemerkte, wie der Etrusker zu den Geiern hinaufschaute, was seinen Verdacht verstärkte.


  Tarquinius deutete auf die Parther in der Ferne. »Wir hätten ihnen auf unsere Weise begegnen sollen, anstatt uns von ihnen ihre Kampftaktik aufzwingen zu lassen.«


  »Wohl wahr«, antwortete der Gallier. »Unwegsames Gelände würde uns weitaus mehr entgegenkommen.«


  »Genau.«


  »Auf diese Weise gingen wir im ersten Jahr gegen die Römer vor«, sinnierte Brennus. »Wir haben sie auf unserem Boden angegriffen.«


  »Und nun machen das die Parther mit uns«, ergänzte Romulus. »Crassus sollte anfangen, die Nabatäer zu unserem Schutz einzusetzen.«


  Brennus stimmte dieser Beobachtung mit einem Nicken zu, während unbemerkt ein dunkler Schatten über Tarquinius’ Gesicht huschte. Sein Wunsch, Richtung Osten zu marschieren, ging in Erfüllung. Jedoch würde der Preis dafür weitaus höher sein, als der Seher zunächst angenommen hatte.


  Erwartungsgemäß erwiesen sich Tarquinius’ Worte als prophetisch. In den folgenden Stunden kamen die parthischen Truppen wieder näher heran, um die Gallier dazu zu verleiten, ihnen zu folgen. Wann immer Publius’ Reiter reagierten, fielen weitere Pfeilhagel auf sie nieder. Taten sie jedoch nichts, so nutzten die feindlichen Schützen sie als Übungsziele. Ohne Pfeil und Bogen konnten die Gallier wenig tun, um zurückzuschlagen. Die Verluste auf ihrer Seite waren nach mehreren Angriffen hoch.


  Die Nabatäer schienen jeglicher Versuchung widerstehen zu können. Sobald sich die Parther ihnen näherten, gaben sie ihrerseits Schusssalven ab. Crassus hatte dies schließlich bemerkt, sodass er Ariamnes befahl, seine Reiter aufzuteilen. Sie sollten auf jeder Seite der Armee einen Schutzschild bilden. Die Söldner schöpften in der Nähe ihrer Verbündeten neuen Mut.


  Langsam bewegte sich die Armee in dem sandigen Ödland weiter fort, doch die Parther passten sich der neuen Bedrohung umgehend an. Kleinere Reitergruppen begannen Bereiche anzugreifen, die zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht von den Nabatäern beschützt wurden. Diese plötzlichen Attacken aus dem Hinterhalt in den Dünen waren weitaus schwieriger abzuschätzen. Die Späher am Rande des Feldes entwickelten sich zu Experten, wenn es darum ging, anhand der Staubwolken auf die Absichten des Feindes zu schließen. Denn der aufgewirbelte Sand war stets ein frühes Warnzeichen dafür, dass ein weiterer Angriff unmittelbar bevorstand.


  »Halt! Hebt die Schilde!«, hallte es den ganzen Nachmittag hindurch an den Flanken über die weiten Ebenen. »Schildwall bilden!«


  Trotz ihrer Erschöpfung verstanden es die Soldaten, sich schnell anzupassen. Die Flanken des römischen Heeres formierten sich zu einer Schutzmauer. Die Männer im Inneren bildeten mit ihren Schilden derweil ein Dach, das alle bedeckte.


  Doch ganz gleich, wie schnell die Legionäre reagierten, bei jedem neuen Pfeilhagel der Parther gingen weitere Legionäre schreiend zu Boden. Die Pfeile fanden stets eine Lücke im Schildwall, sobald einzelne Männer zu spät auf die Befehle reagierten. Der Feind bemerkte schnell, dass Angriffe von oben und von der Seite weitaus effektiver waren. Die getroffenen Soldaten sackten in sich zusammen und krallten die Finger um die Pfeilschäfte. Das unaufhörliche Sirren der Pfeile in der Luft konkurrierte mit den Todesschreien der römischen Soldaten.


  Romulus war Brennus dankbar dafür, dass dieser darauf bestanden hatte, die schweren Scuta der römischen Legion zu erwerben. Die gallischen Stammesangehörigen seiner Kohorte trugen traditionelle längliche, rechteckige Schilde, die weitaus schmaler als die Standardexemplare der Armee waren. Bald wurde klar, dass Letztere für feindliche Pfeile anfälliger waren. Gelang es den Parthern, sich auf weniger als fünfzig Schritt zu nähern, durchdrangen ihre Pfeile mühelos jede Art von Material. Aus größerer Entfernung waren nur die gallischen Schilde verwundbar. Ein schwacher Trost. Den ganzen Tag über blieben die Parther eine Qual und waren Meister darin, stets außerhalb der Reichweite der römischen Wurfspieße zu bleiben. Denn ein Pilum war bei mehr als dreißig Schritten nahezu wirkungslos. Glücklicherweise hielten die Angriffe nie besonders lange an, da die Nabatäer den Feind mit Gegenangriffen verjagten oder die Parther all ihre Pfeile verschossen hatten.


  Am späten Nachmittag waren mehr als vierzig Söldner getötet oder verletzt. Die Toten, die im Sand lagen, waren ein gefundenes Fressen für die Geier. Während die Armee weitermarschierte, ließ man die Verwundeten mit einigen Wachen zurück. Als die Kolonne der Gepäckträger sie erreichte, wurden sie auf Wagen verladen. Die Schreie und das Wimmern der Verletzten dämpfte die Moral der anderen Legionäre zunehmend.


  Und die ganze Zeit brannte die Sonne unbarmherzig vom Himmel und machte aus den Weiten der Wüste einen Backofen, aus dem es kein Entrinnen gab. Crassus’ Armee wurde ausgelaugt und all ihrer Kampfeskraft beraubt.


  Romulus erster Eindruck vom Schlachtfeld war anders verlaufen als gedacht. Cotta hatte ihm zwar viel über Taktiken erzählt, aber das klassische Aufeinanderprallen von zwei Armeen auf einer weiten Ebene griff gegen die Parther nicht. Hier rückten keine geordneten Truppen gegen den Schildwall des Gegners vor. Der junge Mann knirschte mit den Zähnen, als er weitere Söldner fallen sah. Sogar Kämpfe in der Arena kamen ihm mit einem Mal wie ein Kinderspiel vor. Denn dort kämpfte Mann gegen Mann. Doch die Taktik, den Gegner über Stunden zu zermürben, war neu für ihn. Es war schier unerträglich, Angriffe aushalten zu müssen, ohne zum Gegenangriff übergehen zu können.


  Für Romulus spitzte sich die Lage zu, als ein einzelner parthischer Reiter zurückkehrte, nachdem seine Gefährten vertrieben worden waren. Er brachte sich in Schussweite und feuerte seine Pfeile auf die Söldner ab, die mit ihren Speeren nichts ausrichten konnten. Kurz darauf lagen fünf von Romulus’ Kameraden tot im Wüstensand, ein weiterer Mann krümmte sich schwer verletzt. Die übrigen Soldaten gingen hinter ihren Schilden in Deckung, und ein jeder hoffte, es möge den anderen treffen.


  »Du Hurensohn!«, schrie Romulus. Schon wollte er aus der Formation ausscheren, aber Brennus hielt ihn zurück.


  »Halt, warte!«


  »Ich kann ihn erwischen!«, entgegnete Romulus aufgebracht und atmete schwer. Aus seiner Sicht war es an der Zeit, sich ernsthaft zur Wehr zu setzen. Zu viele Kameraden lagen in ihrem Blut.


  »Er feuert drei Pfeile auf dich ab, ehe du zehn Schritte machst«, gab der Gallier zu bedenken.


  Doch Romulus schüttelte die Hand seines Freundes stolz ab. »Ich bin kein Junge mehr, Brennus. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«


  Diese Worte wirkten in Brennus stärker nach, als Romulus je vermutet hätte. Fast bewundernd ließ der Gallier seinen Freund los. Der Bursche ist wirklich wie Brac, ging es ihm durch den Kopf.


  Tarquinius hingegen wirkte kaum überrascht.


  Energisch griff Romulus nach zwei Pila, den Wurfspeeren, mit denen er seit Monaten geübt hatte, und löste sich aus der Formation.


  »Zurück in die Reihe, Soldat!«, brüllte Bassius.


  Romulus ignorierte den Befehl, rammte einen der beiden Pila in den Sand und suchte den Blick des parthischen Reiters. Der Bogenschütze war inzwischen so übermütig, dass er sein Pferd in einen leichten Trott versetzt hatte und Romulus verächtlich musterte. Der junge Römer indes holte zum Wurf aus.


  Brennus hielt den Atem an, aber der hochmütige Parther machte keinerlei Anstalten, seinerseits zur Waffe zu greifen.


  »Reine Zeitvergeudung«, meinte ein Soldat zwei Reihen hinter Brennus. »Der ist viel zu weit weg.«


  Der Centurio war im Begriff, erneut einzuschreiten, hielt sich aber dann doch zurück.


  Kraftvoll schleuderte Romulus den Wurfspieß. Die Waffe beschrieb einen Bogen auf ihrer Flugbahn und bohrte sich zum Erstaunen aller in die Brust des parthischen Reiters. Jubel brandete in Romulus’ Einheit auf, als der Parther langsam vom Pferd sackte. Das war ein Meisterwurf, dachte Brennus und merkte, dass sich die Moral der Söldner schlagartig besserte.


  Romulus reihte sich wieder neben Brennus ein, der ihm anerkennend auf die Schulter klopfte. »Was für ein Wurf!«


  Der junge Mann errötete vor Stolz und Freude.


  Am späten Nachmittag ließ die furchtbare Hitze ein wenig nach, und die Parther zogen sich zurück. Die Legionäre hatten indes nur fünfzehn der angestrebten zwanzig Meilen zurücklegen können, aber Crassus ließ haltmachen, ehe noch mehr Männer kollabierten. Obwohl die Soldaten am Ende ihrer Kräfte waren, machte sich ein Teil von ihnen daran, ein Lager zu errichten.


  »Danken wir den Göttern, dass wir gestern graben mussten«, sagte Tarquinius, als der Befehl kam, Gräben auszuheben.


  Brennus gönnte sich einen Schluck aus seinem Wasservorrat. »Dafür müssen wir morgen wieder ran«, meinte er.


  Dankbar, nicht den heißen Sand ausheben zu müssen, schwärmte die Kohorte der Söldner mit der Hälfte der 6. Legion in der Form eines gebogenen Schutzschildes aus. Ihre Aufgabe bestand darin, diejenigen zu schützen, die das Lager aufschlugen. Die anderen Pechvögel ließen ihre schweren Tragejoche fallen und fluchten, da sie den Befehl erhalten hatten, zu den Schaufeln zu greifen.


  Auf einem lang gestreckten Areal in der Wüstenebene passten sich andere Legionen dem Vorhaben an. Bis zum Sonnenuntergang waren die Erdwälle und Schutzgräben fertiggestellt. Selbst nach diesem langen Leidensweg war die Armee aufgrund der harten Ausbildung und der strikten Disziplin immer noch in der Lage, die Befehle zur Zufriedenheit der Offiziere umzusetzen. Rom war in der Lage, überall auf dem Erdkreis Zivilisationen zu gründen.


  Im Laufe des Abends änderte die Sonne ihre Farbe. Zunächst ging sie von Gelb in Orange über und lief schließlich blutrot an. Romulus saß vor seinem Zelt und starrte mit einem mulmigen Gefühl zum Horizont. Der Tag hatte zu keinem nennenswerten Kampf geführt. Abgesehen von einem einzigen gelungenen Speerwurf lief die Auseinandersetzung vollends nach dem Geschmack der Parther ab. Trotz Tarquinius’ Warnungen war es eine Offenbarung. Bis auf wenige Ausnahmen war die bisherige Kriegsgeschichte mit verheerenden Niederlagen für diejenigen verlaufen, die es gewagt hatten, sich der Republik zu widersetzen. Es war ohne Bedeutung, um wen es sich handelte – den Rebellenkönig Jugurtha in Afrika, Hannibal von Karthago –, alle waren schlussendlich an der Härte Roms gescheitert.


  Doch die sonnenverbrannten, erschöpften Soldaten, die Romulus sehen konnte, schienen nicht mehr imstande zu sein, eine groß angelegte Schlacht zu schlagen. Die Männer stierten mit ausgezehrten Gesichtern ins Leere und kauten wie abwesend auf halb vertrocknetem Proviant. Wohin man auch sah, überall von der Sonne verbrannte Körper. Die Waffen hatten die Soldaten einfach fallen lassen; Crassus’ Männern war es augenscheinlich gleich, was mit ihnen passieren würde.


  Romulus fröstelte. Wie sollte eine Armee, die fast gänzlich aus Fußsoldaten bestand, eine berittene Armee schlagen? »Wie kann Crassus siegen?«, gab er laut von sich.


  Der Etrusker hörte auf zu kauen. »Ganz einfach. Indem man die Parther in einen Kampf Mann gegen Mann verwickelt und sie zwingt, sich einer tief stehenden Armee zu stellen. Wenn das passieren sollte, müssten unsere Reiter aber schnell wie der Wind sein.«


  »Sie würden verhindern, dass die Armee umzingelt wird«, fügte Brennus hinzu.


  »Worin bestände die Aufgabe der Fußsoldaten?«


  »Den Ansturm zu überstehen«, antwortete Tarquinius. »Sie gehen hinter ihren Schilden in Deckung, mit den vorderen Reihen auf den Knien.«


  Romulus zuckte zusammen. »Um ihre unteren Beine vor den Pfeilen zu schützen?«


  »So ist es.«


  »Wenn sie standhaft blieben, könnten unsere Reiter sie hinterrücks in die Zange nehmen.« Brennus schlug eine Faust auf die andere. »Dann werden wir sie mit einem Angriff auf die Mitte zerquetschen.«


  »Und was ist mit den Kataphrakten?«


  Tarquinius verzog das Gesicht. »Wenn die Parther es schaffen, die gepanzerten Reiter einzusetzen, bevor sie umzingelt werden, wird es sehr schwierig.« Er seufzte. »Es liegt völlig in der Hand unserer eigenen Reiter.«


  Brennus runzelte die Stirn. »Wenn die räudigen Bastarde nicht schon vorher verschwunden sind!«


  »In der Tat.«


  Romulus sah dem Etrusker tief in die Augen. »Was ist los?«


  »Brennus hat recht. Wir können den Nabatäern nicht trauen. Ich habe unsere neuen Verbündeten beobachtet und die Himmelszeichen studiert.« Tarquinius seufzte. »Sie werden uns wohl morgen den Rücken kehren.«


  »Heimtückische Barbaren«, murmelte der Gallier.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Romulus.


  »Nichts ist absolut sicher«, antwortete der Etrusker. »Aber die Nabatäer sind keine Freunde Roms.«


  »Was wird also passieren?«


  »Wir müssen abwarten. Kommt Zeit, kommt Rat«, antwortete Tarquinius ruhig.


  »Und was ist, wenn morgen wieder zwölf Geier über uns kreisen?«, platzte es aus Romulus heraus.


  Der Etrusker schaute ihn scharfsinnig an. »Die Zwölf ist die heilige Zahl der Etrusker. Sie erscheint oft zusammen mit anderen Zeichen, die Gutes bedeuten können. Oder Schlechtes.«


  Romulus fröstelte erneut.


  Brennus nahm die Schlafdecke vom Gepäck und lächelte selbstsicher. Er kam zu der Erkenntnis, dass Ultans Prophezeiung ebenso gut etwas Positives bedeuten könnte. Seitdem er als Gladiator mit dem Leben davongekommen und gen Osten gezogen war, hatte er Stürme, Wüsten und grausame Schlachten überlebt. Gesehen hatte er erstaunliche Städte wie Jerusalem und Damaskus. Er hatte Freundschaft mit einem mächtigen Seher geschlossen. Jeden Tag hatte er etwas Neues gelernt. All dies musste einfach besser sein, als täglich Männer in der Arena zu töten. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er zu Romulus. »Die Götter werden uns beschützen.« Er legte sich wieder hin und schlief binnen weniger Minuten ein.


  Romulus atmete die kühle Wüstenluft nach Sonnenuntergang. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, von seinen Freunden nur halbe Antworten auf seine Fragen zu erhalten. Obwohl Tarquinius’ Verschlossenheit ihn oft an den Rand der Verzweiflung trieb, waren die Prophezeiungen des Etruskers bisher stets korrekt. Das zwang den jungen Mann, daran zu glauben, was Tarquinius sagte. Würden sich die Nabatäer wirklich davonstehlen, blieben der Armee als einzige Verteidigung gegen die Parther nur die berittenen Hilfstruppen und die Schilde der Soldaten. Beide hatten sich bisher als wenig effektiv erwiesen. Das war ein ernüchternder Gedanke.


  Er sah, wie Tarquinius schweigend in die Sterne blickte. Der Seher wusste sicher, was passieren würde.


  Mit der Zeit dachte Romulus, dass auch er es wüsste.


  [image: Image]


  22. KAPITEL:

  POLITIK


  CAMPUS MARTIUS, DAS MARSFELD, ROM, SOMMER 53 V.CHR.


  Während die Aristokraten lächelten und nickten, grölte die Menge voller Erwartung. Brutus’ Gesicht blieb regungslos. Die Holzstufen knirschten unter den eiligen Schritten beschlagener Sandalen. Kurz darauf erschienen stämmige Legionäre in voller Rüstung und blickten sich argwöhnisch um. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass keinerlei Anzeichen von Bedrohung erkennbar waren, gaben sie einem Mann am unteren Treppenende ein Zeichen. Mehrere erfahrene Offiziere in prächtig vergoldeten Brustpanzern und roten Umhängen gingen Pompeius voraus. Alles war inszeniert, um Eindruck zu schinden. Die Menge jubelte, als die Militärtribune das Volk begrüßten.


  »Pompeius ist darauf aus, beliebter als Cäsar und Crassus zu bleiben«, flüsterte Brutus. »Bei all der Unruhe in der Stadt plant er, alleiniger Konsul zu werden.«


  »Kann er das denn einfach so tun?«


  Es war eine der heiligsten Regeln Roms, dass die Macht immer auf zwei Männer verteilt sein sollte. Und obwohl die Konsulwürde auf das Triumvirat und seine Verbündeten beschränkt blieb, hatte es bisher niemand gewagt, weitere Änderungen voranzutreiben.


  Brutus schenkte den Zuschauern in unmittelbarer Nähe ein Lächeln und brachte dann seine Lippen dicht an Fabiolas Ohr. »Selbstverständlich«, sagte er leise. »Er lässt die Gewalt der Straßenbanden absichtlich außer Kontrolle geraten. Schon bald wird der Senat keine andere Wahl mehr haben, als ihm die Macht anzubieten. Mit Crassus im Osten verfügt niemand sonst über Soldaten.«


  Fabiola verzog das Gesicht. In den Augen ihres Geliebten gab es nur einen, der die Republik führen sollte.


  Cäsar. Selbiger steckte jedoch in Gallien fest, damit beschäftigt, die letzten Widerstände einiger Stämme niederzuschlagen.


  Trompetenstöße steigerten sich und verhallten schließlich. Danach warteten alle gespannt, auf dass der Zeremonienmeister hervortreten würde.


  »Bürger von Rom!«


  Lauter Jubel zerriss die Luft.


  »Ich präsentiere euch – den Veranstalter dieser Spiele! Pompeius Magnus!«


  Die Preisung von Pompeius schien kein Ende nehmen zu wollen; Brutus verdrehte schon höchst theatralisch die Augen.


  Dennoch: Die Zuschauer tobten.


  Ein stämmiger Mann mittlerer Größe mit grauem Haar betrat die Tribüne. Sein rundes Gesicht wurde von stechenden Augen und einer knolligen Nase bestimmt. Im Gegensatz zu seinen Offizieren trug er eine purpurn umrandete Toga, ein Zeichen der Reiterklasse. Es war in Rom nicht unbedingt von Vorteil, wenn man sich in militärischer Kleidung präsentierte.


  »Aber Pompeius ist ein kluger Soldat«, fügte Brutus hinzu. »Es wird eine enge Angelegenheit, wenn es gegen Cäsar geht.«


  Fabiola wandte sich ihm zu. »Ein Bürgerkrieg?« Seit Monaten gab es Gerüchte.


  »Sei ruhig!«, zischte Brutus. »Nimm diese Worte nicht in der Öffentlichkeit in den Mund.«


  Pompeius stellte sich an die Stelle, wo alle ihn sehen konnten, hob seinen rechten Arm und winkte den Bürgern mit majestätischer Geste zu. Als sich der stürmische Applaus legte, nahm Pompeius auf einem violetten Kissen in der ersten Reihe Platz.


  Wenig später betrat das letzte Gladiatorenpaar den Sandplatz unter ihnen. Es war ein langer, anspruchsvoller Wettkampf zwischen einem Secutor und einem Retiarius bis zum Tode. Selbst Fabiola bewunderte die Darbietung der tödlichen Kampfkunst. Während sie zuschaute, betete sie, der große Gallier möge ihrem Bruder immer noch zur Seite stehen, um ihn vor Gefahren zu schützen. Wo sich die beiden allerdings gerade befanden, wussten nur die Götter.


  Brutus erklärte ihr die Bewegungen der gut aufeinander abgestimmten Gladiatoren, die nun zum Angriff übergingen und sich nicht schonten. Um den Mangel an Bewaffnung auszugleichen, verfügte der Netzkämpfer über weitaus mehr Erfahrung als der Verfolger, der sich gegen die Hiebe des Dreizacks mit seinem Schild verteidigen konnte. Der Retiarius indes verließ sich ausschließlich auf seine Geschwindigkeit und Wendigkeit, um dem rasiermesserscharfen Schwert seines Gegners zu entgehen.


  Die Zeit verging, und schließlich landete der Retiarius den ersten Treffer. Mit einem verdeckten Wurf erwischte er den Secutor mit seinem Netz, das mit Gewichten versehen war. Augenblicklich rauschte der Dreizack nach vorn und bohrte sich tief in den rechten Oberschenkel des Verfolgers.


  Die Menge jubelte in Erwartung des finalen Schlages.


  Verzweifelt warf sich der Secutor nach vorn und biss die Zähne zusammen, als die Widerhaken der Zacken sein Muskelfleisch herausrissen. Er keuchte vor Schmerzen, langte nach seinem Schwert und schlitzte dem Netzkämpfer den Bauch auf.


  Nun sank auch sein Gegner auf die Knie.


  Das Blut beider Männer tropfte auf den Sand. In der kurzen nachfolgenden Pause rangen die beiden verwundeten Kämpfer nach Luft und fanden kaum die Kraft, den Kampf weiterzuführen. Die Zuschauer feuerten sie an und warfen mit Brotstücken und Früchten auf sie. Der Verfolger war zuerst wieder auf den Beinen, warf das Netz zur Seite und hob seine Waffe auf. Mit großer Mühe konnte sich auch der Netzkämpfer erheben und hielt sich den Bauch mit der einen Hand, den blutigen Dreizack in der anderen.


  »Bald ist es vorüber«, sagte Brutus, auf die Kämpfer deutend. Beide waren augenscheinlich schwer verletzt.


  Fabiola schloss die Augen und stellte sich Romulus bildhaft vor.


  Brutus beugte sich vor und tippte dem beleibten Mann in vorderster Reihe auf die Schulter. »Zehntausend Sesterzen auf den Retiarius, Fabius«, sagte er mit funkelnden Augen.


  Fabius drehte sich mit erstauntem Blick halb um. »Seine Gedärme sind kurz davor herauszuquellen, Brutus!«


  »Hast du Angst zu verlieren?«


  »In Ordnung, ich bin dabei.« Fabius lachte. Die beiden besiegelten die Wette, indem sie einander die Unterarme umfassten.


  Fabiola schürzte verstimmt die Lippen und streichelte Brutus über den Nacken. »Du verschwendest Geld«, flüsterte sie an seinem Ohr.


  Er zwinkerte ihr zu. »Unterschätze nie einen Fischer, vor allem keinen verwundeten.«


  Obwohl sich der Secutor nicht schnell bewegen konnte, war er immer noch mit Schwert und Schild bewaffnet. Er schleppte sich in Richtung des Netzkämpfers, dem er mit weiteren Schwerthieben zusetzte. Gelegentliche Attacken mit dem Dreizack konnte er ohne große Mühe abwehren. Der Retiarius unternahm sporadisch Versuche, sein Netz wiederzuerlangen, wurde jedoch jedes Mal daran gehindert. Er schien geschwächt und war kaum in der Lage, die aggressiven Vorstöße des Secutors abzuwehren.


  Inzwischen hatten sich in der Menge unterschiedliche Lager gebildet, die entweder den einen oder den anderen mit Zurufen anfeuerten. Wie üblich erhielt derjenige Kämpfer die größte Unterstützung, der am wahrscheinlichsten gewinnen würde.


  Und das schien im Augenblick der Secutor zu sein.


  Inmitten des Geschreis verfolgte Brutus das Geschehen aufmerksam. Fabiola hielt sich an seinem Arm fest und wünschte sich, sie könnte diesem barbarischen Schauspiel ein Ende bereiten und das Leben eines Mannes retten.


  Der Retiarius, von seinen Verletzungen geschwächt, wurde immer langsamer, während der Secutor seine Anstrengungen noch verdoppelte, um dem Gegner den tödlichen Stoß zu versetzen. Jeder Angriff kostete ihn viel Kraft, sodass er sich eine Pause gönnte. Er war sich sicher, dass der andere ihn nicht attackieren würde. Der Retiarius stöhnte vor Schmerzen und Anstrengung, und Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  In der Arena wurde es still.


  Den Zuschauern stockte der Atem, als der Verfolger sich anschickte, dem Kampf ein Ende zu bereiten.


  Plötzlich rang der Retiarius fast theatralisch nach Luft und schaute über die Schulter seines Gegners hinweg. Der Secutor war verwirrt und ließ einen kurzen Augenblick die Konzentration schleifen.


  Das genügte dem Retiarius.


  Mit weit aufgerissenen Augen taumelte der Secutor rückwärts, als sich der Dreizack tief in seinen Hals bohrte. Der Gladiator gab gurgelnde Geräusche von sich und ließ Schwert und Schild zu Boden fallen. Der Fischer indes lockerte schnell den Griff von seiner Waffe, sodass sein Gegner in den Sand fiel. Mit leichtem Taumeln nahm er die Anerkennung des Publikums wahr, bevor er über seinem Gegner zusammenbrach.


  Brutus war entzückt. »Der älteste Trick«, frohlockte er und stupste Fabius in den Rücken. »Wie es im Buche steht.«


  Dem dicken Aristokraten in der vorderen Reihe war deutlich anzusehen, dass er von der unerwarteten Wendung der Ereignisse schockiert war. »Ein Sklave wird dir am Morgen das Geld überbringen«, murmelte er missgünstig, bevor er sich wieder seinen Begleitern zuwendete.


  Fabiola richtete den Blick auf den Retiarius, der quer über dem toten Verfolger lag. Niemand sonst würdigte ihn eines Blickes. Er war ein Sklave. »Wird er am Leben bleiben?«, fragte sie besorgt.


  »Natürlich«, antwortete Brutus und klopfte ihr leicht auf den Arm. »Nur die Wundärzte der Armee sind besser als die der Gladiatorenschulen. Mit einigen Dutzend Stichen flickt der Arzt ihn wieder zusammen. Binnen zwei Monaten wird der Fischer wieder in der Arena stehen.«


  Fabiola lächelte, doch innerlich kochte sie vor Wut. Ein mutiger Mann ist gerade gestorben, ein anderer schwer verwundet. Wofür? Zur Belustigung der Menge, zu nichts anderem. Und sobald der Retiarius genesen ist, wird er das Ganze noch einmal ertragen müssen. So musste es Romulus ergangen sein, ehe er nach dem Kampf vor den Türen des Bordells geflohen war.


  Anschließend geleitete Brutus sie zum Haus eines verbündeten Politikers auf dem Palatin. Gracchus Maximus, ein Senator mit engen Verbindungen zu Cäsar, hatte sie zu einem Mahl eingeladen.


  Auf dem Weg vom Campus Martius lenkte Fabiola erneut das Gespräch auf das Triumvirat. Ohne die Aristokraten in der Nähe schien Brutus weitaus entspannter.


  »Seit dem Tod von Pompeius’ Gattin Julia ist die Lage sehr angespannt.« Brutus blickte finster drein. »Es war eine Tragödie.«


  Dass Frauen während der Geburt starben, war nichts Ungewöhnliches, doch der Tod von Cäsars einziger Tochter hatte die Beziehung zwischen ihm und Pompeius stark in Mitleidenschaft gezogen.


  »Der Verlust eines Kindes ist nur schwer zu ertragen«, sagte Fabiola und dachte an ihre Mutter.


  »Weil Cäsar nicht in der Stadt ist, braucht er Pompeius, um hier seinen Platz zu verteidigen. Zum Glück hält sich der Feldherr an die Vereinbarung. Er wird es jedoch nicht ewig tun.«


  »Mit Sicherheit wird der Aufstand in Gallien Cäsars volle Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, denkst du nicht?« Rom erreichte die Nachricht, dass sich die Unruhen weiter ausbreiteten. Ein junger Häuptling namens Vercingetorix vereinte die Stämme unter einem Banner.


  »Nicht für lange«, antwortete Brutus forsch. »Zudem sind Cäsars Truppen stets kampfbereit, während Pompeius’ Legionäre in Griechenland und Hispanien nichts anderes tun als Würfel rollen zu lassen.«


  Fabiola verbarg ihre Überraschung. Sie wusste nicht, dass es schon so weit gekommen war. Insgeheim bereitete man sich auf einen Bürgerkrieg vor.


  Die Unterhaltung wurde beendet, als die Sänfte zum Stillstand kam.


  Außer in Brutus’ Villa und Gemellus’ Haus hatte Fabiola sich noch nie in einem der großen Anwesen Roms aufgehalten. Wie es sich für einen wohlhabenden Mann wie Gracchus Maximus ziemte, besaß seine Residenz riesige Ausmaße. Eine hohe, glatt verputzte Wand schützte die Außenanlagen vor Übergriffen und neugierigen Blicken. Den einzigen Zugang bildeten zwei Tore aus Holz, die mit Beschlägen aus Eisen verstärkt waren. Einer von Brutus’ Wächtern pochte mit seinem Schwertgriff an das Tor. Kurz darauf schwang das massive Tor auf. Brutus und Fabiola stiegen aus und wiesen ihre Sklaven an, vor dem Eingang zu warten. Danach betraten sie eine große Vorhalle, in der sie ein kahl rasierter Hofmeister mit einer Verbeugung empfing und sie in das eigentliche Haus geleitete.


  Ein Raum war wunderbarer als der andere. Goldene Kandelaber mit brennenden Kerzen beleuchteten anmutige Statuen in Alkoven an den bemalten Wänden entlang. Überall erfreuten wunderschöne Mosaike das Auge, selbst in den Gängen. Durch die offenen Türen war das sanfte Plätschern der Springbrunnen im Garten zu vernehmen.


  Als sie die Festhalle erreichten, traute Fabiola ihren Augen kaum. Der Boden bestand aus einem riesigen Bild, welches in kreisförmiger Anordnung Szenen der griechischen Mythologie darstellte. Hunderttausende winziger Tonplättchen waren in einem komplizierten Muster dergestalt verlegt, dass sie ein farbenreiches Bild ergaben. Von weniger bedeutenden Göttern umgeben, nahm Zeus das Zentrum der Darstellung ein. Es war das erstaunlichste Kunstgebilde, das Fabiola je gesehen hatte. So könnte eines Tages die Villa aussehen, von der sie immer geträumt hatte.


  Der Raum quoll schier über vor edlen Gegenständen. Sklaven brachten Speisen und Getränke, während laute Unterhaltungen geführt wurden. Wenn sich die Chance ergeben sollte, war dies die perfekte Gelegenheit, potenzielle Kunden zu treffen. Fabiola musste nur darauf achten, dass Brutus davon nichts mitbekam. Als der Hofmeister sie zu Maximus führte, erregte eine große Statue auf einem Sockel Fabiolas Aufmerksamkeit. Die Statue stand gut sichtbar neben dem Eingang.


  Brutus folgte ihren Blicken. »Julius Cäsar – mein Feldherr«, bekundete er stolz.


  Die bemalte Statue war in hellen Marmor gemeißelt und größer als ein Mensch. Cäsar war hoheitlich in einer Toga dargestellt, eine locker fallende Stofffülle bedeckte seinen rechten Arm. Das Haar war in militärischem Stil kurz geschnitten, seine Wangen rasiert. Sein leerer Blick schaute auf die Gäste. Das Gesicht war lang und dünn, seine Nase edel gebogen.


  »Ich habe nie ein besseres Ebenbild gesehen«, staunte Brutus vergnügt. »Als wäre er hier in diesem Raum.«


  Fabiola fehlten die Worte. Vor ihnen stand eine ältere Version von Romulus, in Stein gehauen. Seit dem beiläufigen Kommentar, den Brutus vor einigen Monaten gemacht hatte, verbrachte die junge Frau Stunden vor dem Spiegel und fragte sich, ob ihre Ahnung wahr sein könnte.


  War es möglich, dass Cäsar ihr Vater war?


  »Was ist los?«


  »Gar nichts«, lachte Fabiola strahlend. »Bitte stellt mich Maximus vor. Ich möchte jeden treffen, der diesen großartigen Mann kennt.«


  Er nahm sie am Arm, und sie bahnten sich einen Weg durch die Menge. Fabiolas Schönheit sorgte dafür, dass sich die Gäste nach ihr umdrehten. Brutus nickte und lächelte, während er im Vorbeigehen die Hände von Aristokraten und Senatoren schüttelte und freundliche Worte austauschte. Zu solchen Anlässen wurden in Rom die meisten Geschäfte gemacht. Fabiola konnte sehen, dass Brutus ein Meister der leichten Konversation war.


  Doch sie war aufgewühlt. Konnte es sein, dass einer der Männer des Triumvirats vor siebzehn Jahren ihre Mutter vergewaltigt hatte?


  Maximus winkte sie herbei, als er Brutus sah. Stolz stellte er dem Gastgeber Fabiola als seine Geliebte vor. Das Lupanar wurde selbstverständlich mit keinem Wort erwähnt. Obwohl der vornehm aussehende Gastgeber gewiss von Fabiolas Vergangenheit wusste, verneigte er sich vor ihr. Sie lohnte es ihm mit einem strahlenden Lächeln. Ihr wurde bewusst, dass er sich einer Prostituierten gegenüber respektvoller verhielt, als dies die meisten tun würden. Ein Zeichen dafür, dass Brutus hohes Ansehen genoss.


  Fabiola atmete tief ein und aus, während sie die Verbeugungen vorbeigehender Gäste erwiderte. Es erforderte viel Selbstkontrolle, ruhig zu bleiben, und sie war froh, als Brutus leise mit Maximus sprach. Ohne Zweifel war dies das Hauptanliegen der heutigen Veranstaltung. Wie Pompeius waren auch Cäsars Leute immerzu damit beschäftigt, die Zukunft Roms zu planen.


  Sie ließ die Geräuschkulisse des herrschaftlichen Raumes an sich vorbeiziehen.


  Irgendwie werde ich herausfinden, ob Cäsar derjenige ist, dachte Fabiola. Die Götter würden ihr helfen, wenn er es wirklich sein sollte.


  EINE WOCHE SPÄTER …


  Memor stöhnte.


  Pompeia war gut, doch das neue Mädchen war unglaublich. Er schien der Rothaarigen überdrüssig geworden zu sein. Als Fabiola ihnen vor einigen Wochen im Bad Gesellschaft geleistet hatte, war der Lanista hoch erfreut gewesen. Womöglich war es ein Geschenk von Jovina. Von Zeit zu Zeit ließ die geschäftstüchtige Dame ihren Stammkunden eine kleine Aufmerksamkeit zukommen. Es war ein gutes Geschäft.


  Diese Annahme war völlig falsch.


  Wild vor Lust rückte er näher und versuchte, seinen aufragenden Penis in den verlockenden Mund der Hure zu bekommen.


  Fabiola schaute vorsichtig auf. Memors Augen waren geschlossen, sein drahtiger Körper entspannt. Sie leckte über die Spitze seines Gliedes. Vom Ende des Betts war ein Stöhnen zu hören.


  »Hör nicht auf!«


  Folgsam verlängerte sie das Vergnügen und bewegte ihren Kopf weiter auf und ab.


  Memor räkelte sich auf dem schweißdurchtränkten Laken und schnappte ekstatisch nach Luft.


  Es brauchte Monate der Überzeugung, bis Pompeia sich bereit erklärte, ihren besten Kunden aufzugeben, den sie sich über Jahre hinweg erarbeitet hatte. Obwohl sie bereits länger im Bordell war, hatte die Rothaarige weitaus weniger Stammkunden als Fabiola. Pompeia versuchte standhaft zu bleiben und den Neid zu verdrängen. Fabiola war sich dessen vollends bewusst und kümmerte sich um sie, als gehörte sie zur Familie. Wenn sie sich einmal Parfüm geborgt hatte, ersetzte sie es durch neues; regelmäßig hinterließ sie Schmuck oder kleinere Geschenke in Pompeias Zimmer. Lästige Kunden verschwanden mit Unterstützung der Türsteher.


  Pompeia war mit den anfänglichen Wünschen Fabiolas einverstanden. Sie fragte Memor nach jungen Männern, die an die Gladiatorenschule verkauft worden waren. Frustriert machte die junge Frau sich jedoch bewusst, dass die Antworten des Lanista nie mehr als vage waren. Es schien, als würde Memor mit Prostituierten nicht über Geschäftliches reden wollen. Aber Fabiola ließ der Gedanke nicht los, dass er etwas wusste. Seit ihrer Ankunft im Lupanar waren all die vermeintlichen Hinweise ihrer Kunden im Sand verlaufen. Nach dem Zwischenfall vor dem Bordell schien Romulus wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


  Memor war ihre einzige Chance. Schließlich war er derjenige, der die größte Gladiatorenschule in Rom leitete.


  Wohl wissend, dass Pompeia nicht die gleichen persönlichen Gründe hatte, nach Informationen zu fragen, bat Fabiola sie letzten Endes, ob sie den Lanista als Kunden übernehmen könnte. Freundschaften im Bordell hatten ihre Grenzen.


  »Er gibt gutes Trinkgeld«, klagte Pompeia. »Wofür brauchst du überhaupt mehr Kunden?«


  »Du weißt, warum. Es bedeutet mir sehr viel.«


  Pompeia schmollte, antwortete aber nicht.


  Fabiola versuchte wirklich alles. »Würde Geld helfen?«, fragte sie verzweifelt.


  Interesse flammte im Blick der Rothaarigen auf. »Wie viel bietest du?«


  Sie ließ alle Vorsicht außer Acht. »Fünfundzwanzigtausend Sesterzen.«


  Pompeia bekam große Augen. Das war weit mehr, als sie je gedacht hätte. Die Summe entsprach in etwa dem Trinkgeld eines halben Lebens. Fabiola war also besser als vermutet. »Vielleicht weiß Memor gar nichts«, sagte Pompeia mit einem Hauch von Schuldgefühlen.


  Fabiola schloss die Augen. Jupiter, führe mich, dachte sie. »Er weiß etwas. Ich bin mir sicher.«


  Pompeia wurde rot. »Wenn du sicher bist …«


  Fabiola bedeutete der Preis nichts, auch wenn die Summe der Hälfte ihres ersparten Geldes entsprach. Es war ihr egal. Sie würde ihre letzte Münze geben, wenn es ihr nur gelang, Romulus zu finden.


  Aber der Lanista erwies sich als harte Nuss. Kläglich scheiterten alle gewöhnlichen Listen, einen Kunden zum Reden zu bringen. Pompeia hatte in der Tat nicht übertrieben. Memor war schnell mürrisch, und Fabiola lernte bald, dass es klüger war, nicht zu viele Fragen zu stellen. Es war höchst unangenehm, sich körperlich auf den vernarbten alten Mann einzulassen. Doch seine gelegentlich grobe Art ließ Fabiola kalt. Aber die junge Schönheit war ganz nach dem Geschmack des neuen Kunden. Ein Monat verstrich mit zumeist wortlos verlaufenden wöchentlichen Besuchen. Fabiola beschlich bereits die Befürchtung, dass sie ihr mühsam erspartes Geld verschwendet hatte. Als Memor sich für eine Weile nicht blicken ließ, war sie sogar erleichtert.


  Dann war er wieder zurück. Die intensiven Vorbereitungen auf einen groß angelegten Kampf hatten bislang keine Zeit für Entspannung gelassen. Sobald es vorbei war, kehrte er zu seinem bevorzugten Mädchen zurück.


  Jetzt oder nie. Sie sorgte dafür, dass sein Vergnügen länger als normalerweise anhielt. Jedes Mal, wenn er in ihren Mund stieß, um endlich zu kommen, verlangsamte Fabiola den Rhythmus, indem sie ihn mit Zunge und Fingern neckte. Sie wusste, dass der Lanista es bald nicht mehr ertragen konnte.


  »Meister?«


  Memors Augen öffneten sich sofort. »Stimmt etwas nicht?«


  »Alles in Ordnung, Meister.« Sie hielt seinen Penis eng mit einer Hand, um den Moment weiter hinauszuzögern. »Hattet Ihr jemals einen Kämpfer namens Romulus an Eurer Schule?« Sie nahm ihn wieder in den Mund.


  Er stöhnte. »Wen?«


  »Romulus. Mein Cousin, Meister.«


  »Lästiger Hurensohn!« Memor drückte ihren Kopf herunter.


  Sie verspürte aufkeimende Hoffnung. Kurze Zeit später machte Fabiola wieder eine Pause.


  »Ist er noch in der Gladiatorenschule?«


  »Der kleine Bastard ist längst weg«, sagte Memor unter Keuchen. »Vor zwei Jahren half er meinem besten Gladiator, einen Patrizier zu töten.«


  Fabiolas Puls schlug schneller.


  »Der Gallier war ein Vermögen wert«, murmelte Memor.


  Sie nahm den Kommentar kaum wahr.


  Unterdessen massierte sie zärtlich seinen Schaft. Der Lanista stöhnte vor Lust. »Was ist mit ihm geschehen, Meister?«


  »Es gibt Gerüchte, dass er Crassus’ Armee beigetreten sei.« Mit einem Ruck saß er aufrecht und griff in Fabiolas üppiges Haar. Der Ausdruck in seinem vernarbten Gesicht war Furcht erregend. »Oder weißt du etwas?«


  Erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen starrte Fabiola ihn an. »Ich mochte ihn nie, Meister. Er war ein Rüpel.« Sie beugte ihren Kopf nach vorn, um ihre Aufgabe zu beenden. Memor ließ sich nach hinten fallen und seufzte zufrieden.


  Hoffnung. In Fabiolas Herz war immer noch Hoffnung.


  [image: Image]


  23. KAPITEL:

  ARIAMNES


  PARTHIEN, SOMMER 53 V. CHR.


  Viel zu früh kam der folgende Tag für Crassus’ Soldaten. Rasch wurde aus dem Morgengrauen ein klarer blauer Himmel, und die Temperatur stieg sprunghaft an. Ein weiterer Marsch in brütender Hitze stand ihnen bevor. Crassus war bereits vor Sonnenaufgang auf den Beinen, nachdem ihm ein Albtraum vom Missgeschick mit dem Stierherzen eine unruhige Nacht beschert hatte. Er wusste, dass sich diese Geschichte wie ein Lauffeuer in den Legionen verbreitete. Seitdem spürte er bei seinen Männern ein deutliches Gefühl von Unbehagen. Dieses wuchs weiter an, als sich genauso schnell herumsprach, dass sich der Adler der 6. Legion verdreht hatte, als sie den Euphrat verlassen hatten. Selbst ranghöhere Offiziere hatten sich offenbar von diesem schwelenden Unbehagen anstecken lassen. Einzig Publius und die Nabatäer schienen Crassus weiterhin zu vertrauen.


  Es änderte sich nichts an Crassus’ Überzeugung, dass er siegreich sein würde. Zu sehr wurde er von dem dringenden Verlangen getrieben, zur führenden Macht in Rom aufzusteigen und Pompeius und Cäsar zu vernichten. Die Verluste der vergangenen Tage waren gering, und einige Hundert berittene Bogenschützen gaben keinen Anlass zur Sorge. Schließlich war er es doch gewesen, der Spartakus und dessen Armee besiegt hatte. Damals hatten sie mehr als achtzigtausend aufständischen Sklaven gegenübergestanden. Heute hatten es seine erfahrenen Legionen nur mit ein paar Barbaren zu tun. Crassus lachte laut auf. In wenigen Wochen würde Seleucia fallen und seine Vision bestätigen, dass er ein echter Anführer war.


  Crassus wollte mehr über die Reichtümer der Parther erfahren, die bald ihm gehören würden. Daher rief er Ariamnes zu sich. Als der Stammesführer eintraf, saß Crassus auf einem Sofa unter sanft wedelnden Palmenblättern, die von Sklaven bewegt wurden, und aß Datteln. Der Nabatäer verbeugte sich tief. »Eure Exzellenz wünschen mich zu sprechen?«


  »Wiederhole, was du über Seleucias Reichtümer gesagt hast.« Crassus schien diese Geschichte nie langweilig zu werden.


  Wieder verbeugte sich Ariamnes tief. »Der Großteil ist im Palast von König Orodes zu finden, dem reichsten Mann in Parthia. Viele Räume dort sind an den Wänden mit getriebenem Silber und riesigen Seidentüchern verziert. Die Brunnen sind voller kostbarer Steine, und es gibt unzählige goldene Statuen mit Augen aus Opalen und Rubinen.« Er hielt kurz inne, um etwas Spannung aufzubauen. »Man sagt, dass allein die Schätze mehrere Hallen füllen würden.«


  Crassus lächelte. »Rom wird die triumphale Parade zu Ehren dieses Feldzuges niemals vergessen!«


  Ariamnes wollte gerade antworten, als Longinus sich zu ihnen gesellte. Dem Legaten folgte eine dunkelhäutige Gestalt in lederner Rüstung. Vom Gürtel des Mannes hing ein gebogenes Schwert, von seinem Arm ein kleiner runder Schild. Eine feine Staubschicht von Kopf bis Fuß konnte den grauen Schimmer der Erschöpfung auf seiner Haut nicht verbergen.


  Longinus schien äußerst aufgewühlt, blieb stehen und salutierte.


  Missbilligend verzog Crassus den Mund; Ariamnes machte es ihm nach.


  »Eine unserer Patrouillen brachte ihn gerade zu uns, mein Herr. Er ist ein Bote von Artavasdes«, berichtete Longinus, während er den Nabatäer hasserfüllt ansah. »Er ist Tag und Nacht geritten, um zu uns zu gelangen.«


  Crassus zog die Stirn in Falten. »Also kein Schwindler?«


  »Er trägt ein Dokument mit dem königlichen Siegel bei sich.«


  »Was will der Armenier jetzt?«, blaffte Crassus.


  »Der König wurde weiter nördlich von einer großen parthischen Macht angegriffen. Selbst wenn Artavasdes nun gewillt wäre, sich mit uns zu verbünden, könnte er es nicht.«


  Ariamnes’ Blick huschte zu Crassus.


  »Fahre fort.« Die Stimme des Feldherrn war eiskalt.


  »Artavasdes ersucht uns um Hilfe.« Longinus nahm sich in Acht weiterzusprechen und hielt inne.


  »Da ist noch mehr?«


  »Er will weiterhin, dass wir durch Armenien nach Parthia marschieren, mein Herr.«


  »Dieser Hurensohn will, dass ich mich zurückziehe und ihm helfe, während mir die Reichtümer Seleucias zu Füßen liegen?«, brüllte Crassus.


  »Die Route ist viel sicherer, mein Herr«, versuchte es der Legat erneut, doch es war offensichtlich, dass der Kommandant keinerlei Absicht hegte, dem Vasallenkönig zu helfen.


  Crassus’ Miene verdunkelte sich.


  »Darf ich Euch meine bescheidene Meinung anbieten?«, warf Ariamnes sanft ein.


  Beide Männer drehten sich zu ihm. An der steifen Körperhaltung war ihnen anzumerken, wie angespannt sie waren.


  »Eure Exzellenz, Orodes muss angenommen haben, dass Ihr durch die Berge marschieren würdet. Er entsendete seine Armee Richtung Norden und hat stattdessen Artavasdes angetroffen.«


  »Das würde die geringe Anzahl der Parther von gestern erklären«, erwiderte Crassus strahlend.


  »Eine Verzögerungstaktik und nichts weiter«, setzte Ariamnes fort. »Und all das steht zwischen uns und der Hauptstadt.«


  Longinus war nicht überzeugt. »Kannst du das beweisen, Mann?«


  »Nur Geduld, Legat. Lass ihn sprechen«, sagte Crassus ruhig.


  Der Nabatäer warf Longinus einen verstohlenen Blick zu. »Gestern umgingen meine Späher die berittenen Bogenschützen und kundschafteten viele Meilen Richtung Südosten aus. Es gab keine Spuren von weiteren parthischen Truppen. Orodes muss den Großteil seiner Männer nach Norden gebracht haben.«


  »Warum hast du uns das nicht eher gesagt?«, giftete Longinus. »Das riecht geradezu nach Verrat.«


  Ariamnes schaute betroffen drein. »Ich biete mich doch persönlich für eine zweite Erkundungstour an.«


  Der Nabatäer bemerkte, wie sich Longinus’ Finger enger um den Griff seines Schwertes legten.


  »Bei den geringsten Anzeichen von feindlichen Aktivitäten werden wir zurückkehren. Ich vermute jedoch, dass der Weg nach Seleucia frei sein wird.« Demonstrativ ignorierte Ariamnes den Legaten. »Wäre das zu Eurer Zufriedenheit, Eure Exzellenz?«


  Ein breites Lächeln zog sich über Crassus’ Gesicht. »Und die Späher sahen keine Anzeichen irgendwelcher Parther?«


  »Nicht im Geringsten, Exzellenz.«


  Longinus konnte sich nicht zurückhalten, er war außer sich. »Vertraut dieser Schlange nicht, mein Herr! Warum kehren wir nicht zum Euphrat zurück und schließen uns Artavasdes an? Mit mehr als zehntausend Reitern würden wir jeden Gegner in die Knie zwingen.«


  »Sei still!«, brüllte Crassus. »Bist du etwa ein Verbündeter dieser verdammten Armenier?«


  »Keineswegs«, brummte Longinus und war von Crassus’ anmaßendem Verhalten keineswegs angetan. »Dann halt den Mund, außer du möchtest deine Laufbahn als gemeiner Soldat beenden.« Longinus hatte Mühe, seine Wut zu zügeln. Er salutierte forsch, wandte sich ab und richtete sich plötzlich an Ariamnes. »Erweist du dich als Verräter, werde ich dich persönlich ans Kreuz nageln«, flüsterte er, bevor er wegmarschierte.


  »Gut. Heute werden wir diese Stechfliegen, die meine Männer derart plagten, aus dem Weg schaffen«, erklärte Crassus.


  Der Nabatäer lächelte hintersinnig.


  Kurz darauf sahen Romulus und Tarquinius, wie sich eine lange Kolonne nabatäischer Reiter Richtung Osten aufmachte.


  »Er lässt sie alle einfach ziehen?«


  »Wir werden sie nie wiedersehen«, sagte der Etrusker, während er einen prüfenden Blick auf die feinen Wolkenschleier hoch oben am Himmel richtete.


  Fassungslos schüttelte Romulus den Kopf.


  »Das habe ich geahnt. Der Feldherr ist ein Dummkopf.« Brennus schärfte erneut sein Langschwert.


  »Ariamnes tritt sehr überzeugend auf und erzählt Crassus, was er hören wollte«, beobachtete der Etrusker.


  »Nur noch zweitausend berittene Soldaten«, stellte Romulus fest. »Wie viele parthische Reiter werden wir wohl antreffen?«


  »Bis zu fünfmal so viele.«


  Romulus runzelte die Stirn und versuchte sich vorzustellen, wie viele Pfeile eine derartige Anzahl an Bogenschützen abfeuern könnte.


  Tarquinius vergewisserte sich, dass sich niemand in Hörweite befand. »Uns steht eine Schlacht bevor, in der Tausende ihr Leben lassen werden.«


  Der Gallier schaute finster drein. »Was ist mit uns?«


  »So viele Geister haben uns bereits verlassen.« Der Etrusker schien ungewohnt beunruhigt. »Es ist schwierig, genau zu sein«, gab er zu. »Aber ich spüre, dass zwei von uns überleben werden, da unsere Freundschaft bisher jegliches Blutvergießen und Morden überdauert hat.«


  Brennus rechnete mit dem Schlimmsten. Lass mich wie ein Held sterben, dachte er bei sich. Ehrenvoll werde ich Romulus und Tarquinius beschützen. So kann ich Brac und meinem Onkel im Paradies ohne Scham begegnen. Sagt Liath, dass ich dieses Mal nicht weggelaufen bin, als mich diejenigen brauchten, die mir nahestanden. Er hatte einen Kloß im Hals, schluckte schwer und hatte Schwierigkeiten, die Schuldgefühle zu unterdrücken, die ihn plagten.


  Romulus setzte ein finsteres Gesicht auf. Wie könnte jemand die Geister der Toten sehen? Ganz offensichtlich würden viele Männer im Kampf gegen die Parther sterben. Doch genau zu wissen, wer diese sein würden? Das war unmöglich. Er schaute auf und spürte Tarquinius’ bohrenden Blick. Romulus war so entmutigt, dass er dem Blick nicht standhalten konnte. Womöglich war es nun für ihn an der Reihe, zu sterben. Ihm drehte sich der Magen um, und er richtete ein Stoßgebet an Jupiter, auf dass dieser ihn schützen möge.


  »Und was ist mit dem Rest der Kohorte?«, fragte der große Krieger.


  Tarquinius sträubte sich zu antworten, doch Brennus blieb hartnäckig.


  Stille.


  Der Gallier wurde kreidebleich. »Jeder Einzelne?«


  »Nahezu alle.«


  »Manchmal siehst du einfach zu viel«, meinte Brennus und fröstelte. Er starrte die ahnungslosen Söldner an, die sich auf einen weiteren Tag in diesem Glutofen vorbereiteten. Es war eine schaurige Vorstellung, dass alle umkommen würden. Unweigerlich erinnerte er sich an jenen schicksalsträchtigen Tag, als sich seine allobrogischen Mitkämpfer das letzte Mal auf einen Kampf vorbereiteten.


  Wie immer nach den Vorhersagen des Etruskers war Romulus mit seinen Gedanken bei Fabiola und seiner Mutter. Er spürte das Verlangen, nach ihnen zu fragen, wagte es jedoch nicht. Wenn Tarquinius etwas Dunkles oder Böses offenbarte, war sich der junge Mann nicht sicher, ob er diesen Voraussagen wirklich Glauben schenken sollte. Die schwachen Erinnerungen an die Familie waren ihm heilig und geradezu unersetzlich für sein eigenes Überleben. Sie halfen ihm, den Marsch durch diese Wildnis fortzusetzen.


  Die Sonne stieg schnell am Horizont empor und brachte erneut eine kaum zu ertragende Hitze. Die nabatäischen Reiter waren noch nicht lange fort, als die Trompeten den Abbau des Lagers ankündigten. Die Disziplin war ungebrochen, und schon bald stand die Armee zum Abmarsch bereit. An der Front warteten die nicht-römischen Kohorten, gefolgt von fünf Legionen und dem Tross mit sämtlichem Gepäck. Zwei Legionen schützten den hinteren Teil des Feldes, wobei die gallischen und iberischen Reiter die Flanken besetzten. Im Verhältnis zur Anzahl der Fußsoldaten war das ein recht dünner Schutzschirm.


  Bassius lauschte den letzten Trompetensignalen. »Zeit aufzubrechen. Heute will ich zwanzig Meilen von euch.«


  In vorderster Front folgten zwei Einheiten gallischer Reiter den Hufspuren der Nabatäer.


  Hinter ihnen marschierten die Soldaten in die große Leere der Wüste hinein. Der Horizont blieb ohne Anzeichen feindlicher Reiter, und die Zuversicht der Männer nahm zu. Doch die Stunden vergingen ohne eine einzige Wolke am Himmel, die ihnen eine kurze Atempause von der brennenden Sonne hätte geben können. Die extreme Hitze ließ den Feind in Vergessenheit geraten und stellte die Truppen wieder auf eine harte Probe. Viele der Legionäre hatten ihr Wasser bereits am Vortag verbraucht, und im Gegensatz zu Crassus’ Annahme hatten die Packesel nicht genug Wasserschläuche für alle Soldaten tragen können. Als der quälende Durst zunahm, blieb dem Rest nichts anderes übrig, als durchzuhalten. Verbissen lutschten die drei Freunde ihre Kieselsteine und horteten die verbliebene Flüssigkeit in ihren Lederflaschen, als wäre sie Gold.


  Plötzlich schien es, als würden sich die Götter Crassus’ Armee entsinnen. Ein halbes Dutzend gallischer Reiter kehrte mit der Nachricht zurück, dass es weiter voraus einen Fluss gäbe. Die Marschgeschwindigkeit der Legionen verdoppelte sich nahezu, und schnell konnten sie in der Ferne den typischen Dunstschleier ausmachen, der sich inmitten von Wüsten über Wasser bildete.


  Die Schilfstellen des Ufers wurden platt getrampelt, als durstige Söldner in den flachen Bachlauf stapften. Die Männer ließen sich ins Nass fallen, um sich abzukühlen. Doch Romulus und seinen Kameraden war es nur kurz gestattet, die Wasserbehälter zu füllen.


  »Sagte ich, Formation auflösen? Nein!«, brüllte Bassius. »Marschiert weiter! Bastarde!«


  Romulus watete durch das Wasser, das bis zu den Waden ging, und genoss das erfrischende Gefühl an seinen geschundenen Muskeln. »Eine Rast wäre gut«, murmelte er vorsichtig, sodass es der Centurio nicht hören konnte.


  »Jetzt ist noch mal die Gelegenheit! Trinkt, so viel ihr könnt.« Brennus leerte seine Trinkflasche und bückte sich sofort, um sie nachzufüllen.


  »Es wird lange keine Rast geben.« Tarquinius deutete voraus.


  Romulus und der Gallier zwangen sich, von dem erfrischenden Nass abzulassen.


  Die Späher kamen zurück und galoppierten auf sie zu.


  Romulus sah, wie Brennus nach seinem Schwert griff. Intuitiv tat er das Gleiche. Über seinen Augenbrauen bildeten sich Schweißperlen.


  Der gallische Reiter preschte an den Söldnern vorbei und hielt auf Crassus zu. Augenblicke später ertönten die Bucinen in schrillem Ton, den die Söldner vorher noch nie gehört hatten.


  »Hört ihr das? Feind in Sicht! Laufschritt!«


  Die Kohorte reagierte mit so viel Offensivdrang, wie sie aufzubringen vermochte. Sie überwanden die Flussböschung, wobei alle hofften, dass der Gallier falschlag.


  Ein Leben lang würde sich Romulus an den Anblick erinnern, der sich ihm nun bot.


  Auf der Ebene in mittlerer Entfernung verharrte die parthische Armee in einer Formation, die sich über etwa eine Meile erstreckte. Ihr Erscheinungsbild wurde durch den Dunstschleier verzerrt. Tausende Kämpfer warteten geduldig auf die Römer. Riesige Banner in grellen Farben wehten in der heißen Luft, was dem immensen Aufgebot einen fremdartigen Zug verlieh. Der Lärm der Trommeln und das Klirren der Glocken erreichten die Legionen, während Signale zwischen den Heeren hin und her gingen.


  Es war ein einschüchternder Anblick für die erschöpften römischen Soldaten. Die Männer fuhren sich mit den Händen über die sonnenverbrannten Gesichter und fluchten leise. Mehr als ein Söldner schaute in Richtung Euphrat, heißt: in Richtung Sicherheit.


  »Beim Jupiter! Nicht ein Fußsoldat unter ihnen!«, schimpfte Brennus.


  »Ich sagte euch ja, es würde keinen geben«, antwortete Tarquinius.


  Kurz war es still. Der Gallier nahm all seine Kraft zusammen. »Wir werden es schaffen«, sagte er nüchtern. »Wir müssen es schaffen.«


  In den dunklen Augen des Etruskers lag eine abwartende Ruhe. »Bis zur Abenddämmerung wird es vorbei sein.«


  Sie nickten grimmig. Wenn ein Kampf bevorstand, ergab es wenig Sinn, ängstliche Gedanken auszutauschen. Was sie nun brauchten, waren Mut und römische Kurzschwerter.


  »Was ist das?« Romulus deutete auf große Kreaturen mit Höckern, langen Hälsen und Beinen, die hinter der feindlichen Linie standen.


  »Kamele. Die Parther nutzen sie als Packesel«, erklärte Tarquinius. »Und sie tragen zusätzliche Pfeile mit sich, sodass die Bogenschützen immer Nachschub haben. Bei derart vielen verfügt jeder Schütze über mehrere Hundert Schuss. Wir haben ein ernstes Problem.«


  »Vor allem, weil unsere verdammten Schilde völlig nutzlos sind«, schimpfte Brennus und pochte dabei auf sein Scutum.


  Der Etrusker nickte. »Die Kämpfer trainieren täglich mit ihrem mehrschichtigen Kriegsbogen, mein Freund. Denk daran, was sie gestern taten.«


  »Doch wir sind jetzt freie Männer.« Brennus klopfte Romulus auf die Schulter. »Wenn die Götter es wollen, sterben wir gemeinsam mit dem Schwert in der Hand und der Sonne im Gesicht. Das ist besser, als in der Arena für diesen Schweinehund Memor antreten zu müssen.«


  »Wohl wahr.« Romulus erwiderte den entschlossenen Blick des Galliers. Bei der Erwähnung des Lanista erinnerte er sich an Cottas Lehrstunden. »Spartakus hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, wie man den Parthern am besten begegnet«, meinte er. »Er hatte immer reichlich berittene Kämpfer.«


  »Dieser Thraker hatte weitaus mehr Fähigkeiten als Crassus«, stimmte Tarquinius zu. »Er wurde nur besiegt, weil sein Stellvertreter Crixus nicht aus Italia abziehen wollte. Spartakus hätte seine Männer nie in ein Chaos wie dieses geführt.«


  Romulus versank in Träumereien und stellte sich vor, mit Tarquinius und Brennus an seiner Seite Anführer der Armee zu sein. Am wichtigsten wäre es nun, die eigenen berittenen Kämpfer an den Flanken des Heeres zu halten. Nur so ließe sich verhindern, dass die Legionen umzingelt wurden, während sie sich formierten. Beim Angriff der Parther würde sich die Mitte so weit zurückziehen, dass die Reiter den Feind einkreisen könnten. Auf diese Weise hatte Hannibal viele Schlachten gegen Rom gewonnen.


  Tarquinius betrachtete ihn aufmerksam. »Crassus wird nicht daran denken, eine karthagische Taktik zu wählen. Der Dummkopf glaubt, dass wir einfach nur nach vorn marschieren müssen, um die Parther in die Flucht zu schlagen.«


  Romulus staunte. »Männer wie du sollten das Sagen haben«, platzte es aus ihm heraus.


  Tarquinius neigte seinen Kopf. »Genau wie du, Romulus.«


  Der junge Mann errötete und freute sich im Stillen.


  »Wir wären dieser Aufgabe weitaus besser gewachsen als Crassus.« Brennus schmunzelte.


  »Das wäre nicht schwer.« Tarquinius spähte in Richtung der Parther und zählte leise vor sich hin.


  Derweil befahl Bassius seinen Männern, auf einer der Anhöhen in Verteidigungsposition zu gehen. Eine Kohorte konnte nur wenig ausrichten, doch wehe, wenn der Rest der Armee aufschloss. Unterdessen rührte sich die parthische Streitmacht nicht von der Stelle. Ihre Falle schnappte zu. Der Feind ließ zu, dass die Römer in Schlachtformation gingen.


  »Das allein beweist, wie selbstbewusst ihr Anführer ist. Sie könnten auf uns zureiten und einen Pfeilhagel auf uns niederregnen lassen.«


  »Vielleicht will er Crassus im Kampf Mann gegen Mann begegnen!«, scherzte der Gallier. »Wir könnten unsere Beine hochlegen und zuschauen.«


  »Heute wird das Blut der einfachen Soldaten fließen, nicht das der Anführer«, entgegnete Tarquinius.


  Brennus fand sich mit seinem Schicksal ab und zuckte die mächtigen Schultern. »Lanista, Legat, Feldherr. Wer auch immer. Sie geben die Befehle. Aber Männer wie wir sterben.«


  Mit den versichernden Worten des Etruskers im Hinterkopf betete Romulus zu Jupiter, der Leitfigur seiner Kindheit.


  Man musste kein Seher sein, um zu wissen, dass in dem bevorstehenden Kampf Tausende ihr Leben lassen würden.


  Und womöglich auch einer von ihnen.


  »Wo ist Ariamnes?« Crassus saß kerzengerade in seinem Sattel. Sein grimmiges Gesicht verriet seine Wut.


  Niemand antwortete.


  Seit dem Morgengrauen war von dem Nabatäer nichts zu sehen. Der Anblick der kompletten parthischen Armee verdeutlichte auch dem letzten Zweifler, dass der einstige Verbündete der Römer nicht zurückkehren würde.


  Ariamnes war ein Verräter.


  »Dieser Hurensohn! Ich werde ihm seine Eingeweide herausreißen und ihn dann kreuzigen.«


  Longinus räusperte sich diskret. »Wie lauten Eure Befehle, Herr?«


  Crassus starrte ihn an, doch er wendete den Blick von Longinus, unwillig, den eigenen Fehler einzugestehen. »Die Reiter an die Flanken. Kohorten in Gefechtsformation«, polterte der Feldherr, wobei er die wagemutigste Taktik wählte, die ihm im Augenblick in den Sinn kam. »Dieses Gesindel wird beim ersten Vorrücken Reißaus nehmen.«


  Der grauhaarige Legat rang nach Luft. »Und dabei Lücken zwischen den Einheiten lassen?«


  »So lauten meine Befehle! Ist das klar?«, stieß Crassus unwirsch hervor und knirschte mit den Zähnen. Obwohl er sofort erkannte, worauf Longinus hinauswollte, verbat es ihm sein verletzter Stolz, auf die Einwände einzugehen. »Ihre Reiter sind in der Überzahl, aber auf diese Weise können sie uns nicht umzingeln.«


  »Gut, aber Eure Formation wird es diesen Bastarden erlauben, zwischen uns durchzureiten«, antwortete Longinus und erwartete von seinen ranggleichen Offizieren verbale Unterstützung. Niemand regte sich. Der Legat blickte sie an und fuhr unbeirrt fort. »Herr, kompakte Reihen wären besser. Dann könnten nur wenige Männer mit einem Male angegriffen werden.«


  Crassus’ Augen traten ein wenig aus den Höhlen. »Stellst du etwa meine Befehle infrage?«


  »Ich bot lediglich meinen Rat an.«


  »Geh zurück in Position, Legat, bevor ich dich wegen Ungehorsams auspeitschen lasse!«, schrie Crassus. Der schwarze Umhang, den er diesen Morgen angelegt hatte, klebte ihm schweißgetränkt am Rücken. Die Legionäre in seiner Nähe beäugten ihn unbehaglich. Schwarz war die Farbe des Todes.


  Longinus verbiss sich einen Kommentar. Nur wenige würden es wagen, sich auf einen Wortwechsel mit einem hochrangigen Vorgesetzten einzulassen. »Ihr macht einen großen Fehler, Herr«, sagte er schließlich, da er wusste, dass der Feldherr ihn brauchte, um seine Drohung wahrzumachen. »Kompakte Reihen wären besser.«


  Crassus schaute in Richtung der anderen. »Mag ihm jemand zustimmen?«


  Es herrschte Stille. Seine Untergebenen waren sorgfältig ausgewählt.


  »Betrachte deine Laufbahn als beendet, falls du die Schlacht überlebst«, fauchte Crassus.


  »Wir werden sehen, was der Senat dazu zu sagen hat, wenn wir zurück in Rom sind. Er hat immer noch die Macht«, schnaubte Longinus verächtlich und ritt wütend davon. Crassus’ Arroganz durfte sie nicht daran hindern, die Parther zu vernichten. Um seine Probleme mit dem Feldherrn würde er sich später kümmern. Longinus versuchte, die Gedanken an das Stierherz, die verdrehte Adlerstandarte und den schwarzen Umhang zu verdrängen.


  »Worauf wartet ihr noch? Geht mir aus den Augen!« Crassus flog der Speichel von den Lippen.


  Die Legaten gehorchten umgehend.


  Es galt jetzt, eine Schlacht zu gewinnen.
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  24. KAPITEL:

  PUBLIUS UND SURENA


  Jede Legion benötigte nahezu den halben Nachmittag, um die Tiefebene zu erreichen. Unterdessen warteten die Wüstenreiter geduldig im schimmernden Dunstschleier. Trommeln und Gongschläge erzeugten einen anhaltend unbarmherzigen Lärm. Die haarsträubenden Klänge erinnerten an das Gebrüll wilder Tiere, in das sich Donnerschläge mischten.


  Eine furchteinflößende Klangkulisse.


  Die Söldner hatten am längsten zu warten und waren dadurch am stärksten von der sengenden Hitze betroffen. Nur wenige hatten noch Wasser übrig. Der Flüssigkeitsmangel und die quälende Hitze führten erneut dazu, dass etliche der Männer zusammenbrachen. Die zäheren Soldaten halfen ihren Kameraden, wo sie nur konnten. Eine weitere Schlacht stand unmittelbar bevor. Bassius schritt auf und ab, während er auf seine Männer einredete oder ihnen drohte. Sein schierer Durchhaltewille hob ein wenig die Moral, die einen neuen Tiefpunkt erreicht hatte.


  Als Crassus’ Armee schließlich vollständig versammelt war, ertönte das schrille Stakkato der Bucinen. Das Warten hatte ein Ende.


  »Ihr habt es gehört!«, schrien die Centurionen. »Geht in Position!«


  Routiniert befolgten die Männer die Abläufe, die unzählige Male geübt worden waren. Die Legionen fächerten quer über die Ebene auf und bildeten eine gewaltige rechteckige Formation. Gleichzeitig stand jede Kohorte sechs Mann tief gegliedert, einhundert Schritte lagen jeweils zwischen den einzelnen Einheiten. Crassus, seine Stabsoffiziere und zwei Veteranenkohorten nahmen ihre Position in der Mitte zusammen mit dem Gepäcktross ein, während die gallischen und iberischen Reiter ihren Platz an den Flügeln besetzten. Für die Eröffnung einer Schlacht war dies eine höchst ungewöhnliche Formation.


  »Was tut er?« Romulus runzelte die Stirn. Es war klar, was geschehen würde, sobald der Angriff begann.


  »Crassus befürchtet, wir könnten auf den Flügeln überrannt werden«, meinte Brennus. »Dies will er so verhindern.«


  »Das war es aber auch schon«, fügte Romulus hinzu und stellte sich vor, wie die Parther reagieren würden.


  »Er ist ein Dummkopf!« Tarquinius blickte sich zornig um. »Die Bogenschützen werden einfach zwischen den Kohorten hindurchreiten und uns mühelos niedermachen.«


  Es war erschütternd, dass alle ahnten, was auf sie zukommen würde. Nur Crassus schien das Unheil nicht wahrzunehmen. Jeglicher Respekt, den Romulus seinem Vorgesetzten entgegengebracht hatte, erlosch in Windeseile.


  Der parthische Anführer sah weiterhin keinen Anlass zum Handeln. Er wartete ab, bis die römische Armee ihre Truppenbewegung vollzogen hatte.


  Auf ein nicht sichtbares Signal hin wechselten die Trommelklänge in einen schweren, schlagenden Rhythmus. Das dumpfe Dröhnen war anders als zuvor. Auch die Zimbeln und Glocken veränderten ihr Tempo, und die Lautstärke nahm zu, sodass kaum noch eine Unterhaltung möglich war. Der Lärm riss nicht ab, und die Wirkung dieser Klangmuster war beängstigend. Die Soldaten waren von der unglaublichen Hitze wie benommen. Sie konnten den Feind nur anstarren und fragten sich verunsichert, was sie tun sollten.


  Plötzlich verhallten die Geräusche.


  Aus der parthischen Mitte löste sich eine große Gruppe von Reitern. Langsam näherten sie sich den vordersten Reihen des römischen Heeres bis auf wenige hundert Schritte und kamen gleichzeitig zum Stehen.


  Romulus schaute angestrengt in den Dunstschleier. »Wer ist das?«


  »Die Kataphrakte.« Es lag viel Respekt in Tarquinius’ Stimme. »Die Elite ihrer schwer bewaffneten Reiter.«


  »Mit langen Speeren, wie sie die griechischen Hopliten trugen, würden wir ihnen eine Lektion erteilen«, sagte Romulus erbittert. »Wenn wir welche hätten.«


  »Oder einen Verteidigungsgraben«, fügte der Gallier hinzu.


  Tarquinius nickte zustimmend.


  Die Römer starrten den Feind erschöpft an. Sie waren zu nichts anderem fähig, als in der sengenden Hitze auszuharren. Es schien fast wie eine Erlösung, als die Instrumente wieder erklangen.


  Untermalt von einem Trompetenstoß auf gegnerischer Seite, streiften die parthischen Reiter in fließender Bewegung ihre Umhänge ab. Kettenhemden vom Hals bis zum mittleren Oberschenkel kamen zum Vorschein. Jeder Soldat hielt eine schwere Lanze in seiner rechten Hand. Auch die Pferde waren vollständig mit Rüstung bedeckt und bildeten einen eindrucksvollen Wall aus Metall. Das Sonnenlicht funkelte auf Tausenden von Eisenringen. Bei dem grellen, irritierenden Licht kniffen die Römer die Augen zusammen.


  Crassus’ Soldaten waren nicht imstande, die Kataphrakte direkt anzusehen, was jedoch nicht allein an dem grellen Licht lag. Blanke Furcht kroch in die Herzen der Männer.


  »Erstaunlich.« Tarquinius deutete aufgeregt in Richtung des Feindes. »Die andabatae in der Arena waren ein Witz im Vergleich zu dieser Einheit.«


  Romulus hatte bisher nur von den berittenen Gladiatoren gehört, die Helme ohne Sehschlitz trugen.


  »Römische Barbaren«, schnaubte der Gallier. »Blinde Männer zum Kampf in die Arena zu senden.«


  »Bei diesen Reitern handelt es sich um etwas völlig anderes«, gab der Etrusker zu bedenken.


  Romulus war erstaunt von dem Kettengeflecht, welches seitlich der Rösser herabhing. Nie zuvor hatte er so etwas gesehen.


  Die Kataphrakte warteten ab, um mit ihrer beängstigenden Erscheinung für maximale Abschreckung zu sorgen. Unaufhörlich erzeugten die Trommeln ihren grässlichen Lärm, der das Gefühl bevorstehenden Unheils noch stärker werden ließ. Söldner wie Legionäre traten unruhig auf der Stelle. Das Unbehagen in Crassus’ Armee wurde immer greifbarer und übertrug sich auf jeden einzelnen Mann. Gewöhnlich waren es die Römer selbst, die ihren Feinden vor der eigentlichen Schlacht allein durch ihre schiere Präsenz das Blut in den Adern gefrieren ließen.


  »Das könnte heute ein ordentlicher Kampf werden.« Brennus tarierte ungeduldig seinen Speer aus, erpicht darauf, das Warten zu beenden. »Diese Bastarde sehen tatsächlich gefährlich aus.«


  Tarquinius lächelte rätselhaft.


  Romulus wünschte, die Schlacht möge endlich beginnen, und stellte sicher, dass sein Schwert locker in der Scheide saß und die Spitze des Pilum sicher am Schaft befestigt war. Ruhig bleiben, dachte er bei sich.


  Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, während sich die beiden Armeen gegenüberstanden und die intensive Hitze aufsogen. Die Anspannung war unerträglich.


  Dann verstummte der Lärm. Sofort bewegten sich die berittenen Bogenschützen vorwärts, während die Panzerreiter in Position blieben.


  »Bereitet euch auf einen feindlichen Angriff vor«, befahl Bassius. »Bleibt eng zusammen!«


  Die Söldner waren gut ausgebildet. Zügig machten die Männer ihre Pila und Speere bereit und rückten näher zusammen. Sie standen nun Schulter an Schulter. Wie winzige Zahnräder in einer großen Maschine vollführten Tausende Soldaten quer über das Schlachtfeld die gleichen Bewegungen. Teilweise überdeckten sich ihre Schilde gegenseitig. Die Einheiten stellten sich den Parthern nun in Dutzenden von gepanzerten Formationen entgegen.


  Bald setzte der Feind seine Reiter in Bewegung, zunächst in langsamem Trab, dann in gestrecktem Galopp. Die Erde erbebte unter dem Donnern der Hufe, und Romulus fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte. Die Angriffe der vergangenen Tage würden in keinem Vergleich zu dem stehen, was sie nun erwartete.


  Genau wie es Tarquinius vorhergesagt hatte, teilten sich die Reiter gleichmäßig auf und hielten auf die Lücken zwischen den Kohorten zu. Die Furcht in den Reihen wuchs spürbar. Den Männern stand der Angstschweiß auf der Stirn, und ihre Hände an den Speeren wurden klamm. Romulus hörte, wie sich ein Mann übergab. Doch er ignorierte das Geräusch, hob sein Scutum höher und schaute mit zusammengekniffenen Augen in Richtung der herannahenden Reiter.


  Die Schlacht stand unmittelbar bevor.


  Näher und näher rückten die Parther. Schon bald konnten die Römer die schnaubenden Nüstern der Rösser und die angespannten Mienen der Schützen erkennen, als diese die Sehnen ihrer Bogen spannten.


  Romulus’ Pilum fühlte sich brennend heiß an.


  »Speerwerfer, Achtung!« In Bassius’ Stimme war nicht die leiseste Spur von Furcht zu vernehmen. »Wartet auf mein Kommando!«


  Die Männer holten mit dem rechten Arm zum Wurf aus, bereit, die Pila auf Kommando nach vorn zu schleudern.


  Bevor es jedoch dazu kommen konnte, feuerten die Parther eine Salve aus viel größerer Distanz als am Vortag ab. Bis zu diesem Augenblick hatten die Söldner nicht ahnen können, wie mächtig die Hornbogen des Feindes wirklich waren. Pfeilschwärme schwirrten durch die Luft und durchschlugen die römischen Scuta, als wären diese aus Pergamentpapier. Die vorderste Reihe kollabierte bis auf einen Mann.


  Wie durch ein Wunder blieb allein Bassius stehen. Sein Schild war mit Pfeilen gespickt. »Zielt kurz! Wurf!«, brüllte er.


  Mit einem Ruck bewegten sich Romulus und die Männer der nächsten beiden Reihen nach vorn und schleuderten ihre Pila in tiefen Flugbahnen. Sie flogen in einem Schwall aus Holz und Metall und fanden schließlich ihre Ziele. Aus solch kurzer Entfernung waren römische Speere äußerst tödlich. Rösser fielen wiehernd in den Sand und warfen ihre Reiter ab. Dutzende Kämpfer wurden getroffen, doch die Wucht der Reiterattacke war derart groß, dass die meisten Kataphrakte den Hagel aus Wurfspießen überstanden.


  Eine weitere Salve schnitt in die Seite der Kohorte, noch bevor Bassius reagieren konnte. Und schon waren die Parther erneut außer Reichweite und galoppierten davon, um eine andere Kohortenformation zu attackieren. Der donnernde Hufschlag nahm ab, überlagert von Schreien des Entsetzens.


  Mindestens achtzig Mann lagen verstreut im heißen Sand.


  Mit offenem Mund blickte Romulus staunend um sich. Etliche Soldaten waren direkt von Pfeilen getötet worden, die sowohl Schilde als auch Kettenhemden durchschlugen und sich dann in weiches Fleisch bohrten. Scuta waren gleichsam an die Körper der Soldaten genagelt worden. Der Boden war übersät von einem Stachelwald aus hölzernen Pfeilschäften. So viele waren verletzt worden, dass Romulus ungläubig an sich herunterschaute. Er hatte nicht einen Kratzer abbekommen, ebenso wenig seine Freunde.


  »Die Parther können den ganzen Tag so weitermachen«, sagte Tarquinius ruhig.


  Mit grimmig verzogenem Gesicht fluchte Brennus vor sich hin.


  Inmitten der Staubwolken waren nun weitere Kohorten den gleichen Angriffen ausgesetzt, während die Bogenschützen an der römischen Formation vorbeipreschten. In diesem Moment wirkte Bassius’ dezimierte Einheit inmitten des Chaos wie eine Insel der Ruhe.


  »Romulus! Komm hier rüber.«


  Bassius winkte ihm zu. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Das von Pfeilen durchlöcherte Scutum hing an seinem linken Arm.


  »Was kann ich tun, Herr?«


  »Schneide dieses verdammte Ding raus!« Der erfahrene Centurio bewegte schlaff den verwundeten Arm. Eine Metallspitze ragte knapp unter dem Ellenbogen heraus.


  Romulus schreckte zurück.


  »Schlug geradewegs durch den Schild.« Bassius schüttelte den Kopf. »Dreißig Jahre lang ziehe ich nun in den Krieg, doch einen so mächtigen Bogen wie diesen habe ich noch nie gesehen.«


  Romulus nahm den Pfeil in beide Hände und brach ihn nahe der Wunde ab. Bassius ächzte vor Schmerzen, als der junge Soldat den Schaftstummel auf der anderen Seite herauszog. Das Scutum entglitt seinem Griff, und ein frischer Blutschwall trat aus den beiden Wunden. Mithilfe von etwas Stoff, den er von seiner Tunika abgerissen hatte, legte Romulus einen festen Verband an.


  »Guter Junge«, sagte Bassius und hob den Schild wieder auf.


  »In diesem Zustand könnt Ihr nicht kämpfen, Herr.«


  Der Centurio ignorierte ihn und begab sich zurück in Position. »In Formation! Es wird bald einen neuen Angriff geben.«


  Romulus gliederte sich wieder in die Reihen ein, wobei er sich wünschte, dass Bassius mehr als nur eine Kohorte befehligen würde. Offiziere wie er waren weitaus wertvoller als Crassus.


  Ein Moment der Stille erfüllte das Schlachtfeld, als sich die Parther zurückzogen und absolutes Chaos hinterließen.


  »Sie reiten zurück, um sich neue Pfeile zu holen.« Tarquinius beobachtete, wie die Schar der Geier über ihnen immer größer wurde. »Crassus muss diese Chance ergreifen. Die gesamte Armee sollte eine Linie bilden und acht oder zehn Glieder tief stehen.« Er deutete auf die übel zugerichteten Einheiten. »So geht es nicht. Es ist eher ein Massaker als eine Schlacht.«


  »Wie viele Opfer?« Crassus ließ seine Faust in die offene Handfläche klatschen. Unruhig bewegte sich sein Pferd seitwärts und legte die Ohren an.


  »Sie werden noch gezählt, mein Herr.« Dem Militärtribun war seine Beklemmung anzumerken. »Aber es sind mindestens zehn Prozent von jeder Kohorte.«


  »Ein Zehntel meiner Armee tot oder verwundet?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Wie viele Parther wurden getötet?«


  »Nicht sicher, mein Herr.« Das Gesicht des jungen Offiziers war kreidebleich. »Vielleicht einige Hundert.«


  »Geh mir aus den Augen, bevor ich dich hinrichten lasse!«, kreischte Crassus.


  »Es ist wohl kaum sein Fehler, mein Herr«, meldete sich Longinus zu Wort, der damit erneut Befehle missachtete.


  Crassus starrte den Legaten zornig an. Seine Hände zuckten an den Zügeln. Keiner von beiden nahm Bezug auf den Streit, den sie zu Beginn der Schlacht ausgetragen hatten. Selbst Crassus hatte gemerkt, was nun wichtiger war.


  »Wie lauten Eure Befehle? Die Parther werden bald wieder zum Angriff übergehen.«


  »Benachrichtige Publius!«, rief Crassus plötzlich und schaute sich mit wildem Blick um. »Er soll mit seinen Reitern und vier Kohorten der Söldner auf die rechte Seite der Parther vordringen. Lenkt sie ab.«


  Longinus hielt inne. Es war nicht das, was er tun würde.


  »Ist das klar?« Die Stimme des Feldherrn klang mit einem Mal ruhig. Zu ruhig. Crassus blickte kurz zu dem Offizier, der das Kommando über seine Leibwächter hatte.


  Der Centurio legte eine Hand an sein Gladius.


  Longinus bemerkte die Geste und wusste sofort, was diese bedeutete. Jeder, der es wagte, Crassus’ Befehle infrage zu stellen, sah dem Tod ins Auge. Der Legat salutierte gezwungen und begab sich zügig zu den Spähern in nächster Nähe.


  »Wenn Publius sie zurückgedrängt hat, greifen wir den Feind in seiner Mitte an«, rief ihm Crassus hinterher.


  Longinus erwiderte darauf nichts. Er fragte sich, welchen Unterschied diese Taktik ausmachen würde. Wie könnte eine Armee von Fußsoldaten, die von einem arroganten Verrückten angeführt wurde, eine bewegliche Armee schlagen, die keinerlei Interesse an einem Kampf Mann gegen Mann zeigte?


  Romulus’ Kohorte erfuhr von Crassus’ Befehlen, als der Bote Augenblicke später eintraf. Bucinen wiederholten die Anordnungen – eine übliche Vorgehensweise in Schlachten, um die präzise Weitergabe sicherzustellen. Unverzüglich fächerten die gallischen Reiter vor Bassius’ Söldnern auf, während sich die nächste Kohorte der Kappadokier zu ihrer Rechten bewegte. Zwei weitere reihten sich dahinter ein und bildeten so einen keilartigen Kopf aus Reitern, welcher von einer rechteckigen Formation aus Fußsoldaten verstärkt wurde.


  Bassius grinste seine Männer an. »Also gut! Das ist die Gelegenheit, der ganzen Armee zu zeigen, wozu wir imstande sind. Legt die Tragejoche ab!«


  »Nehmt nur die Wasserflaschen mit«, riet Tarquinius, während er etwas in seine Tunika stopfte. »Wir werden nicht hierher zurückkehren.«


  Zügig ließen seine beiden Freunde ihre gesamte Ausrüstung zurück.


  Sie mussten nicht lange warten. Selbst Crassus war sich dessen bewusst, dass die Zeit bis zur nächsten verheerenden Attacke der Parther kurz bemessen war. Die erschöpften Männer würden nicht viele dieser Angriffswellen überstehen.


  Die Trompeten der berittenen Kontingente gaben kurze, prägnante Signale.


  Publius nahm seine Position an der Spitze seiner berittenen Kämpfer ein. Aufgrund seiner kleinen Gestalt war der Aristokrat eher unscheinbar, sein entschlossenes Gesicht und die markante Kieferpartie jedoch zogen die Aufmerksamkeit der Männer auf sich. »Vorrücken!«, brüllte er und deutete geradewegs auf die Parther. »Für Rom und für Gallien!«


  Die Stammesangehörigen trieben ihre Rösser mit lautem Kampfgeschrei voran. Dabei wirbelten sie Sand und hochspritzende Steinchen auf. Bassius und andere Centurionen befahlen ihren Söldnern lautstark, den Reitern zu folgen.


  »Lassen wir diese Bastarde die scharfen Klingen unserer Schwerter spüren!«


  Die müden Männer schlossen sich dem alten, hartgesottenen Offizier im Laufschritt und mit verhaltenem Gebrüll an. Trotz seiner Wunde schien Bassius unverwüstlich. Sein Verlangen nach einer Schlacht inspirierte jeden, der ihm folgte.


  »Haltet die Pila bereit!«


  Sie liefen mit angewinkelten Armen und eingezogenen Köpfen, um die Staubwolken der Pferdehufe zu meiden. Ab und an blickte Romulus zu seinen Freunden. Nachdem Tarquinius bereits beide Speere beim ersten Angriff eingesetzt hatte, ließ er den Schild auf seinen Rücken gleiten und hielt die doppelschneidige Axt fest in beiden Händen. Es war kaum zu glauben, aber er lächelte. Brennus’ Miene war ruhig, sein Blick fokussiert.


  Romulus’ Stimmung hellte sich auf, und so musste er bei all diesem Irrsinn lachen. Die Arena war durch etwas noch Tödlicheres ersetzt worden, aber das war nicht länger von Bedeutung. An seiner Seite wusste er die beiden Lehrer, die nun seine Familie bildeten. Männer, für die er sterben würde und die auch für ihn ihr Leben lassen würden. Es war ein gutes Gefühl. Romulus hielt das Pilum bereit, das er vom Boden aufgesammelt hatte. Er war entschlossen, den Willen der Götter zu akzeptieren.


  Unter Aufbietung der letzten Kraftreserven gelang es der Kohorte, mit den trabenden Reitern Schritt zu halten. Allein das Stapfen durch den brennenden Wüstensand verlangte den Männern alles ab. Bei jedem Atemzug brannte den Soldaten die heiße Luft in den ausgedorrten Kehlen.


  »Es ist nicht mehr weit«, keuchte Romulus, nachdem sie etwa fünfhundert Schritte gelaufen waren.


  Die rechte Flanke des Feindes kam in Reichweite der gallischen Speere.


  Tarquinius wurde langsamer und kniff die Augen zusammen.


  Plötzlich befahl Publius den Reitern, eine Attacke in gestrecktem Galopp zu starten, sodass die Fußsoldaten zurückfielen.


  »Marschgeschwindigkeit verdoppeln! Sturmlauf!« Bassius wies mit ausgestrecktem Arm nach vorn. »Wir holen uns diese Mistkerle!«


  Die Männer reagierten mit übermenschlicher Anstrengung, um mitzuhalten. Doch anstatt den Zusammenprall mit den gallischen Reitern abzuwarten, kehrten die Parther um und flohen.


  Publius wähnte sich bereits auf dem Weg des Erfolges. »Angriff! Angriff!«, brüllte er voller Inbrunst. Seine Männer verlangten ihren Rössern noch mehr ab.


  Drei der Söldnerkohorten fielen zurück, Bassius’ Einheit indes nicht. Seine Soldaten konnten die Geschwindigkeit des Veteranen halten und liefen nun, als wäre Zerberus persönlich hinter ihnen her.


  In augenscheinlicher Verwirrung ließ sich die gesamte rechte Flanke der Parther zurückfallen und wich der römischen Attacke aus. Publius war überzeugt davon, dass die Feinde aus Angst zurückwichen, und führte die Gallier unachtsam weiter voran.


  Das kurze, abgehackte Handzeichen des parthischen Kommandeurs entging Crassus’ Sohn gänzlich.


  Fast wie in einer geschmeidigen Bewegung drehten sich Hunderte Schützen im Sattel um und spannten ihre tödlichen Bogen. Mit einem weithin gellenden Schrei ließ der Anführer der Parther seinen Arm sinken. Pfeile schossen in einem dunklen Schwarm nach vorn, zischten durch die Luft und landeten mit dumpfem Aufschlag. Dutzende Gallier wurden zu Boden gestreckt. Ohne den römischen Einheiten eine Atempause zu gewähren, gaben die Parther eine zweite Salve ab. Der Hagel aus Geschossen brachte den Angriff zu einem abrupten Ende.


  Kurz darauf erreichten Bassius’ Männer die Gefallenen. Ihnen bot sich ein schauriger Anblick: Der Sand war übersät mit toten oder verletzten Reitern. Die Pferde litten Todesqualen und schlugen wild aus. Pfeilschäfte ragten aus ihren Bäuchen, Hinterteilen und Augen. Manche Tiere rappelten sich noch einmal hoch, ergriffen die Flucht und trampelten dabei alles nieder, was ihnen unter die Hufe kam. Der tödliche Pfeilregen hielt weiter an und metzelte die Gallier dahin. Überlebende irrten umher, orientierungslos und ohne Ross.


  Verzweifelt versuchte Publius, seine Reiter neu zu sammeln, indem er an der Spitze im Kreis ritt. Plötzlich ließ er die Zügel aus den Händen gleiten und kippte langsam aus dem Sattel, beide Hände am Hals, der von einem Pfeil durchbohrt war.


  Schreie des Schreckens gingen durch die Reihen der verbliebenen Gallier.


  Die Situation war hoffnungslos. Brennus bemerkte es sofort und schaute nach hinten, um einen Ausweg zu finden, doch es war zu spät. Hunderte Parther rauschten heran, um Bassius’ Söldner und die Überbleibsel von Publius’ Reitern zu umzingeln.


  Der erfahrene Centurio hatte ebenfalls erkannt, dass ihnen der Fluchtweg versperrt war. »Schildwall!«, brüllte er.


  Die Disziplin der Männer war ungebrochen. Sie bildeten eine enge Formation; Schilde knallten aufeinander. Die Metallplatten und Schildbuckel schimmerten, als ein gepanzertes Quadrat seine Form annahm. Die Männer an den Seiten bildeten mit ihren Scuta eine Wand, während sich diejenigen in der Mitte duckten und ihre Köpfe bedeckten. Die Schildkrötenformation war nicht für einen Angriff gedacht, doch zur Verteidigung überaus effektiv – nur nicht gegen parthische Pfeile.


  Die Legionäre lugten hinter ihren Schilden hervor, während die Gallier in Stücke gerissen wurden. Ohne Chance auf Rückzug und unwillig anzugreifen, wurden Publius’ Reiter vor den Augen der Fußtruppen vernichtet.


  Als die letzten Stammesangehörigen gefallen waren, kamen die parthischen Krieger dem Schildwall bedrohlich näher. Romulus sah, wie ein Parther mit einem Messer in der Hand neben dem Körper von Crassus’ Sohn aus dem Sattel sprang. Kurz darauf brandeten laute Jubelschreie auf, als der Parther aufstand und Publius’ Kopf emporhielt. Ein zweiter Kämpfer ritt heran und befestigte die blutige Trophäe an der Spitze seines Speeres.


  Angst schoss den Männern in die Glieder. Alle waren zu Tode erschrocken. Während sie auf Publius’ abgetrennten Kopf starrten, brach eine Handvoll Soldaten aus dem Schutz der Formation aus. Sie wurden sofort niedergestreckt. Das Grauen übermannte den Rest.


  Der Schildwall wackelte und begann auseinanderzufallen.


  »Aufrücken!«, schrie Bassius, doch seine Befehle waren nutzlos. Weitere Söldner ließen ihre Schilde fallen und brachen aus.


  »Publius ist tot!«, riefen sie.


  Die Kohorten hinter ihnen waren immer noch im Anmarsch, und die Parther nach wie vor außer Reichweite. Plötzlich wurde die Luft von panischem Geschrei zerrissen. Dutzende Soldaten erschienen aus der Staubwolke und flüchteten in blinder Panik auf sie zu.


  Die Kappadokier taten, was die meisten an ihrer Stelle getan hätten. Sie drehten sich um und rannten um ihr Leben. Aus dem Vormarsch wurde ein heilloser Rückzug, als vier Kohorten kopflos in Richtung der römischen Linien stoben. Sie liefen jedoch geradewegs in die Fänge weiterer Parther, die schon auf sie warteten.


  Alle waren geflohen, außer den zwanzig Männern um Bassius.


  »Schildwall!« Der Stimme des erfahrenen Centurios war ein Hauch von Stolz zu entnehmen.


  Romulus, Brennus, Tarquinius und die verbliebenen Söldner rückten enger zusammen und formten ein kleines Quadrat.


  »Römische Soldaten laufen nicht davon!«, gellte Bassius. »Besonders dann, wenn die ganze Armee zuschaut!« Er deutete auf den Feind. »Wir bleiben und kämpfen!«


  Durch die Wolke aus Sand und Staub sah Romulus, wie die Parther die fliehenden Söldner auf flinken Rössern umkreisten. Pfeile zischten durch die Luft und streckten sie nieder. Gekrümmte Schwerter, die im Sonnenlicht schimmerten, rissen klaffende Wunden in die Rücken der Männer. Hufe trampelten die Gefallenen noch tiefer in den Sand, mit dem Gesicht nach unten. Einige der entsetzten Soldaten hoben noch ihre Waffen, um zurückzuschlagen.


  Hilflos musste die Gruppe mit ansehen, wie aus einer Niederlage ein Gemetzel wurde. Gottlob war es schnell vorüber. Außer der kleinen Schar um Bassius waren Publius’ Reiter und die vier Kohorten durch erstaunliche Kriegsmanöver vollends ausgelöscht worden.


  Die Sonne brannte weiterhin unerbittlich. Nicht eine Wolke war in Sicht. Die Luft war still, gezeichnet von Beklemmung und Tod.


  Unter den erhobenen Scuta stieg die Temperatur schnell an. Schon bald wurde es unter dem Schildwall unerträglich. Doch parthische Pfeile würden jeden heimsuchen, der es wagte aufzustehen.


  »Hat noch jemand Wasser?«, fragte Felix hoffnungsvoll. Der kleine Gallier, der sich ein Marschzelt mit seinen Freunden teilte, war einer der wenigen, die standhaft blieben.


  Romulus reichte ihm einen Wasserschlauch, der noch etwa ein Viertel gefüllt war.


  Felix nahm einen Schluck und gab den Beutel zurück. »Es wird nicht mehr lange dauern.«


  »Das braucht es auch nicht«, murmelte einer der anderen. »Elysium, die Insel der Seligen, erwartet uns.«


  »Wir werden viele von ihnen mit in den Tod reißen«, knurrte Felix grimmig.


  »Das ist die richtige Einstellung!«, rief Bassius.


  Die Söldner hörten das und stimmten ein Gebrüll an, so laut sie nur konnten. Sie würden heldenhaft sterben. Wie Krieger. Wie Römer.


  Grauenvolle Schreie hallten um sie herum über die Ebene, als immer mehr Männer verwundet um Hilfe riefen. Blut durchtränkte den gelben Sand und färbte ihn in ein tiefes Rot. Unzählige Leichen lagen verstreut wie zerfetzte Puppen in der Wüste.


  Den Verbliebenen wurde nun zur Gewissheit, dass es nutzlos war, hinter ihren Schilden zu kauern. Sie warteten auf den unvermeidbaren Angriff. Als der Staub sich zu legen begann, ritten Hunderte von Parthern von allen Seiten auf sie zu. Bald waren sie komplett umzingelt.


  Doch die Feinde feuerten keine Pfeile mehr ab. Stattdessen bewegte sich ein einzelner Reiter in feinem Gewand auf den Schildwall der Römer zu. Elegant, fast tänzelnd, bahnte sich sein Ross einen Weg zwischen den Toten und Verwundeten hindurch. Der parthische Offizier kam in sicherer Entfernung zum Stehen.


  »Bastarde!«, rief Bassius. »Kommt und holt uns!«


  Während sich Romulus und seine Kameraden ihre Wut und Missachtung von der Seele brüllten, suchte Brennus bewusst den Blickkontakt mit seinem jungen Freund. Würde der Wüstenkrieger den Befehl dazu geben, wären sie allesamt dem Tode geweiht. Ihnen stünde kein glorreiches Ende bevor – sie würden alle in einer weiteren Salve der tödlichen Bogen zugrunde gehen. Ergeben würden sie sich dennoch nicht.


  Lebe wohl, Mutter. Die Götter mögen mit dir sein, Fabiola. Und Brennus ging durch den Sinn: »Eine Reise steht bevor, die dich an Orte führen wird, zu denen nie ein Allobroger vorgedrungen ist.« Und hier kann ich wenigstens sterben, ohne meine Lieben im Stich lassen zu müssen.


  Der dunkelhäutige Mann starrte sie lange und unnachgiebig an. Obwohl sie sich in Unterzahl befanden und von den Leibern der eigenen Toten umzingelt waren, hatten die römischen Söldner ihre Waffen noch nicht niedergelegt. Schließlich sprach der Parther in einer unbekannten Sprache und deutete auf Crassus’ Armee.


  »Was sagt er?«


  »Wahrscheinlich, dass wir laufen sollen. Dieser Hurensohn«, sagte Felix und verzog verächtlich den Mund. »Damit er auch uns töten kann.«


  Der Parther deutete erneut auf die römischen Linien.


  Tarquinius wandte sich an Bassius. »Wir können gehen, Herr.«


  Der Centurio schaute ihn verblüfft an, während die anderen verwundert blinzelten.


  »Du verstehst ihn?«, zischte Romulus.


  »Parthisch ist dem antiken Etruskisch sehr ähnlich«, murmelte er.


  »Diese Bastarde hätten uns fünffach töten können«, gab Bassius zu.


  Tarquinius rief etwas in der gleichen Sprache, und der Parther hörte ihm aufmerksam zu, bevor er antwortete.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete Bassius ab, bis das kurze Gespräch beendet war. »Worum ging es gerade, Optio?«


  »Ich habe ihn gefragt, wer er ist, Herr.«


  »Und?«


  »Das ist Surena, der Anführer der parthischen Armee.«


  Die Männer sogen scharf die Luft ein.


  Tarquinius erhob seine Stimme. »Surena sagt, wir alle seien mutige Männer, die es nicht verdient hätten, heute zu sterben. Er gibt uns freies Geleit.«


  Einige der Soldaten horchten bei der Aussicht auf Überleben auf, und Brennus seufzte tief. Seine Reise war nicht vorbei.


  »Können wir ihm vertrauen?«, fragte Felix.


  »Wir haben schon so gut wie verloren, wenn wir hier warten«, sagte Bassius grimmig. »Löst den Schildwall auf! Bildet zwei Reihen!«


  Zögerlich senkten die Soldaten ihre Schilde, erwarteten sie doch eine neue Salve von Pfeilen.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Ungerührt schaute der bärtige Parther zu den Überlebenden herüber; von dreitausend Soldaten des Vorstoßes waren zwanzig am Leben geblieben. Schweigend bildeten die Reiter in nächster Nähe zur römischen Legion eine Gasse, die breit genug war, dass Bassius’ Männer Seite an Seite passieren konnten.


  Es schien zu gut, um wahr zu sein.


  »Folgt mir, Männer! Schön ruhig und langsam«, verkündete der Centurio gedämpft. »Die Bastarde sollen nicht denken, wir seien verängstigt.« Erhobenen Hauptes bewegte Bassius sich durch die Reihen der berittenen Bogenschützen. Ungeachtet seiner Wunde und der bitteren Niederlage brannte der Tatendrang des erfahrenen Kämpfers unvermindert. Seine Männer folgten ihm erleichtert. Romulus hätte schwören können, dass einige Kämpfer respektvoll ihren Kopf neigten, als die geschundenen Söldner mit ihren Scuta und Speeren in Marschposition vorbeigingen.


  Sie mussten über die Gefallenen und Verletzten hinwegsteigen, um voranzukommen, und die Soldaten, die Bassius folgten, wussten, welches Schicksal den Verwundeten blühte. Doch da die parthischen Reiter in unmittelbarer Nähe warteten, konnten Bassius’ Söldner nichts ausrichten.


  Als die Verwundeten mitbekamen, dass einige ihrer Kameraden den Weg zurück zum Hauptheer nahmen, schallten verzweifelte Hilferufe über die Ebene. »Helft mir hoch!«, schrie einer der Männer, dessen linkes Bein durch einen Pfeil am Boden wie festgenagelt war. »Ich kann es zurück zu den Legionen schaffen.«


  Romulus’ Herz war voller Mitleid. Es war ein Mann aus ihrer Centurie. Doch bevor er sich aus der Reihe bewegen konnte, hielt Brennus ihn mit seiner riesigen Hand zurück.


  »Er ist einer von uns!«, rief Romulus aufgebracht.


  »Denk gar nicht mal daran!«, zischte der Gallier. »Sie würden dich ausweiden wie einen Fisch.«


  »Wir sind die Einzigen, die ihren Mann gestanden haben«, pflichtete Tarquinius dem Gallier bei.


  Romulus betrachtete die Kämpfer aus nächster Nähe. Einer grinste ihn herausfordernd an, während er mühelos aus dem Sattel glitt und einen langen, gebogenen Dolch in der Hand hielt.


  Der verletzte Soldat geriet in Panik, als er den Parther auf sich zukommen sah. »Lasst mich nicht zurück!«


  »Du kennst nicht einmal seinen Namen«, sagte Tarquinius. »Wirst du versuchen, auch die Übrigen zu retten?«


  »Vorhin lief er davon und ließ uns zum Sterben zurück«, knurrte Brennus. »Feigling.«


  Romulus konnte nur schwer sein Mitgefühl verdrängen. »Mögen die Götter dir einen schnellen Übergang gewähren.«


  »Nein!«, schrie der verwundete Soldat. »Töte mich n …« Abrupt riss die Stimme ab.


  Romulus wendete sich ab.


  Der Parther hatte dem Verletzten die Kehle durchgeschnitten. Entsetzt starrte der Mann auf den Sand, während ihm das Blut aus der Halsschlagader spritzte. Langsam kippte er zur Seite, sein Körper zuckte noch einige Male und blieb schließlich reglos liegen.


  Schreie der Angst ertönten, als die anderen Verwundeten begriffen, was nun passieren würde. Doch die römischen Truppen wären mit den feindlichen Überlebenden nicht anders umgegangen.


  »Richtet euren Blick nach vorn!«, brüllte Bassius. »Die Männer sind alle tot.«


  Romulus tat sein Bestes, um das Grauen zu ignorieren, das sich hinter seinem Rücken abspielte. Wie Geister aus der Schattenwelt fielen die Parther über die Verwundeten her und töteten sie ohne Gnade, bis auch der letzte Schrei verstummt war. Nur Bassius und seinen zwanzig Männern hatten die Feinde erlaubt, unversehrt abzuziehen.


  »Wir haben eine riesige Bedrohung überlebt«, versicherte Tarquinius den anderen.


  Romulus schüttelte den Kopf und musste sich zwingen, das Unbegreifliche zu verarbeiten. Worauf konnte man sich jetzt noch verlassen?


  Der Marsch zurück zu den römischen Linien schien eine Ewigkeit zu dauern. Nicht ein einziger Pfeil folgte dem winzigen Rest der Kohorte. Surena hielt Wort. Ganz im Gegensatz zu Crassus, der in seinem Feldzug für Ruhm und Reichtum eine Friedensvereinbarung missachtet hatte.


  Als sie näher kamen, war es offensichtlich, dass die Armee in einem langen, durchgehenden Frontabschnitt Stellung bezogen hatte.


  Romulus stieß Tarquinius leicht an. »Der Feldherr hat deine Gedanken gelesen.«


  »Zu spät«, entgegnete der Etrusker. »Die Kataphrakte werden bald angreifen. Eintausend von ihnen.«


  Romulus schauderte. Könnte irgendetwas noch schrecklicher sein als das, was er gerade miterleben musste? Brennus sah, dass den jungen Mann der Mut verließ. »Die Götter schützen uns«, sagte er verblüfft. »Denn wir sind immer noch hier!« Der Gallier machte sich aufs Neue bewusst, dass sie noch am Leben waren. Nur durch göttlichen Beistand hatten sie den Irrsinn des überhasteten Sturmlaufs überlebt.


  Unterdessen hatte man nur Abstände von zwanzig bis dreißig Schritten zwischen den einzelnen Kohorten gelassen. Dies ermöglichte es den Einheiten, sich zu bewegen, ohne Lücken zu lassen, die die Parther wiederum für sich hätten nutzen können. Crassus hatte eine gewaltige Anzahl Centurionen in den vordersten Reihen positioniert, wusste er doch, dass es zwingend notwendig war, dass die Legionen dem nächsten Angriff standhielten. Daher verließ er sich auf die Fähigkeit der erfahrenen Offiziere, die Reihen zu halten und die Moral der Männer zu steigern. Zu dieser Taktik griff man nur, wenn außerordentlich viel auf dem Spiel stand.


  Als die Gruppe in Reichweite der Wurfspeere kam, ertönte lautes Rufen in den Reihen der Legionäre. Tarquinius deutete zurück: Die Freunde wollten wissen, was der Lärm zu bedeuten hatte.


  Surena war zwar sehr großzügig gewesen, als er die kleine Gruppe Söldner ziehen ließ, doch jetzt setzte er seine mächtigste Waffe gegen Crassus ein. Ein Trupp Kataphrakte war in die Mitte des Bereichs zwischen den beiden Armeen geritten. Ihre Kettenhemden funkelten und blitzten im Sonnenlicht: ein prachtvoll-schauriger Anblick. Dieses Mal jedoch verfolgten die Reiter andere Absichten. An der Spitze schwenkte ein Reiter Publius’ Kopf auf einem Speer, ein brutaler Beweis dafür, was den Römern bevorstand.


  Die feindlichen Reiter kamen nah genug heran, damit auch jeder Soldat erkennen konnte, wessen Kopf auf der Speerspitze steckte. Rufe der Verzweiflung stiegen in die Luft. Die Römer hatten nicht nur die Hälfte ihrer Reiter und über zweitausend Fußsoldaten verloren.


  Crassus’ Sohn war ebenfalls getötet worden.


  In sicherer Entfernung hinter der römischen Mitte befand sich Crassus. Er hörte den Aufschrei, reagierte jedoch nicht darauf. Nachdem er hatte verfolgen müssen, wie der Angriff von Publius’ Reitern in einem Massaker geendet hatte, war seine Stimmung auf dem Nullpunkt angelangt. Das Schicksal seines Sohnes war ihm unbekannt, und die Entscheidung über den nächsten Zug der Legionen stand alles andere als fest. Abgesehen von dem lästigen Longinus hatte keiner der anderen Offiziere eine Idee, wie es weitergehen sollte. Zu tief saß die Einschüchterung, die sie erfahren mussten. Man würde Crassus verachten, wenn er auf einen einfachen Legaten hören würde.


  Unsicher, wie der nächste Schritt aussehen mochte, lenkte Crassus sein Ross in die hinteren Reihen, um nachzusehen, was dort vor sich ging. Eine namenlose Angst wogte über die Häupter der Männer hinweg, sobald sie den schwarzen Umhang ihres Feldherrn gewahrten. Diese Farbe bedeutete zu jeder Zeit ein schlechtes Omen, insbesondere dann, wenn man eine Armee in die Schlacht führte. Crassus indes ignorierte die verängstigten Soldaten und konnte sich nur mit Mühe auf die Kataphrakte konzentrieren, die an ihnen vorbeiritten. Publius’ blutüberströmtes Haupt wippte auf dem Speer auf und ab.


  Crassus verfiel in eine Schockstarre. Von Trauer übermannt, zog der hochmütige Feldherr sich zurück und sackte über dem Sattelhorn in sich zusammen. Bitteres Schluchzen entwich dem Mann, der so ruhmreich hatte sein wollen wie einst Alexander.


  Unterdessen zogen die Parther weiter, um die Wirkung ihrer Trophäe vollends auszukosten.


  Die Legionäre im näheren Umkreis erinnerten sich an all die schlechten Vorzeichen und sahen Crassus nervös an. Die sich wiederholenden bösen Omen beeindruckten inzwischen sogar jene Männer, die nicht abergläubisch waren. Die Stürme auf hoher See. Das Bullenherz. Das verdrehte Feldzeichen mit dem Adler. Geier, die der Kolonne seit Tagen folgten. Der Verrat der Nabatäer. Und nun war Publius tot.


  Es war augenscheinlich. Die Götter hatten Crassus’ Feldzug verflucht.


  Die riesige Armee stand regungslos da. Die Trompeten blieben stumm, während Publius’ fratzenhafter Kopf seine schauderhafte Reise entlang der Frontlinien fortführte. Männer begannen zu schwanken und auszuscheren, um nach einem Fluchtweg zu suchen. Die Centurionen waren hinter ihnen positioniert und mit langen Stäben ausgestattet. Damit schlugen und trieben sie die Ausreißer zunächst wieder in Position, doch lange konnten sie den Aufstand nicht aufhalten. Die kalten Finger des Schreckens schlichen sich in die erschöpften Herzen, und die Furcht war ansteckend. Die Soldaten brauchten dringend eine erfahrene Führung, doch es war niemand in Sicht, der diese Rolle hätte ausfüllen können.


  Das Gemurmel begann, verbreitete sich und schwoll zu panischem Rufen an.


  »Der Feldherr hat vor Trauer den Verstand verloren!«


  »Crassus ist verrückt geworden!«


  »Zieht euch zurück!«


  »Haltet, verdammt noch mal, das Maul!«, schrie der Centurio in Romulus’ Nähe und schwang dabei wie wild seinen Stab. »Der Nächste, der einen Rückzug auch nur erwähnt, bekommt mein Gladius in den Bauch! Haltet eure Position.«


  Die Einschüchterung durch die Offiziere zeigte Wirkung, sodass die meisten Legionäre Ruhe gaben. Die Disziplin hatte weiterhin Bestand – aber für wie lange?


  Der Trupp der Kataphrakte kehrte zu den parthischen Linien zurück. Tausende Panzerreiter füllten ihre Köcher auf und setzten sich sofort in Richtung der Römer in Bewegung. Nach dem meisterhaften Zug, Publius’ Haupt zu präsentieren, wollte Surena dem Heer nun den Todesstoß versetzen.


  Schließlich kam Crassus wieder zu Sinnen und nahm sich des heranstürmenden Feindes an. »Bleibt eng zusammen!«, krächzte er. »Werft die Speere bei zwanzig Schritt. Nicht mehr!«


  Der Bote an seiner Seite eilte zu den Trompetern. Wurden die Befehle nicht zügig übermittelt, würden die Parther sie überrollen.


  »Was dann, mein Herr?« Ein Tribun nahm all seinen Mut zusammen.


  Mehr überrascht als verärgert, machte Crassus eine vage Handbewegung. »Übersteht diesen Angriff. Lasst eure Pila auf die Parther niederprasseln. Das wird sie vertreiben.«


  Der Militärtribun schaute verwirrt drein. »Aber ihre Bogen haben eine größere Reichweite als unsere Speere.«


  »Tut, was ich sage«, antwortete Crassus stumpfsinnig. »Nichts kann den Legionen Roms widerstehen.«


  Der Offizier zog sich zurück und hatte vor Schreck ganz große Augen.


  Crassus hatte wahrlich den Verstand verloren.


  Bassius war sich nicht sicher, welche Richtung er einschlagen sollte. Er führte seine Männer zur Position der 6. Legion, die sich rechts von der Mitte des römischen Heeres befand.


  »Du hast keine Zeit, die anderen Söldner zu erreichen«, rief ein Centurio, als sie näher kamen. »Es ist gegen die Anordnungen, aber bring deine Leute neben meine.«


  »Sehr gut, Kamerad. Ihr habt den Offizier gehört!«, befahl Bassius. »Sechs Mann breit, drei Mann tief. Bewegt euch!«


  Die Gruppe schloss sich schnell den Legionären an. Der breitschultrige Centurio, der gesprochen hatte, lehnte sich nach vorn, um Bassius’ am Arm zu berühren.


  »Gaius Peregrinus Sido. Erster Centurio. 1. Kohorte.«


  »Marcus Aemilius Bassius. Oberster Centurio, 4. Kohorte der gallischen Söldner. Und Veteran der 5. Legion.«


  »Das war ein Massaker da draußen«, sagte Sido. »Du hast dich beachtlich geschlagen und überlebt.«


  »Die Bastarde haben uns in eine Falle gelockt, ganz einfach. Ihre rechte Flanke floh, ritt um uns herum und umzingelte uns. Publius hatte das nicht kommen sehen.«


  Sido tat seinen Respekt mit einem Pfeifen kund. »Warum seid ihr nicht tot?«


  »Wir sind nicht feige weggerannt wie der Rest.« Bassius hob die Schultern. »Und der parthische Anführer ließ uns gehen.«


  »Beim Mars! Das sollte dir zu Hause einige Zechrunden einbringen.«


  »Das hoffe ich.« Bassius lachte grimmig und behielt dabei die parthischen Bogenschützen im Auge. In nur wenigen Augenblicken würden sie die römischen Linien erreichen.


  »Unsere Pila haben nicht die Reichweite ihrer Bogen«, äußerte Sido bedrückt. »Was können wir tun?«


  »Wir müssen uns die Bastarde bis Sonnenuntergang vom Leib halten«, antwortete Bassius. »Dann ziehen wir uns im Schutze der Dunkelheit nach Carrhae zurück und machen uns morgen auf den Weg in die Berge.«


  »Rückzug?« Sido seufzte. »Wir können im offenen Gelände nichts gegen diese Hurensöhne ausrichten. Das ist sicher.«


  »Crassus sollte das verdammt schnell erkennen, ansonsten sind wir alle dem Tode geweiht.«


  Seit die Panzerreiter vorbeigeritten waren, hatte es keine Befehle aus dem Inneren der Heeresformation gegeben. Endlich schmetterten die Bucinen eine Serie von kurzen Tönen.


  »Alle Reihen aufschließen! Bereit machen zum Angriff!«


  Die Männer in den vordersten Reihen brauchten keinen Weckruf. Die Schilde schlugen aneinander, während die Soldaten sie über ihre Köpfe hoben. Mehr konnten sie vorerst nicht tun. Die Scuta der Legionäre hielten normalen Geschossen stand, doch jeder wusste nur allzu gut, dass die parthischen Bogen anders waren.


  Staubwolken erhoben sich unter den Pferden und füllten die Atmosphäre mit feinen Partikeln, die einem den Atem raubten. Da die Römer in einer durchgehenden Linie Aufstellung bezogen hatten, war es den Bogenschützen unmöglich, um jede Kohorte herumzureiten, wie es zuvor der Fall gewesen war. Nun mussten sie entlang der feindlichen Front reiten, sodass weit weniger gleichzeitig attackieren konnten.


  Das gab Crassus’ Legionen ein wenig Aufschub. Eine Welle aus Reitern fegte heran. Aus fünfzig Schritt Entfernung feuerten sie ihre Pfeile ab. Die römischen Offiziere gaben die Wurfspieße nicht frei, denn das war zwecklos. Als sich der erste parthische Angriffstrupp zurückzog, wurde dieser sofort durch einen zweiten ersetzt. Pfeilhagel gingen auf die belagerte Armee nieder und durchbohrten Holz, Metall und Fleisch gleichermaßen.


  Schmerzerfüllte Schreie gellten durch die Luft, als die Pfeilspitzen die Schilde durchschlugen; sie bohrten sich in Augen und nagelten die Füße manch eines Soldaten in den Sandboden. Jeder gefallene Legionär verursachte eine Lücke in der Schildwand. In genau diese Lücken drang eine große Anzahl weiterer Geschosse. Die Parther nutzten jede Gelegenheit, die Anzahl ihrer Gegner weiter zu dezimieren. Derweil kauerten die Römer unter ihren Schilden, bissen die Zähne zusammen und beteten.


  Von Bassius’ Söldnern fielen weitere Männer dem andauernden Ansturm zum Opfer. Die anderen folgten den Anweisungen des Centurios, brachen die Pfeilschäfte ab und zogen sie heraus, wann immer es ihnen möglich war. Männer brüllten vor Schmerzen, als das Blut aus ihren Wunden strömte. Die Luft war erfüllt von Ächzen, galoppierenden Hufen und zischenden, gefiederten Pfeilen: ein schrecklicher Missklang.


  Romulus hatte sich an das Schreien gewöhnt, doch die Zahl der Gegner war weitaus größer, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Das war der Tod im großen Stil, eine unbegreifliche Massenvernichtung.


  Cannae musste so gewesen sein, dachte er. Eine Schlacht, die die Republik verloren hatte.


  Die Angriffe währten so lange, wie der Gegner über Pfeile verfügte. Wann immer der Vorrat der Parther erschöpft war, ritten sie einfach zu den Kamelen zurück und holten neue Geschosse. Es gab genug Schützen, sodass nur vereinzelt Feuerpausen vorkamen. In einigen Phasen befahlen verzweifelte Centurionen den Wurf der Speere, doch die Reiter waren nicht annähernd nahe genug. Hunderte Pila flogen durch die Luft, um im Sand zu landen, verschwendet und nutzlos.


  Nach Stunden dieses endlosen Kreislaufs fiel die Moral der Römer schnell ab. Allein in den Reihen der 6. Legion verloren fast eintausend Mann ihr Leben; unzählige lagen verletzt im brennend heißen Sand. Die Luft war voller Furcht, und den Offizieren fiel es zunehmend schwerer, ihre Einheiten in Position zu halten.


  Auf dem linken Flügel waren die iberischen Reiter geflohen, um nicht das gleiche Schicksal wie die Gallier zu erleiden. Ohne ein Zeichen von Ariamnes und seinen Nabatäern verfügten die Römer nun über kein berittenes Kontingent mehr. Der Rest von Crassus’ Armee wurde aufgerieben und war nur noch eine orientierungslose Masse, die nicht in der Lage zu sein schien, auf angemessene Weise zu reagieren.


  Eine Kohorte nach der anderen stand taumelnd unter Beschuss. Ausgedörrt. Erschöpft. Schwankend. Kurz davor wegzulaufen.


  Doch statt einer weiteren Attacke ertönten bald wieder Trommeln, Zimbeln und Glockentöne. Während der Lärm in unheimlicher Lautstärke anschwoll, zogen sich die Reiter zurück. Die unverletzten römischen Soldaten warteten verunsichert ab, doch sie waren jeglicher Moral beraubt. Dank der Staubwolke, die permanent zwischen den beiden Streitmächten waberte, war die parthische Armee für die meisten Soldaten nicht mehr sichtbar.


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen. Nichts passierte.


  Dann verstummten die Instrumente abrupt. Surena war ein gerissener Menschenkenner, heißt: Es war Zeit für den Hammerschlag.


  Unter Romulus’ Füßen begann der Sand zu beben. Weiter voraus konnte man noch nichts erkennen.


  Dann wusste er es.


  »Kataphrakte!«


  Der Centurio starrte Romulus ausdruckslos an.


  »Ein Angriff der schwer bewaffneten Reiter, Herr.«


  Bassius drehte sich zu Sido und fluchte. »Sie werden uns zerschmettern! Jeder, der noch ein Pilum hat, nach vorn.«


  Der andere Centurio nickte erschrocken. Auch er hatte die Kataphrakte gesehen und konnte sich ausmalen, wozu diese Elitekämpfer imstande waren.


  »Alle Männer mit Speeren nach vorn! Beeilt euch!«


  Brennus drängelte sich durch und wollte den Feind endlich in die Finger bekommen. Er war sich nun sicher, dass die Götter über seine Reise wachten. Es gab also eine Bestimmung – für alles, was er geopfert hatte. Jetzt war es an der Zeit, sich im Kampf zu beweisen.


  Da sie ihre Pila bereits geschleudert hatten, verharrten Romulus und Tarquinius in abwartender Haltung.


  »Die anderen Reihen rücken auf«, befahl Bassius. »Nutzt eure Speere, um in die Leiber der Rösser zu stechen. Reißt ihnen die Eingeweide heraus! Stecht ihnen ihre verdammten Augen aus! Stoßt die Reiter aus dem Sattel!«


  »Bleibt standhaft!« Sido reckte sein blutiges Gladius in die Luft. »Für Rom!«


  Die Soldaten bekamen einen stümperhaften Jubelschrei zustande und formierten sich eilig. Romulus und Tarquinius fanden sich in der zweiten Reihe wieder, wenige Schritte hinter Brennus. Der Gallier hatte sich mit seinen Ellenbogen einen Weg gebahnt, um in der Nähe der beiden Centurionen zu stehen.


  Der Boden zitterte von den trommelnden Hufen, und ein tiefes Donnern erfüllte die Luft. Bassius hatte gerade genug Zeit, um zu rufen: »Schilde hoch! Speere bereit!«, bevor die Parther aus der verschleierten Wüstenluft auftauchten. Die schwere Kavallerie ritt in Keilformation und war bereits in vollem Galopp. Auf einen Befehl hin senkten die Reiter gleichzeitig ihre Lanzen. Die Centurionen hatten keine Gelegenheit, den Abwurf der Speere anzuordnen. Mit zerstörerischer Kraft krachten eintausend Panzerreiter in die römischen Linien. Sido und die anderen in vorderster Reihe wurden zur Seite geschmettert oder zertrampelt, während die Männer hinter ihnen eine Lanze in die Brust bekamen.


  Entsetzt beobachtete Romulus, wie die unaufhaltsame Flut der Reiter mitten durch die Kohorte drang und alles vor sich hertrieb. Er bemühte sich, die Kampfzone zu erreichen, doch der Druck war zu groß. Es blieb kaum etwas anderes übrig als zuzuschauen. Hier und da stach ein Soldat mit einem Pilum zu. Unter Schmerzen bäumten sich die Pferde auf, wobei sie mit ihren Hufen auf die Schädel derjenigen einschlugen, die um sie herum waren. Die Panzerreiter klammerten sich wie wahnsinnig an ihre Zügel, während rachedurstige Legionäre versuchten, die verhassten Feinde aus dem Sattel zu reißen. Es gab keine Gnade. Schwerter schnitten durch parthische Hälse. Blut quoll auf den Sand.


  Romulus sah flüchtig, wie Brennus einen gepanzerten Kämpfer aus dem Sattel riss und ihm ins Gesicht stach. Bassius und einigen anderen gelang es, ein halbes Dutzend Pferde zu verstümmeln und ihre Reiter zu erledigen. Auf fast unerklärliche Weise hatte Tarquinius sich durch die eng gestaffelten Reihen bis zur vorderen Kampfzone gedrängelt. Romulus hatte schon bei früheren Gelegenheiten beobachtet, wie sein Freund die Streitaxt einzusetzen verstand, doch er hatte nie genug Zeit, das Geschick und die Geschmeidigkeit des Etruskers zu bewundern. Kraftvoll wirbelte die schlanke Gestalt herum und zerstückelte die Gegner, die sich ihm in den Weg stellten. Tarquinius beherrschte seine mächtige Waffe mit verblüffender Leichtigkeit. Die beiden Schneiden der Doppelaxt blitzten mal hier, mal dort auf. Parther schrien, als sie an Händen und Armen getroffen wurden. Rösser gingen zu Boden, die Hinterbeine zertrümmert.


  Tarquinius war nicht allein ein Wahrsager.


  Dennoch war die parthische Attacke größtenteils erfolgreich verlaufen. Als die Kataphrakte durch die hinteren Reihen krachten, hinterließen sie in der 6. Legion eine klaffende Schneise. Hunderte Opfer breiteten sich über den blutigen Sand aus; Lanzen und verbogene Pila ragten aus den Toten. In dem Abschnitt, in dem Romulus und seine Freunde positioniert waren, waren alle Centurionen getötet worden. Zurück blieben führungslose und verwirrte Soldaten.


  Die schiere Wucht des Angriffs zerstörte mehr als nur die römische Linie. Sie gab denjenigen Soldaten den Rest, deren Selbstvertrauen sich den ganzen Tag über stetig zerfressen hatte. Viele von ihnen waren altgediente Kämpfer und hatten gegen jeden Feind gestritten, den die Republik finden konnte. In vielen Ländern waren sie in den Genuss des Sieges gekommen. Aber Crassus hatte ihnen einen Feind präsentiert, gegen den sie nicht auf Augenhöhe kämpfen konnten: berittene Bogenschützen, die aus der Ferne töteten; Panzerreiter, die ungestraft alles und jeden niedertrampelten.


  Die Kataphrakte drehten auf offenem Gelände hinter der Armee. Schreie des Schreckens ertönten, als die Parther auf dem Weg zurück zu den Römern über die Sandebene donnerten. Die gepanzerten Reiter fegten durch einen anderen Teil der 6. Legion und zerstückelten dabei mit ihren langen Schwertern eine große Anzahl Soldaten. Dann verschwanden sie in der Staubwolke.


  Alle wussten, sie würden zurückkehren.


  Der nächste Angriff der Bogenschützen folgte. Kurz darauf sprengten die Kataphrakte längsseits der 6. in die 10. Legion. Die Attacke hatte die gleiche verheerende Wirkung. Als die Angriffswellen vorüber waren, standen die Überlebenden taumelnd unter Schock. Verwirrt schauten sie sich um, voller Hoffnung auf Verstärkung, dann wiederum jeglicher Hoffnung beraubt.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis Crassus’ Armee auseinanderbrach und in alle Winde zerstreut wurde.
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  25. KAPITEL:

  VERRAT


  DAS LUPANAR, ROM, SOMMER 53 V.CHR.


  Fabiola wünschte sich, sie hätte Docilosa nicht beauftragt, das Zimmer eines anderen Mädchens zu durchsuchen. Es fühlte sich falsch an: wieder ein Treuebruch. Abgesehen von einer kleinen Kammer konnten die Prostituierten wenig ihr Eigen nennen. Doch Fabiola schob die unliebsamen Gedanken beiseite. Seit Kurzem hatte sie sich zu viele scharfe Kommentare anhören müssen. Auch der Klatsch und Tratsch im Bäderbereich beunruhigte sie mehr als früher. Die Frauen plauderten nicht mehr so unbefangen miteinander und amüsierten sich kaum noch über die Vorlieben der Kunden; es ging immer seltener darum, welcher Freier wie viel Geld hatte springen lassen oder welche Götter die Gebete der Frauen erhört hatten. Stattdessen tuschelten die Frauen in kleineren Gruppen, verunsichert von der unheilschwangeren Stimmung innerhalb des Bordells.


  Inzwischen war Fabiola es gewohnt, dass sie eifersüchtige Blicke erntete, wenn wieder ein neuer Kunde ausschließlich nach ihr fragte. Immer öfter kam es vor, dass die Freier sich nicht einmal mehr die Zeit nahmen, Jovinas Angebot an schönen Prostituierten in Augenschein zu nehmen. Um zu verhindern, dass die Missgunst weiter ausuferte, war Fabiola stets darum bemüht, einen beträchtlichen Teil ihres Geldes denjenigen Frauen zukommen zu lassen, die sich benachteiligt fühlten. Schon früh hatte die junge Frau erkannt, dass nichts die Stimmung der anderen Frauen so aufhellte wie ein Beutel Sesterzen. Aber nachdem Fabiola vor zwei Tagen zufällig ein halb geflüstertes Gespräch an einer nur angelehnten Tür belauscht hatte, war es an der Zeit gewesen, Docilosas Hilfe in Anspruch zu nehmen. Die Bemerkungen waren wirklich äußerst gehässig gewesen. Furcht schlich sich in Fabiolas Herz, eine heillose Angst, die sie zuletzt verspürt hatte, als Gemellus sie zum Lupanar geschleift hatte. Erst kürzlich hatte sie entdeckt, dass Romulus womöglich noch am Leben war, und mit einem Mal schien das eigene Leben wieder lebenswert.


  Docilosa hatte sich die Nacht zuvor in den Raum geschlichen, als alle Prostituierten beschäftigt waren. Ohnehin hätte niemand Verdacht geschöpft, denn die Frau hatte ja Zugang zu allen Schlafräumen, da sie überall und für jeden im Lupanar sauber machte.


  Wie sich herausstellte, war es klug gewesen, die ältere Frau einzuspannen.


  »Bist du sicher?«, fragte sie.


  Docilosas Miene verdüsterte sich. »Was sollte es sonst sein? Eine einzelne kleine Flasche, verborgen unter einer losen Bodenfliese«, erwiderte sie. »Aber ich durfte es nicht riskieren, sie dir zu zeigen.«


  »Und wenn es Parfüm war?« Fabiola wollte nicht wahrhaben, was im Grunde beiden klar war.


  Die ältere Frau gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Einen Tropfen dieser Flüssigkeit fing ich mit einem Zweig auf«, fuhr sie fort. »Dann ließ ich den Tropfen auf ein Stück Brot fallen, das auf dem Tisch lag.«


  Fabiola sah die Frau anerkennend an.


  »Dieses Stück Brot ließ ich im Garten liegen, du weißt schon, drüben an dem Spalt unten in der Mauer.«


  »Wo immer die Mäuse herauskommen«, sinnierte Fabiola und ahnte, was Docilosa ihr sagen wollte. Oft hatte die junge Frau zugesehen, wie die Mäuse in den Garten flitzten, immer auf der Suche nach ein paar Bissen. Die Katzen im Lupanar wurden der Lage nicht Herr, ein Umstand, der Jovina seit Langem ärgerte.


  Es entstand eine Pause.


  »Ich trat einen Schritt zurück und wartete. Bald tauchte die erste Maus auf und knabberte an dem Brotstückchen.« Docilosa sah Fabiola ernst an. »Die Maus schaffte noch ein paar Schritte, ehe sie tot umfiel.«


  Fabiola krampfte sich der Magen zusammen. Rasch ging sie zur Tür, machte sie auf und überprüfte, dass niemand sie heimlich vom Flur aus belauschte. Dann schloss sie die Tür erleichtert und wandte sich wieder Docilosa zu. »Also Gift.«


  Das Wort hing wie eine finstere Gewitterwolke im Raum.


  »Ihr kann man nicht trauen«, wisperte Docilosa. »Habe ich immer schon gesagt.«


  Es gab keine andere Erklärung mehr. Der Beweis für die Niedertracht lag mausetot draußen im Garten.


  Fabiola seufzte. Seit geraumer Zeit hatte sich die Freundschaft mit Pompeia abgekühlt, aber nie hätte Fabiola gedacht, dass es so weit kommen würde. Obwohl sie alles unternommen hatte, um die Freundschaft aufrechtzuerhalten, war aus Pompeia eine gefährliche Feindin geworden. Dabei war es gerade die Rothaarige gewesen, die sich zu Beginn der Neuen angenommen und sie willkommen geheißen hatte. Doch die Eifersucht hatte in Pompeia den Wunsch reifen lassen, Fabiola lieber tot als lebendig zu sehen.


  Alles hatte so vielversprechend begonnen. Immer schon hatte Fabiola gewusst, dass sie Verbündete brauchte, um überleben zu können. Sie und Pompeia waren Freundinnen geworden, und stets hatte Fabiola daran gedacht, das Duftwasser, das sie sich auslieh, zu ersetzen. Auch Claudia, die blonde Schöne, war von Anfang an freundlich zu ihr gewesen. Schon bald hatten die drei Frauen ihre freie Zeit gemeinsam verbracht, und Pompeia und Claudia waren stets bereit gewesen, einer Anfängerin wie Fabiola mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Fabiolas Eifer, möglichst schnell die Beste zu werden und möglichst viele Kunden zu gewinnen, um Romulus und ihre Mutter zu befreien, hatte sich schlussendlich ausgezahlt: Ihre Kunden waren geradezu verrückt nach der schönen Dunkelhaarigen. Dass Fabiolas Beliebtheit stetig zunahm, tat Claudia mit einem Achselzucken ab, denn die Blonde hatte ihre Stammkunden, allesamt Patrizier, die es mochten, wenn sie gefesselt und erniedrigt wurden. Seltsamerweise schien Claudia das ebenfalls zu gefallen.


  Pompeia hingegen sah in Fabiola bald eine Rivalin und verhielt sich mitnichten gleichgültig. Sie war seit fünf Jahren im Bordell, und trotzdem hatte Fabiola in kürzester Zeit viel mehr Stammkunden an sich binden können. Sogar einer von Pompeias freigiebigsten Kunden hatte sie versetzt und wollte fortan nur noch bei Fabiola sein. Das konnte die Rothaarige nicht länger ertragen. Die Freundschaft wurde brüchig, und bald war die Beziehung zwischen den beiden Frauen an einem Punkt angelangt, an dem die eine die andere nicht einmal mehr grüßte. Claudia indes versuchte, ihre Freundschaft zu beiden aufrechtzuerhalten und wollte sich nicht einmischen. Natürlich war Jovina nicht entgangen, was sich zwischen Pompeia und Fabiola abspielte, und daraufhin hatte sie mit beiden getrennt gesprochen, denn das Lupanar war ihr Reich, und sie wachte aufmerksam über alles. »Ich möchte hier keine Schwierigkeiten«, hatte die Hetäre betont. »Männer spüren immer, wenn die Mädchen sich untereinander bekriegen. Das gefällt meinen Kunden nicht, es ist schlecht fürs Geschäft. Das muss aufhören, sofort!«


  Fabiola war bereit gewesen, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  Aber Pompeia offensichtlich nicht.


  Denare klimperten in dem kleinen Beutel, als Fabiola Docilosa den versprochenen Lohn gab.


  Die ältere Frau schätzte das Gewicht der Münzen ab. »Das ist viel zu viel«, meinte sie staunend.


  Fabiola lachte. »Du hast mir das Leben gerettet! Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.« Sie beugte sich vor und gab Docilosa einen Kuss auf die Wange.


  Ein Lächeln deutete sich um die Mundwinkel der Frau an, was selten genug vorkam.


  »Ich werde nicht umhinkommen, mehr Zeit in der Küche zu verbringen«, sagte Fabiola leichthin. »Dann kann ich ein Auge darauf haben, wie meine Mahlzeiten zubereitet werden.« Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass Catus oder die anderen Küchensklaven sich überreden ließen, Fabiola zu vergiften. Pompeia brauchte einen Vorwand, um in den Küchenbereich zu gelangen. Dann würde sie die Drecksarbeit selbst übernehmen müssen. Jovina gestattete den Prostituierten, das Essen persönlich in der Küche zu bestellen, wenn sie gerade nichts zu tun hatten, und daher ging es in der Küche immer wie in einem Taubenschlag zu. Es wäre nicht schwer, etwas Gift auf einen Teller zu träufeln, der abholbereit im Korridor stand, denn eine Frau mehr oder weniger in der Küche würde ohnehin nicht auffallen. Pompeia müsste sich lediglich vergewissern, dass der Teller auch wirklich für Fabiola bestimmt war.


  Fabiola war mit einem Mal sehr unwohl zumute. Der Gedanke, dass Pompeia ihr den Tod wünschte, war schrecklich. Fabiola mochte zwar nicht alle Frauen im Lupanar, aber es käme ihr nie den Sinn, irgendeiner von ihnen etwas anzutun. Ebenso wenig konnte sie nachvollziehen, wie jemand so von Eifersucht zerfressen war, dass er jemand anderen umbringen wollte. Trotz der furchtbaren Erkenntnis verspürte sie keinesfalls den Wunsch, Pompeia im Gegenzug zu ermorden. Nicht, dass Fabiola sich eine solche Tat nicht grundsätzlich zugetraut hätte. Immerhin wünschte sie ja auch einem Menschen den Tod.


  Gemellus.


  Über Jahre hinweg hatte der fette Kaufmann ihrer Mutter unsägliches Leid zugefügt. Er verdiente einen langsamen, qualvollen Tod. Und ihr leiblicher Vater hatte ebenfalls eine Fahrt hinab in den Hades verdient: der Patrizier, der eine junge Sklavin vergewaltigt hatte, da ihn niemand daran hindern konnte. Im Vergleich zu den Ursachen für Fabiolas tief sitzenden Hass nahm sich Pompeias Eifersucht einfach nur lächerlich aus. Doch Fabiola wusste, in welcher Gefahr sie schwebte. Wenn die Rothaarige tatsächlich Gift erworben hatte, musste Fabiola davon ausgehen, dass Pompeia bereit war, die tödliche Flüssigkeit einzusetzen.


  Das Leben im Bordell war gefährlich geworden, und bald würde es anderen auffallen, dass Fabiola stets aufpasste, wer ihr gerade das Essen zubereitete. Gift war in Rom ein probates Mittel, wenn man sich eines Gegners entledigen wollte, und die Köche würden verstehen, warum Fabiola ihnen auf die Finger sah. Gerüchte würden aufkommen, und dann würde Pompeia ahnen, dass Fabiola Bescheid wusste. Sie konnte sich aber auch nicht weigern, das Essen aus der Küche zu verzehren, denn davon würde Jovina sofort erfahren.


  Irgendetwas musste geschehen. Und zwar bald.


  Fabiola wusste im Augenblick allerdings nicht, wie sie reagieren sollte. Sie brauchte Zeit, um über alles in Ruhe nachzudenken. Daher nahm sie sich vor, weiter zu Jupiter zu beten, und hoffte auf eine Eingebung. Eine innere Stimme raunte ihr zu, dass der mächtigste Gott der Römer ihr beizeiten ein Zeichen geben würde.


  Docilosas Grinsen war ansteckend. Da Fabiola die ältere Frau bislang so gut wie nie hatte lächeln sehen, suchte sie ihren Blick und fragte sich, was die Frau so zufrieden machte.


  »Ich habe alles in den Abwasserkanal geschüttet«, verkündete Docilosa triumphierend. »Hab die Phiole ausgespült und mit frischem Wasser aus dem Brunnen nachgefüllt.«


  Fabiola hüpfte das Herz, als sie diese unerwarteten Worte hörte. »Dich müssen die Götter gesandt haben!«


  »Das Miststück wird denken, dass der zwielichtige Händler aus der Halbwelt sie übers Ohr gehauen hat.«


  »Oder dass ich unsterblich bin«, sagte Fabiola mit einem Grinsen.


  Sie kicherten beide.


  Doch dann wurde Docilosa wieder sehr ernst. »Was willst du jetzt tun, Fabiola? Pompeia ist nachtragend und rachsüchtig. Sie wird es wieder versuchen, verstehst du?«


  Fabiola nickte. Docilosas wagemutiger Einsatz hatte ihr nur eine Atempause verschafft, mehr nicht. »Überlass das mir«, sagte sie und täuschte Selbstvertrauen vor. »Mir fällt schon was ein.«


  Aber es sollte noch schlimmer kommen.


  Zwei Tage später betrat Fabiola in den frühen Morgenstunden ihre Kammer, müde von der anstrengenden Nacht. Sie hatte mehr Kunden als sonst unterhalten müssen, aber der Aufwand hatte sich gelohnt. Drei weitere Goldmünzen kamen zu den Ersparnissen hinzu, und der letzte Freier der Nacht war ein vor Kurzem zum Quästor gewählter Beamter. Dieser Mann könnte ihr in Zukunft von Nutzen sein. Es lohnte sich immer, ehrgeizige Politiker an sich zu binden, und Fabiola hatte den Quästor um den Verstand gebracht, ehe sie ihn zum Höhepunkt hatte kommen lassen.


  Er würde ihr erneut einen Besuch abstatten. Recht bald.


  Sie lächelte. Die meisten Männer waren leicht zu beeinflussen.


  Nachdem sie sich ausgiebig gewaschen hatte, trat sie unbekleidet an ihr Bett, um sich endlich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Aus einem unerfindlichen Grund betrachtete sie die schlichte Bettdecke, die sie im Begriff war zurückzuschlagen.


  Sie sah irgendwie seltsam aus. Zerwühlt.


  Fabiolas Pulsschlag beschleunigte sich, und sie erstarrte. Mit vor Angst geweiteten Augen nahm sie die Bewegung unter der Decke wahr – eine dicke, wulstige Form. Mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei.


  Pompeia ließ sich also nicht beirren.


  Auf Zehenspitzen schlich Fabiola in den Korridor, schloss leise die Tür und begab sich auf die Suche nach dem Türsteher. Benignus oder Vettius würde schon wissen, was in einem solchen Fall zu tun war.


  Nachdem sie den Männern von ihrer Entdeckung erzählt hatte, reagierten beide so empört und heftig, dass Fabiola alle Mühe hatte, ihnen einzuschärfen, dass wenigstens einer an der Tür Wache halten sollte. Es war kurz vor Morgengrauen, und da mittlerweile auch der letzte Kunde gegangen war, wollten alle endlich in Ruhe schlafen. Wären beide Türsteher durchs Haus gestürmt, hätten sie unnötig Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Fabiola bat Vettius, ihr zu dem Zimmer zu folgen und atmete vor der Tür hörbar ein und aus. Beharrlich versuchte sie die Angst zu kontrollieren, die sie bei dem Anblick der Bewegungen unter der Decke verspürt hatte. Alles würde gut werden.


  Der kahlköpfige Wächter drückte sie vor der Tür sacht zur Seite. »Überlass das nur mir«, sagte er und umfasste den mit Metall verstärkten Knüppel fester. »In der Gegend, in der ich aufwuchs, gab es jede Menge Schlangen.«


  Fabiola hatte keinen Grund, ihn aufzuhalten. Gespannt verfolgte sie, wie Vettius zunächst in den Raum spähte, um sicherzugehen, dass sich kein Reptil auf dem Boden schlängelte.


  »Sie hat sich nicht bewegt«, sagte er, ohne den Kopf zu drehen. »Bleib hier, bis ich dir sage, dass es sicher ist.«


  Fabiola drückte ihm aufmunternd die Hand und hatte plötzlich Bedenken, einen Mann in Gefahr gebracht zu haben, den sie als Freund betrachtete. »Sei vorsichtig.«


  Er schaute nur kurz zu ihr zurück und zwinkerte ihr zu. »Jupiter wird mich beschützen.«


  Es war beängstigend still, als Vettius die Kammer betrat, die Waffe schlagbereit in der rechten Hand. Vorsichtig näherte er sich dem Bett, packte die Matratze an einer Ecke und zog sie mit einem Ruck auf den Boden. Sofort schlug er mit dem Knüppel auf die Decke und das Laken ein, wobei er achtgab, der Schlange nicht mit den bloßen Füßen zu nahe zu kommen. Fabiola war froh, dass das Bettzeug die Schläge dämpfte.


  Kurze Zeit später seufzte Vettius erleichtert auf und deutete auf den rötlichen Fleck, der auf Fabiolas Decke sichtbar wurde.


  »Du kannst reinkommen.«


  Fabiola schaute von rechts nach links, ehe sie in die Kammer eilte und die Tür zudrückte. »Ist sie tot?«, fragte sie nervös.


  Vettius schlug die Tagesdecke zurück, sodass die Schlange sichtbar wurde, die so lang wie der Arm eines Mannes war. Noch lief ein Zucken durch den Körper des Reptils, obwohl der Kopf bereits zertrümmert war.


  Fabiola schauderte, als sie sich ausmalte, was geschehen wäre, wenn sie sich wie immer arglos und erschöpft aufs Bett hätte fallen lassen. Jupiter sei Dank, sagte sie sich im Stillen.


  Der Türsteher betrachtete das gescheckte Muster auf der Haut der Schlange und runzelte die Stirn. »Diese Art habe ich noch nie hier gesehen«, rief er erstaunt.


  »Du meinst, das ist keine einheimische Schlange?«


  Vettius schüttelte den Kopf.


  »Sie wird giftig sein«, überlegte Fabiola. »Warum sollte sie sonst in meinem Bett liegen?«


  Vettius begriff erst nach und nach, was sie damit andeuten wollte. »Aber wer würde so etwas tun?«, zischte er, und seine Miene verdüsterte sich. »Alle mögen dich doch.«


  »Nicht so laut, Vettius«, entgegnete sie energisch, fürchtete sie doch, dass bereits jemand von den dumpfen Schlägen geweckt worden war.


  Verlegen ließ Vettius den Kopf hängen.


  »Einige Frauen sind eifersüchtig auf mich.«


  »Aber macht man dann so was?« Wütend zeigte er auf die tote Schlange am Boden.


  Fabiola überlegte kurz, ob sie Vettius von Docilosas Entdeckung erzählen sollte. Dann stellte sie sich vor, dass das Tier sie hätte beißen können, wenn sie unter die Decke geschlüpft wäre. Sie hätte sterben können, ohne je zu erfahren, was aus ihrem Bruder geworden war.


  »Es war Pompeia.«


  Der Türsteher sog scharf die Luft ein. »Ihr beide seid doch befreundet!«


  »Schon länger nicht mehr.« Es überraschte Fabiola nicht, dass Vettius von nichts wusste. Die beiden Wächter des Lupanars bekamen für gewöhnlich nicht mit, welche Rivalitäten zwischen den Frauen herrschten. In aller Kürze erzählte sie ihm von der kleinen Phiole, die Docilosa unter den Fliesen in Pompeias Zimmer gefunden hatte.


  »Sag uns einfach Bescheid«, flüsterte Vettius und ballte die Hand zur Faust. »Wir zeigen es dem Miststück schon. Eines Abends gehen wir mit ihr am Tiber spazieren.«


  »Nein«, entgegnete Fabiola energisch. »Das wäre zu offensichtlich. Jovina darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen, denn sonst enden wir beide am Kreuz.«


  »Aber dann ist das hier doch schon der zweite Versuch«, hielt Vettius dagegen und stieß das reglose Reptil mit dem Fuß an. »Die Mädchen im Lupanar halten für gewöhnlich zusammen.«


  Fabiola rieb ihm nicht unter die Nase, dass es schon drei Anschläge auf ihr Leben gab. Vor Monaten, als Benignus und sie auf dem Weg zum Forum gewesen waren, um das Geld wegzubringen, hatten ihnen ja drei Schläger aufgelauert. Der Überfall war ihr sogleich verdächtig vorgekommen, denn das Ganze schien geplant zu sein. Meistens fanden Überfälle während des Tages spontan statt, wenn ein Straßendieb eine günstige Gelegenheit witterte, aber diese drei Männer waren Benignus und Fabiola bereits vom Bordell aus gefolgt. Irgendjemand musste ihnen einen entsprechenden Hinweis gegeben haben. Außerdem hatte keiner der drei Kerle überhaupt einen Versuch unternommen, an Fabiolas Geld zu kommen – ein Umstand, der Benignus damals entgangen war. Stattdessen hatten die Männer sich gleich auf Fabiola gestürzt, mit gezückten Dolchen. Benignus reagierte schnell, stellte sich vor Fabiola und versuchte gar nicht erst, die Angreifer zur Rede zu stellen. Er war viel zu aufgebracht, dass jemand seiner Fabiola etwas antun wollte. Gleich dem ersten Mann brach er das Genick, ehe er dem zweiten den Bauch aufschlitzte, sodass die Gedärme in die Gosse klatschten. Den letzten Angreifer verfolgte der Türsteher die Straße hinunter und ließ ihm keine Chance, in der Menge auf der Kreuzung abzutauchen. Augenblicke später war er mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zu der völlig verschreckten Fabiola zurückgekehrt. Blut hatte an der Klinge seines Messers geklebt.


  Nun bestand kein Zweifel mehr: ein Überfall am helllichten Tag; eine sorgsam versteckte Giftphiole; die Gerüchte, die im Bordell kursierten; eine giftige Schlange in Fabiolas Bett. Das konnte alles kein Zufall mehr sein.


  Doch wer steckte dahinter? Fabiola hatte sich schon den Kopf zermartert – es blieb nur Pompeia. Ja, es konnte nur Pompeia sein.


  Die Eifersucht hatte der Rothaarigen den klaren Verstand geraubt. Und nachdem der Überfall außerhalb des Lupanars gescheitert war, hatte Pompeia zu anderen Methoden gegriffen – zu heimtückischen Methoden, um einen Menschen zu töten.


  »Ihr beide seid da, um uns zu schützen, und nicht, damit wir verschwinden«, sagte Fabiola und tätschelte Vettius’ kraftvollen Arm. Womöglich war es die klügste Entscheidung seit Langem gewesen, sich die beiden Türsteher gewogen zu machen. Sie wusste, dass die Männer lieber sterben würden, als zuzulassen, dass ihr etwas zustieße.


  Vettius grinste, wirkte aber immer noch besorgt. »Ich bin mehrmals an Pompeias Seite gewesen, wenn sie in die Stadt musste«, sagte er nachdenklich. »Bisher habe ich mir nichts dabei gedacht, aber das Miststück hat sich ein paar Mal mit diesen Männern der Collegia unterhalten. Auch mit Schlägern aus Milos Bande. Vor Kurzem war sie sogar beim Tempel des Orcus.« Der Türsteher machte das Abwehrzeichen gegen das Böse. »Es gibt nur einen Grund, warum man diesen Tempel betritt.«


  Vettius’ Worte waren beunruhigend. Die Leute verehrten den Gott des Todes, wenn sie jemand anderem etwas Böses wünschten. Vor dem Tempel boten gewiefte Verkäufer den Besuchern kleine Bleitafeln an, und in diese Tafeln ritzten Schreiber all jene Worte der Verdammnis, die ihre Kunden hören wollten. Fabiola hatte mitbekommen, dass das große Wasserbecken im Innern des Heiligtums voller böser Verwünschungen war. Ihr fröstelte bei dem Gedanken, und schnell richtete sie ein Gebet an Jupiter, auf dass er sie weiter beschützen möge.


  »Ich töte sie für dich«, wisperte er.


  Mit einem Mal spürte sie Zorn in sich aufwallen. Lange genug hatte sie stillgehalten. »Nein, das tue ich selber«, sagte sie energisch und suchte Vettius’ Blick nur kurz.


  Er war im Begriff, etwas zu erwidern, doch Fabiola deutete auf die Schlange.


  »Schneid dem Tier für mich den Kopf ab.«


  Vettius zog einen Dolch aus seinem Gürtel und kam der Aufforderung nach. Als er fertig war, schaute er fragend zu Fabiola auf.


  »Lass mir auch den Dolch.«


  Vettius lächelte und reichte ihn ihr.


  Fabiola umfasste den Griff entschlossen und stellte sich vor, wie es für Romulus gewesen sein musste, stets um sein Leben zu kämpfen – zunächst als Gladiator, nunmehr als Soldat. Der Gedanke machte ihr Angst, doch er verlieh ihr auch neue Kraft. Wie es aussah, waren die Dinge hier im Lupanar gar nicht so viel anders. Trotz Pompeias Verrat verlor Fabiola nicht aus den Augen, worum es ihr im Leben in erster Linie ging: Sie wollte ihren Bruder retten. In ihrem Beruf gab es nur einen Weg, um dieses Ziel zu erreichen. Sie musste einen reichen und einflussreichen Römer für sich gewinnen und manipulieren.


  Und niemand würde sich ihr in den Weg stellen.
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  26. KAPITEL:

  RÜCKZUG


  PARTHIEN, SOMMER 53 V. CHR.


  Am späten Nachmittag berief Crassus seine sieben Legaten zu sich. Aus Gründen, die nur Surena bekannt waren, hatten die Parther seit geraumer Zeit nicht mehr angegriffen. Vielleicht gönnte er seinen Männern eine wohlverdiente Rast. Der römische Feldherr hatte immer noch genug Grund, die Atempause klug zu nutzen. Crassus’ Mangel an Kavallerie ließ die als unbesiegbar geltenden Legionen als hilflos erscheinen. Daran musste sich etwas ändern, und zwar unverzüglich.


  Crassus brauchte dringend die zündende Idee und musterte seine Offiziere einen nach dem anderen. Sechs der rot gewandeten Legaten mieden den Blick ihres Feldherrn und schauten unschlüssig zu Boden. Nur Longinus besaß den Mut, Crassus’ Blick standzuhalten.


  »Was sollen wir tun?« Crassus’ Stimme war brüchig. »Bleiben wir hier, werden sie uns abschlachten.«


  »Noch ein Vorstoß, und die Männer brechen zusammen, mein Herr«, sagte Longinus sofort. »Es gibt nur noch eins. Rückzug!«


  Verhaltenes Nicken bei den anderen hohen Offizieren. Die Lage war aussichtslos. Nur selten floh eine römische Armee vom Schlachtfeld, aber angesichts dieses Glutofens mussten die Regeln den neuen Gegebenheiten angepasst werden.


  »Da unser Versorgungstross nicht mehr da ist, gibt es kein Wasser mehr. Wir müssen zurück nach Carrhae.« Longinus verlieh seinen Worten Nachdruck.


  Die anderen gaben nur leise und halbherzig ihre Zustimmung. Carrhae hatte tiefe Brunnen und breite Erdwälle; dort könnten die Truppen sich eine Weile vor den parthischen Pfeilen in Sicherheit bringen.


  »Und danach?«


  Der Tod von Publius hatte den Feldherrn offenbar jeglicher Entscheidungskraft beraubt.


  »Weiter nach Norden. Die zerklüfteten Felsen werden unsere Zuflucht sein. Mit etwas Glück stoßen wir auf Artavasdes.«


  Crassus schloss die Augen. Sein Feldzug war verloren, sein ehrgeiziges Bestreben, mit Cäsar und Pompeius gleichzuziehen, zu Staub zerfallen. »Lasst zum Rückzug blasen«, wisperte er matt.


  »Und die Verwundeten, mein Herr?«


  »Die lassen wir zurück.«


  »Seid Ihr sicher, mein Herr?«, fragte Comitianus, der Kommandant der 6. Legion. »Ich habe über fünfhundert Verletzte zu beklagen.«


  »Tut, was ich sage!«, schrie Crassus wie von Sinnen.


  »Er hat recht in diesem Fall. Die Verletzten würden den raschen Rückzug nur behindern«, erklärte Longinus streng. »Uns bleibt keine andere Wahl.«


  Es kam zu keinem weiteren Gedankenaustausch, worauf der erfahrene Legat einem Soldaten einen Befehl zurief.


  Augenblicke später ertönten Trompeten und verbreiteten jenes Signal, das kein Legionär gern hörte. Die Verwundeten rafften sich unter Schmerzen auf, ahnten sie doch, was sie erwartete. Fünf von Bassius’ Söldnern konnten nicht mehr länger gehen und hatten sich daher am Ende des Zuges eingefunden. Als die Signale verhallten, begab sich der erfahrene Centurio zu den Verwundeten.


  »Ihr habt heute tapfer gekämpft, Männer.« Bassius ließ ein Lächeln aufblitzen. »Aber wir haben nicht viele Optionen. Wir müssen aufbrechen, und zwar schnell, und keiner von euch kann marschieren. Ihr könnt nur hoffen, dass man euch verschont.« Er machte eine Pause. »Oder den schnellen Tod wählen.«


  Die letzten Worte hingen in der heißen Wüstenluft.


  Die übrigen Männer der Einheit konnten ihren verwundeten Kameraden nicht in die Augen sehen und schauten betreten zu Boden. Die Entscheidung war hart, aber die Parther würden keine Gnade kennen.


  »Ich bin noch nicht bereit, in den Hades hinabzufahren«, sagte ein dunkelhäutiger Ägypter. Er hatte sich einen Verband um den linken Oberschenkel gebunden. »Doch wenn es geschehen soll, nehme ich noch ein paar von diesen Bastarden mit.«


  Ein zweiter Soldat erklärte sich ebenfalls bereit zurückzubleiben, aber die anderen drei waren zu schwer verletzt. Da sie zu schwach für den Rückmarsch waren, blieb ihnen nur die letzte Möglichkeit. Nachdem sie sich kurz leise ausgetauscht hatten, rafften sie sich ein letztes Mal auf.


  »Macht schnell, Herr«, sprach einer.


  Bassius nickte nur.


  Romulus spürte einen Kloß im Hals. In der Arena hatte er Gegner ins Jenseits befördert, aber diese Männer hatte er nicht gekannt, abgesehen von denjenigen, mit denen er trainiert hatte. Doch diese drei unglückseligen Gestalten waren schon mit ihnen auf der ACHILLES gewesen – es schien eine Ewigkeit her zu sein. Nach nunmehr fast zwei Jahren Feldzug kannte er die Verletzten inzwischen so gut, dass er ihren Tod wohl sehr betrauern würde.


  Der Centurio drückte den Männern ein letztes Mal die Hand. Als er sich hinter sie stellte, neigten die drei das Haupt und entblößten ihren Nacken. Ihnen stand der Soldatentod bevor, eine ehrenvolle Art zu sterben.


  Bassius’ Gladius glitt schabend aus der Scheide. Er hob es an und umfasste den Griff mit beiden Händen, sodass die Spitze nach unten zeigte. Schwungvoll stieß der Centurio zu und traf den Mann an der Wirbelsäule. Ein schneller Tod: Der erste Verwundete sackte lautlos in den Sand. Schweigend trat Bassius hinter den zweiten Söldner, dann den dritten. Der Gnadenstoß dauerte nicht länger als ein Wimpernschlag. Offensichtlich hatte der Offizier diese schreckliche Aufgabe bereits mehrmals ausgeführt.


  Entlang der römischen Linien taten es andere Offiziere Bassius gleich und ersparten den Verwundeten ein schmähliches und schmerzensreiches Ende. Doch die Parther hatten nicht die Absicht, den Feind zum geordneten Rückzug kommen zu lassen, und griffen erneut an, ehe die römischen Einheiten sich geordnet formieren konnten.


  Auf die Schnelle trieb Bassius seine vollkommen erschöpften Männer in eine rechteckige Formation. Da Sido und fünf weitere Centurionen gefallen waren, hatte Bassius auch den Befehl über andere Kohorten übernommen. Keiner der wie benommenen wirkenden Offiziere stellte Bassius’ Autorität infrage. Der Centurio nickte dem Ägypter und dessen Gefährten zum Abschied zu. Die beiden hatten sich Rücken an Rücken gesetzt, die Schwerter griffbereit.


  Romulus hatte Tränen in den Augen und konnte nicht zurückschauen.


  »Tapfere Männer.« Anerkennung schwang in Tarquinius’ Stimme mit. »Sie haben sich also entschieden, wie sie sterben möchten.«


  »Das macht es mir auch nicht leichter, sie zurückzulassen«, erwiderte er.


  »Bleib, wenn du es willst«, sagte der Etrusker. »Das ist deine Entscheidung. Vielleicht ist das der Grund, warum ich mir nicht ganz sicher war, ob alle drei von uns überleben?« Seine dunklen Augen waren unergründlich.


  »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für dich zum Sterben«, sagte Brennus mit Zuversicht. »Wozu sollte das gut sein?«


  Romulus überlegte kurz. Es erschien ihm tatsächlich sinnlos, bei den Verwundeten zu bleiben. Diese Männer hatten entschieden, wie sie ihr Leben zu beenden gedachten, und an deren Seite zu sterben brachte keinerlei Vorteil. Es gab noch so viele Dinge, die er erreichen wollte. Schweren Herzens marschierte er los.


  Dank seines unglaublich starken Willens gelang es Bassius, den Haufen von Söldnern zusammenzuhalten, während alle dem Schlachtfeld den Rücken kehrten. Zur Erleichterung der Soldaten verfolgten die parthischen Reiter sie nicht lange. Hin und wieder schaute Romulus sich um und erblickte Reiter, die ihre helle Freude an der Zermürbungstaktik zu haben schienen und in weiten Halbkreisen heranpreschten. Einer der Parther hielt einen vertrauten Gegenstand hoch. Es war der Höhepunkt der Demütigungen – der silberne Adler der Legion war in die Hände der Feinde gefallen. Bei diesem Anblick sank dem jungen Soldaten das Herz.


  Auf der weiten Ebene galoppierten die Pferde über die Toten und Verwundeten hinweg. Es war wie in einem Schlachthaus. Fliegen saßen auf den starren Augen und offenen Mündern der Toten, setzten sich auf blutende Wunden. Fast fünfzehntausend römische Soldaten würden Italia nicht wiedersehen. Hoch oben in den warmen Luftströmungen kreisten die Geier. Der Gestank von Unrat, Blut und Schweiß brannte sich in das Gedächtnis der Überlebenden. Ein wahrlich schwarzer Tag für die Republik.


  »Viele der Männer leben noch.«


  »Ihnen kann keiner mehr helfen«, sagte Brennus ernüchtert.


  »Olenus hat dies bereits vor siebzehn Jahren gesehen«, murmelte Tarquinius mit einem Anflug von Befriedigung. »Es hätte ihm gefallen, die Römer auf diese Weise enden zu sehen.«


  Romulus war schockiert. »Das sind unsere Kameraden!«


  »Was geht’s mich an?«, entgegnete der Etrusker. »Rom schlachtete einst mein Volk ab und zerstörte all unsere Städte.«


  »Aber das waren nicht diese Männer! Die trifft keine Schuld!«


  Zu Romulus’ Erstaunen gab Tarquinius sich zerknirscht. »Weise gesprochen, mein Freund«, räumte er ein. »Möge ihr Leiden von kurzer Dauer sein.«


  Romulus war froh, dass sein Freund, der all das hasste, wofür die Republik stand, zumindest Mitgefühl erkennen ließ. Doch die Schreie und das Flehen der Verwundeten wurde Romulus nicht los, sosehr er innerlich sein Herz stählte. Zorn loderte in ihm, denn es gab nur einen Menschen, der für all dies Leid verantwortlich war.


  Crassus.


  »Dein Lehrer hat einst diese Schlacht vorausgesehen?« Brennus war verblüfft.


  »Und er sah, dass uns ein langer Marsch gen Osten bevorsteht«, eröffnete der Etrusker ihnen. »Ich war schon geneigt, seine Prophezeiung anzuzweifeln, aber jetzt …«


  Die beiden Freunde sahen den Etrusker mit großen Augen an.


  »Die Götter walten auf eine Weise, die sich uns nicht erschließt«, sinnierte Brennus.


  Romulus seufzte. Der Weg zurück nach Rom würde lang und beschwerlich werden.


  »Es ist jedoch nicht absolut gewiss …« Ein entrückter Ausdruck beherrschte Tarquinius’ Miene, ein Ausdruck, der Romulus und Brennus inzwischen vertraut war. »Noch könnte die Armee es bis zum Euphrat schaffen. Alles hängt von Crassus ab.«


  »Bei allen Göttern! Warum diese Richtung?« Romulus deutete verzweifelt in die Wüste. »Sicherheit. Italia. Alles liegt weit im Westen.«


  »Wir könnten Tempel sehen, die einst Alexander errichten ließ.« Einen langen Augenblick schien Tarquinius sich der Anwesenheit der Freunde nicht bewusst zu sein. »Und die große Stadt Barbarikon am Indischen Ozean.«


  »Eine Reise steht bevor, die dich an Orte führen wird, zu denen nie ein Allobroger vorgedrungen ist«, wisperte Brennus die Worte Ultans.


  »Niemand kann seinem Schicksal entrinnen, Brennus«, sagte Tarquinius unvermittelt.


  Der Gallier erbleichte.


  »Brennus?« Romulus hatte seinen großen Freund selten so verunsichert gesehen.


  »Unser Druide sagte mir diese Worte, an jenem Tag, als ich das Dorf verließ«, erklärte er mit gedämpfter Stimme.


  »Ein Druide. Ein Haruspex«, sagte Tarquinius und klopfte dem Gallier auf die Schulter. »Der eine ist wie der andere.«


  Brennus nickte voller Ehrfurcht.


  Doch ihm entging der traurige Ausdruck, der über Tarquinius’ Miene huschte.


  Er weiß, was geschehen wird, dachte Romulus. Aber jetzt war nicht die Zeit für lange Gespräche. Es war Zeit für den Rückzug oder für den Tod.


  Die Sonne hing tief am Himmel, aber es würde noch Stunden dauern, bis die erschöpften Römer sich im Schutz der Dunkelheit bewegen könnten. Langsam schleppten sich die Legionen durch den Sand, fort von dem Ort des Gemetzels, und gerieten zwischendurch immer wieder in Pfeilhagel der Parther. Die meisten Feinde jedoch blieben zurück, töteten die römischen Verwundeten oder plünderten die Leichen.


  Bittere Ironie: Während des Rückzugs gaben zahllose Legionäre ihr Leben auf dem Schlachtfeld, damit die Kameraden Gelegenheit zur Flucht hatten.


  Die besiegte Armee strebte in nördlicher Richtung zu den Mauern von Carrhae. Immer wieder sackten einzelne Soldaten aus den Reihen und blieben im Sand liegen. Nur wenige brachten noch die Kraft auf, den Kameraden zu helfen, die kollabierten. Jeder, der nicht mehr stark genug war, einen Fuß vor den anderen zu setzen, verlor sein Leben in der Weite der Wüste. Derweil hielt Bassius seine Kohorten zusammen, indem er die Männer unerlässlich antrieb und sogar die flache Seite seines Gladius einsetzte, damit die Männer in Bewegung blieben. Romulus hatte immer mehr Respekt vor dem erfahrenen Offizier.


  Carrhae war eine Wüstensiedlung, die sich nur deshalb halten konnte, weil sie über tiefe Brunnenschächte verfügte. Da Crassus schon früher erkannt hatte, welche Bedeutung diese Stadt für die Invasion haben würde, hatte er bereits ein Jahr zuvor einige Truppen dorthin entsandt. Doch die besiegten römischen Einheiten, die Carrhae in diesen Stunden erreichten, achteten nicht weiter auf das kleine befestigte Lager außerhalb der Erdwälle. In Massen strömten die Legionäre durch die Tore und beanspruchten die Wohnstätten und Nahrungsmittel der Einwohner für sich – sehr zum Leidwesen der dort lebenden Menschen. Wer sich widersetzte, bekam das Gladius zu spüren. Bald war jeglicher Widerstand erlahmt.


  Die meisten Soldaten mussten indes vor den Wällen lagern. Einige Centurionen bestanden darauf, die traditionellen Maßnahmen zum Bau eines herkömmlichen Lagers zu ergreifen. Doch in diesem Zustand vermochte niemand Gräben auszuheben und Erdwälle aufzuschütten. Die Strapazen der Schlacht in sengender Hitze hatten die Männer ausgelaugt. Die Offiziere konnten lediglich noch anordnen, dass alle paar hundert Schritte ein Wachposten aufgestellt wurde.


  Als die Sonne schließlich unterging, sackte die Temperatur merklich ab, und eine kühle Brise wehte über die Ebene. Vor der Stadt mussten all diejenigen, die keinen Unterschlupf hatten finden können, im Freien schlafen, denn die Zelte waren ja mit dem Versorgungstross verloren gegangen. Die Verletzten, die es bis hierher geschafft hatten, erfroren oder starben an Wassermangel und Schwäche. Niemand konnte etwas dagegen tun.


  Romulus und seine Freunde hatten Zuflucht in einer armseligen Lehmhütte gefunden. Die Bewohner hatten sie einfach vertrieben, anstatt sie auf der Stelle zu töten. Schon bald schliefen sie vor Erschöpfung ein. Inzwischen war es den meisten Soldaten gleichgültig, ob die Parther wieder angreifen würden oder nicht.


  Das größte Gebäude der Siedlung, in dem bislang der Stammesälteste gewohnt hatte, beherbergte nun den Kommandanten des Lagers. Genau dort versammelte Crassus seine Legaten, um Kriegsrat zu halten.


  Die kargen Wände, der gestampfte Boden und die grob behauenen Möbel verrieten, dass Carrhae nicht wohlhabend war. Binsenlichter flackerten in schlichten Halterungen und warfen unstete Schattenmuster auf die müden Stabsoffiziere. Crassus’ sechs Unterfeldherren saßen mit starren Mienen um den behelfsmäßigen Tisch; einige hatten die Köpfe in die Hände gestützt. Krüge mit Wasser und Laibe harten Brots standen nicht angerührt auf dem Tisch. Ein himmelweiter Unterschied zu Crassus’ luxuriösem Kommandozelt, das schon lange mitsamt den Maultieren abhandengekommen war.


  Niemand wusste, was er sagen sollte; die Legaten waren wie betäubt. Kaum ein römischer Soldat hatte sich je an Niederlagen zu gewöhnen brauchen, doch anstatt einen ruhmreichen Sieg zu erringen und Seleucia zu plündern, waren sie alle dem Zorn der Parther ausgesetzt gewesen. Jetzt standen sie tief im Feindesland, die einst stolze Armee halb aufgerieben.


  Crassus hockte stumm auf einem Schemel und beteiligte sich nicht an den leisen Gesprächen, die hie und da geführt wurden. Wie es schien, hatte es den Feldherrn bereits über Gebühr angestrengt, die Legaten überhaupt einzuberufen. Neben Crassus hatte der Lagerkommandant Platz genommen, der sich in Gesellschaft von so vielen hohen Stabsoffizieren eher unwohl fühlte. Der Präfekt Gaius Quintus Coponius hatte das Ausmaß des Gemetzels nicht mit eigenen Augen gesehen, aber die fliehenden iberischen Reiter hatten ihm auf ihrem Weg zurück zum Euphrat von der Niederlage berichtet. Später hatte Coponius von seiner Unterkunft aus beobachtet, wie die geschlagenen Legionäre in die Stadt taumelten. Ein Anblick, den der Mann sein ganzes Leben nicht vergessen würde.


  Longinus betrat den Raum und schien immer noch voller Tatendrang zu sein. Nur wenige schauten auf.


  Der zähe Soldat blieb vor Crassus stehen und salutierte knapp. »Ich habe den Rundgang beendet. Die 8. hat etwa ein Drittel ihrer Kampfkraft eingebüßt. Jetzt, da die Männer Wasser bekommen und sich Ruhe gegönnt haben, hat sich meine Einheit wieder halbwegs erholt.«


  Crassus saß stocksteif auf dem Schemel und hatte die Augen geschlossen.


  »Mein Herr?«


  Immer noch Schweigen.


  »Wie lautet Euer Beschluss?«, verlangte Longinus.


  Comitianus räusperte sich. »Wir sind noch zu keiner Entscheidung gelangt.« Er mied Longinus’ Blick. »Welcher Ansicht seid Ihr?«


  »Wir haben nur eine Option.« Longinus wartete, um seinen Worten Gewicht zu verleihen. »Wir müssen uns sofort bis zum Fluss zurückziehen. Noch vor Morgengrauen könnten wir dort sein.«


  »Meine Soldaten können heute Nacht nicht mehr marschieren«, meldete sich einer der Legaten zu Wort.


  Andere stimmten murmelnd zu.


  Longinus war nicht überrascht und sah Comitianus an.


  »Was ist mit Armenien?«, stellte der Kommandant der 6. Legion zur Debatte.


  »Der Legat hat recht, mein Herr.« Coponius’ Stimme klang leicht zittrig. »Es wäre gewiss klug, sich bis in die Bergregion zurückzuziehen. Dort sind genügend Bachläufe, und in dem zerklüfteten Gelände können Euch die parthischen Reiter nur schwer verfolgen.«


  »In die Berge, sagt Ihr?« Crassus sah sich müde in dem Raum um, sein Blick war leer. »Wo ist Publius?«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Er ist von uns gegangen, mein Herr«, antwortete Longinus schließlich. »Nach Elysium.«


  »Tot?«, hauchte der Feldherr ungläubig.


  Longinus nickte.


  Ein Schluchzer entwich Crassus’ Lippen. Er ließ den Kopf hängen und ignorierte die Stabsoffiziere.


  Longinus hatte genug gesehen. »Mit Eurer Erlaubnis, mein Herr«, sagte er, »werde ich die Armee noch heute Abend in Sicherheit bringen.«


  Crassus wippte leicht auf dem Schemel vor und zurück und starrte unverwandt zu Boden.


  Longinus erhob die Stimme. »Wir sollten im Schutz der Dunkelheit marschieren.«


  Kein Respons. Crassus, der Befreier Roms, war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Daraufhin wandte sich Longinus den anderen Offizieren zu. »Ihr könnt bei ihm bleiben«, sagte er mit wegwerfender Geste, »oder mir folgen. Die 8. Legion wird jedenfalls in einer Stunde in Richtung Euphrat marschieren.«


  Verunsicherung machte sich breit, und die Legaten sahen einander nervös an. Longinus wartete auf eine Antwort und klopfte ungeduldig mit zwei Fingern auf den Griff seines Gladius.


  »Es gibt hier einen Ortskundigen, der uns schon bei so mancher Gelegenheit geholfen hat«, begann der Präfekt, eifrig darauf bedacht, den anderen zu gefallen.


  Longinus zog eine Braue hoch.


  »Andromachus hat sich als zuverlässig erwiesen, seitdem wir Carrhae einnahmen. Viele Angriffe der Parther konnten vereitelt werden dank der Informationen von Andromachus.«


  »Lasst mich raten, Präfekt.« Longinus’ Stimme war voller Sarkasmus. »Dieser Andromachus wird uns in Sicherheit bringen.«


  »Das bietet er uns an, mein Herr.«


  »Wo habe ich das noch gleich gehört?«


  Coponius ließ sich nicht beirren. »Tatsache ist, dass die Berge nur einen Fußmarsch von fünf oder sechs Stunden entfernt liegen, mein Herr.«


  »Ist das so, bei Jupiter?«, fragte Longinus in scharfem Ton.


  Doch inzwischen tuschelten die Legaten aufgeregt untereinander.


  Selbst Crassus schaute auf.


  »Ich kenne den Weg zum Fluss, verdammt!« Longinus ballte die Hand zur Faust. »Diese Wilden hier sind nichts als verräterische Hurensöhne. Keinem können wir trauen, sage ich. Erinnert sich vielleicht einer der Herren noch an Ariamnes?«


  Unheilvolles Schweigen erfüllte den kargen Raum.


  »Publius«, warf Crassus ein. »Wo ist eigentlich Publius?«


  Die Offiziere wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten, und blieben unschlüssig sitzen.


  Schlussendlich nahm Comitianus all seinen Mut zusammen und ergriff das Wort. »Armenien erscheint mir die bessere Option zu sein«, sagte er, war sich seiner Sache aber alles andere als sicher. »Der Weg bis zum Euphrat ist flach und von überall einsehbar.«


  »Wenn ich richtig unterrichtet bin«, hielt Longinus dagegen, »ist es ein Tagesmarsch bis in die Berge. Wer kommt also mit mir?«


  Niemand traute sich, ihm in die Augen zu sehen.


  Der Veteran war nicht länger gewillt, die zögerliche Haltung der Legaten zu tolerieren. »Was seid ihr doch für Narren! Ihr werdet massakriert.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verließ schwungvoll den Raum, sodass sein langer Umhang in der leichten Brise wehte.


  Nach kurzem, betretenem Schweigen wandten die Legaten sich an Coponius, erhofften sie sich doch von ihm einen Plan zur Rettung der Legionen. Rasch hatte man Longinus, den tapferen und erfahrenen Quästor, vergessen. Obwohl kaum einer der Legaten noch auf Crassus’ Führung vertraute, sahen sie keinen anderen Ausweg mehr als die Zuflucht in den Bergen.


  Der Kommandant der 8. Legion stand indes zu seinem Wort. Binnen einer Stunde hatte Longinus’ Legion die Siedlung verlassen und durchquerte schweigend und im Schutz der Nacht die Wüste. Gelegentlich verriet das Aneinanderschlagen von Schild und Pilum, dass die Soldaten unterwegs waren. Nur wenige der erschöpften Überlebenden machten sich die Mühe, den Kameraden nachzuschauen.


  Romulus hörte die charakteristischen Marschgeräusche der Legion: leise klirrende Ringelpanzer, gedämpftes Husten. Ruckartig richtete er sich auf seinem Lager auf. Brennus schnarchte derweil friedlich, aber der Etrusker hatte die Augen geöffnet. Gemeinsam begaben sie sich zum Haupttor.


  »Die 8. verlässt uns«, sagte Romulus. »Sollten wir uns den Männern anschließen?«


  Die Miene des Etruskers wirkte im Mondschein rätselhaft. »Die Strafe für Desertion lautet Kreuzigung. Ergo sollten wir bleiben.«


  Romulus runzelte die Stirn. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass die müden Torwachen überhaupt mitbekommen würden, dass sich drei weitere Soldaten aus der Siedlung stahlen. Die Disziplin der römischen Armee war an einem Tiefpunkt angelangt.


  »Was verraten dir die Sterne?«


  »Viel geben sie im Augenblick nicht preis.«


  Romulus quittierte die Worte mit einem Achselzucken, vertraute aber weiterhin auf die Gabe seines Freundes. Für Brennus stand es außer Frage, Tarquinius bis ans Ende der Welt zu folgen. Der große Gallier war ihm wie ein Vater, und das allein war Grund genug zu bleiben.


  Die beiden kehrten zu der Behausung zurück, wo sie Brennus wach vorfanden.


  »Was ist los da draußen?«


  »Die 8. marschiert nach Zeugma.«


  »Wir könnten mit Leichtigkeit über die Erdwälle fliehen. Würde niemandem auffallen.«


  »Nein«, erwiderte Tarquinius entschieden. »Bis in die Bergregion ist es weniger als ein Tagesmarsch. Das schaffen die Männer, wenn sie sich genug ausgeruht haben.«


  »Mir scheint es feige zu sein, nachts zu fliehen.« Brennus streckte sich wieder auf dem gestampften Boden aus und schloss die Augen. »Ich brauche jetzt sowieso Schlaf.«


  Romulus stellte sich vor, wie die Legionäre in die Dunkelheit marschierten. Nach wie vor wirkte die 8. Legion stolz und diszipliniert. Anders als der Haufen in und um Carrhae. Sein Magen rebellierte. War es nicht klüger, den Rückzug anzutreten, da die Parther des Nachts ihre Bogen nicht zum Einsatz bringen konnten? Was für einen Vorteil brachte es, bis zum Morgen auszuharren? Das ergab alles wenig Sinn, aber der Etrusker schien es besser zu wissen. Romulus hatte das Gefühl, noch nie so erschöpft gewesen zu sein, schloss die Augen und schlief auf der Stelle ein.


  Kurz vor Tagesanbruch saß der Haruspex vor der Hütte und betrachtete nachdenklich den Sternenhimmel. Tarquinius behagte es nicht, seine Freunde in die Irre zu führen, aber es gab keinen anderen Weg. Vor all den Jahren hatte Olenus die Zusammenhänge richtig erkannt.


  Gegen Mittag des folgenden Tages ahnten alle, dass es klüger gewesen wäre, Longinus zum Euphrat zu folgen. Doch anstatt nach Westen zu marschieren, hatten sich die Legaten geeinigt, dem Ortskundigen des Coponius nach Norden in Richtung Armenien zu folgen. Seit der letzten Lagebesprechung hatte Crassus keinen einzigen Befehl mehr gegeben und saß schweigend und seltsam entrückt auf seinem Pferd. Nach vier Stunden in der sengenden Hitze hatten die Männer die Grenze der Belastbarkeit überschritten. Zwar sahen sie keine Parther mehr, aber ebenso wenig die angepriesenen Berge. Schlimmer noch, es gab weder Flussläufe noch Oasen. Die meisten Soldaten hatten ihre Wasserbehälter bereits nach wenigen Meilen geleert und kämpften einmal mehr gegen den größten Feind an: den Durst.


  Als die Legaten spürten, dass die Männer eine Pause brauchten, ließen sie haltmachen. Die Legionäre sackten kraftlos in den Sand und scherten sich nicht mehr darum, dass die Sonne ihnen die Haut verbrannte. Da die Angst vor Meuterei umging, trauten sich die Centurionen nicht, die Männer weiter anzutreiben.


  Schließlich schritten Bassius und andere Offiziere an den Reihen entlang, den Befehlsstab drohend in der Hand. Armenien würde nicht zu ihnen kommen – sie mussten weiter.


  »Auf mit euch, faules Pack!« Bassius’ Schimpftiraden waren allen bekannt, aber seitdem es dem Centurio gelungen war, seine Kohorte unter Entbehrungen in Sicherheit zu bringen, hatte selbst er kaum noch Kraft; nur der schiere Überlebenswille schien ihn jetzt noch anzutreiben.


  Die Legionäre stöhnten, gehorchten jedoch ihrem Centurio. Während des Rückzugs hatte Bassius sich den Respekt der Männer verdient, und noch waren sie bereit, ihm zu folgen. Andere Centurionen hatten deutlich mehr Scherereien mit den Soldaten, doch schließlich machte sich die geschundene Armee wieder auf den Weg.


  Aber die Männer kamen nur quälend langsam voran, und während sich die Marschkolonne träge weiterschleppte, brachen immer mehr Soldaten kraftlos zusammen. Einige rappelten sich wieder auf, doch die meisten blieben im heißen Wüstensand liegen. Hilferufe erfüllten die Luft, aber kaum ein Soldat brachte noch die Kraft auf, einen Kameraden zu stützen oder gar zu tragen. Es war einfacher wegzuschauen. Tränen brannten Romulus in den Augen, wann immer er die Legionäre wiedererkannte, mit denen er Seite an Seite gekämpft hatte und die nun jämmerlich zugrunde gingen. Mehrmals war er im Begriff, dem einen oder anderen Soldaten aufzuhelfen, doch jedes Mal hinderte Brennus ihn daran – denn sie mussten ihren Weg fortsetzen.


  Und so ging das Leiden weiter. Halbtote Gestalten im Sand verrieten die Marschrichtung der Armee und wurden Opfer der unbarmherzigen Sonne. Scharen von Geiern stießen herab, sobald sie sicher waren, dass von den Sterbenden kein Widerstand mehr ausging. Kreischend stritten die hässlichen Vögel unter heftigem Flügelschlagen um die besten Bissen. Niemand der Überlebenden vermochte zu sagen, ob die Aasfresser sich nur über die Toten hermachten oder bereits den Sterbenden die Gesichter zerhackten.


  Stunden später gelangten die Legionen an die Ausläufer einer gewaltigen Düne, die ihnen zunächst den weiteren Marsch versperrte. Die Soldaten stöhnten, als sie die steile Anhöhe vor sich sahen. Ihnen stand ein langer, beschwerlicher Aufstieg bevor.


  »Hinauf mit euch!«, brüllte der Centurio und deutete auf die Anhöhe. »Los, bewegt euch!«


  Die Männer in den vorderen Reihen verlagerten ihr Marschgepäck von einer Schulter auf die andere und begannen mit dem Erklimmen der Düne. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Befehlen ihrer Vorgesetzten zu gehorchen. Vielleicht waren die viel gepriesenen Berge von der Anhöhe aus zu sehen.


  Nach etwa fünfzig Schritten sah Romulus eine verräterische Staubwolke jenseits der Böschung aufsteigen.


  »Wir sitzen in der Klemme.« Aufgeregt stieß er Brennus an.


  Plötzlich sahen alle den aufgewirbelten Staub. Die Armee kam zum Stillstand. Die Offiziere schrien umsonst, während die Legionäre halb fasziniert, halb erschrocken den Blick hinauf zur Anhöhe richteten.


  Als die parthischen Bogenschützen auf ihren flinken Pferden oben auf dem Grat der Düne auftauchten, entwich den Legionären ein verzweifeltes Seufzen. Es gab kein Vorwärtskommen mehr. Und während die müden Soldaten erschrocken ausharrten, nahmen die Feinde nach und nach die gesamte Anhöhe des Dünengürtels ein.


  »Jetzt sind wir erledigt«, fluchte Romulus. »Wie sollen wir uns von hier aus wehren? Genauso gut können wir uns zum Sterben in den Sand werfen.«


  Brennus hatte den ersten Schreck überwunden und fasste sich schnell wieder. »Es kann nicht so schlimm sein, wie es aussieht«, meinte er.


  Romulus drehte sich halb zu Tarquinius um, der ihn unverwandt ansah. Der junge Soldat war außer sich. »Wusstest du, dass es so weit kommen würde?«, fuhr er den Etrusker an.


  »Nein.« Es war schwer zu sagen, ob Tarquinius die Wahrheit sagte oder nicht.


  »Ach, wirklich? Da oben stehen Tausende dieser Bastarde«, rief Romulus. »Wie kannst du die alle übersehen haben?«


  »Die Kunst des Haruspex stützt sich auf Zeichen, die selten sichere Auskunft geben«, erwiderte Tarquinius und zuckte die Schultern. »Das habe ich dir schon einmal erklärt.«


  Romulus verließ der Mut. Wie sollten sie ein weiteres Gefecht überstehen?


  Dann deutete der Etrusker voraus.


  Eine Schar Reiter kam die Anhöhe herab. Die Männer hielten die Hände für alle sichtbar hoch, um anzudeuten, dass sie keine Waffen trugen.


  Argwöhnisch beobachtete Romulus die Reiter. »Sind das Unterhändler?«


  »So sieht es aus«, erwiderte Brennus gelassen.


  »Die Brise ist günstiger als zuvor«, fügte Tarquinius hinzu. »Aber auch heute werden Tausende den Tod finden.«


  »Es ist Zeit für Verhandlungen«, grummelte Romulus. »Zu verlieren haben wir ohnehin nichts mehr.«


  Die Freunde hielten den Atem an, während die Parther näher kamen und die Pferde vorsichtig durch den tiefen Sand lenkten.


  Die Abteilung hielt auf Crassus und dessen Stabsoffiziere zu, die anhand der Standarten und roten Umhänge deutlich zu erkennen waren. Etwa hundert Schritte vom Stab des Feldherren entfernt machten die Reiter halt. Geduldig warteten sie ab.


  Zu Romulus’ Überraschung regte sich niemand in Crassus’ Stab.


  Allmählich wurden die Männer ungehalten. Die tagelangen Märsche unter sengender Sonne hatten alle ausgelaugt, und zu dem furchtbaren Wassermangel kam der Tod von Tausenden durch die Hände eines unerreichbaren Feindes. Doch selbst jetzt, kurz vor einem erneuten Gemetzel, schien der römische Feldherr nicht bereit zu sein, mit den Parthern zu verhandeln. Offenbar hatte sich Crassus’ Arroganz noch nicht verflüchtigt.


  Da Crassus über keine Reiterei mehr verfügte, war er darauf angewiesen, seine Leibwächter zu beauftragen, Nachrichten zu übersenden. Schließlich trotteten einige seiner Elitesoldaten an den Reihen der Legionäre entlang. Sie schwitzten fürchterlich unter den Brustplatten und dicken Lederröcken.


  »Bereit machen zum Kampf!«, rief einer und rang bei jedem Schritt im Sand nach Luft. »Zurück auf die Ebene. Kampfformation einnehmen.«


  »Verpiss dich, du Hurensohn!«


  »Wer hat das gesagt?« Beide Soldaten blieben stehen und griffen zu den Schwertern.


  »Geht und kämpft allein gegen die Parther!«


  Aus den vereinzelten Unmutsäußerungen wurde ein Schwall aus Beleidigungen, denn es war ein offenes Geheimnis, dass Crassus’ Leibwächter bislang in keine Kampfhandlungen verwickelt gewesen waren, was bei allen Soldaten der Legionen Zorn hervorrief.


  »Wo ist der Centurio dieser Kohorte?« Der ältere der beiden Leibwächter, ein Optio, versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen.


  Schweigend trat Bassius vor, und die Sonne fing sich auf den Phalerae an seiner Brust.


  »Niemand missachtet ungestraft einen direkten Befehl von Marcus Licinius Crassus. Nehmt diese Aufwiegler fest, Mann!«


  »Ich erwarte, dass Ihr mich mit Centurio ansprecht. Ich bin nicht seit sechzehn Jahren in der Legion, um mir das bieten lassen zu müssen!«


  »Also gut, Centurio.«


  »Geht und macht euren Mist allein!«, schimpfte Bassius. »Ihr seid nichts als ein Stück Dreck!«


  Bassius’ Männer jubelten und feierten ihren Offizier.


  »Ihr wagt es, Befehle zu missachten, Centurio?« Der Leibwächter war außer sich.


  Aber Bassius ging über die Frage hinweg. »Warum hat Crassus keine Unterhändler entsandt?«


  Noch mehr Legionäre machten ihrem Unmut Luft und stellten sich demonstrativ auf Bassius’ Seite.


  Die beiden Leibwächter hatten nichts übrig für Verhandlungen.


  »Crassus verhandelt nicht mit Wilden der Wüste«, hieß es.


  Blitzschnell hatte Bassius sein Gladius gezogen und hielt dem Leibwächter die scharfe Klinge unters Kinn.


  »Richtet dem Feldherrn aus, dass er mit den Parthern zu verhandeln hat. Er selbst.« Er drehte sich halb zu seinen Soldaten um. »Ist es nicht so, Männer?«


  Die Männer jubelten noch lauter, und entlang der Reihe schlugen die Legionäre mit den Schwertern gegen die Schilde. Diejenigen, die zu weit entfernt standen, ahnten, was vor sich ging, und trommelten ebenfalls auf die Scuta. Auch Romulus und Brennus stimmten in das Lärmen mit ein, denn warum sollten sie sich in der mesopotamischen Wüste abschlachten lassen? Zumal es immer noch die Option gab, in Syrien Zuflucht zu finden.


  Eine leichte Brise strich über die Düne hinweg, und Tarquinius sah eine Anzahl kleinerer Wolken am Himmel. Niemand sonst verschwendete im Augenblick einen Gedanken an die Veränderungen am Himmel, und daher entging auch Romulus und Brennus, dass der Etrusker die Stirn in Falten zog. Es waren genau zwölf Wolken.


  Der Optio ließ sich trotz der wütenden Reaktionen aus den Reihen der Soldaten nicht beirren. »Crassus ignoriert jegliche Forderungen von Abschaum wie diesem.«


  »Ich habe in mehr als zehn Kriegen gedient, du elender Hund«, knurrte Bassius und ritzte die Haut des Leibwächters unterhalb des Kinns. Ein einzelner Blutstropfen lief über die glänzende Klinge.


  Der Mann zuckte zusammen, blieb jedoch stehen.


  »Crassus sollte sich besser an das halten, was wir sagen«, beharrte Bassius. »Oder er endet wie Publius.«


  Der Optio suchte den Blick seines Kameraden.


  Dutzende Legionäre wurden unruhig, doch schließlich nahm der zweite Leibwächter die Hand vom Griff des Gladius. Derweil schlugen die Männer in unmittelbarer Nähe des Geschehens noch lauter auf die Schilde. Crassus hatte ihnen Reichtümer und Ruhm in Aussicht gestellt, doch erhalten hatten sie nur Mühsal und Tod. Unterdessen warteten Tausende Parther auf den Moment, die Legionen vernichtend zu schlagen. Wenn der Feldherr nicht bereit war, Verhandlungen zu führen, würden die Legionäre die Sache selber in die Hand nehmen.


  »Ihr hört, wie die Männer hier denken.« Der erfahrene Centurio deutete auf die Mitte der Legion. »Und jetzt schert euch fort und richtet Crassus aus, was wir verlangen.«


  Zögerlich entfernten sich die beiden Leibwächter und hielten auf Crassus’ Stab zu. Bassius schaute ihnen einen Moment lang hinterher, ehe er wieder seinen Platz in der Kohorte einnahm.


  »Bei Jupiter!« Romulus pfiff anerkennend durch die Zähne. »Hat man so was schon gesehen?«


  Brennus schüttelte den Kopf. »Wenn schon ein Mann wie Bassius meutert, weiß man, wie schlecht es um uns steht.«


  »Crassus ließ einst eine Einheit massakrieren, die vor Spartakus davonlief«, merkte Tarquinius an. »Wir dürfen gespannt sein, wie er sich in diesem Fall verhält.«


  »Er muss verhandeln. Tut der Narr es nicht«, sagte Brennus ruhig, »wird sich die ganze Armee gegen ihn auflehnen.«


  Der Gallier sollte recht behalten. Crassus erkannte schließlich, dass seine Soldaten genug gelitten hatten. Der lärmende Protest hätte ihm zeigen müssen, wie zornig die Legionäre waren, und daher dauerte es nicht lange, bis sich die Unterhändler aus dem Zentrum der Armee lösten. Gesenkten Hauptes trotteten Crassus und die Legaten auf ihren Pferden zu den Parthern, angeführt von dem dunkelhäutigen Andromachus. Selbst die Federbüschel auf den Helmen der hohen Offiziere hingen schlaff herab. Nicht ein Laut durchbrach die Stille, während die Sonne ihr gleißendes Licht auf die Szenerie warf. Reglos harrten die Bogenschützen oben auf dem Dünengürtel aus … beobachteten, warteten. Jeden Augenblick bereit zum Angriff.


  Eine Weile sprachen die beiden Gruppen miteinander, doch kaum einer verstand auf die Entfernung, was gesprochen wurde. Andromachus betätigte sich als Dolmetscher, und Crassus und dessen Offiziere lauschten Surenas Bedingungen.


  Romulus’ Kieferpartie verspannte sich. »Hoffen wir, dass dieser Narr einen sicheren Abzug für uns herausschlägt, denn sonst sind wir leichte Beute für die Geier.«


  »Die Parther werden verlangen, dass Crassus nicht mehr in ihr Reich eindringt«, sprach Tarquinius. »Das wird er ihnen schriftlich garantieren müssen.«


  »Was, denkst du, werden sie verlangen?«, fragte Romulus.


  Brennus spie in den heißen Wüstensand. »Bestimmt Gefangene, also Geiseln.«


  Dem jungen Mann drehte sich der Magen um. War es das, was Tarquinius gemeint hatte? Aber Romulus blieb keine Zeit, diesen beunruhigenden Gedanken zu vertiefen.


  Weiter oben auf der Düne kam es plötzlich zu einem Handgemenge. Andromachus und die parthischen Unterhändler hatten unerwartet Waffen gezückt und töteten drei der Legaten. Während die Soldaten hilflos zusahen, erhielt Crassus einen Schlag gegen den Kopf und fiel bewusstlos vom Pferd. Sofort sprangen zwei der Parther aus dem Sattel, packten Crassus und hievten ihn auf den Rücken eines der Pferde. Dann galoppierten sie die Düne auf der anderen Seite hinunter und überließen es ihren Kameraden, die letzten römischen Unterhändler zu töten.


  Wie betäubt nahmen die Legionäre wahr, wie ihre einzige Chance auf Rettung vor ihren Augen verschwand. Nur einer der Stabsoffiziere hatte sein Pferd herumreißen können und kam nun die Böschung heruntergeritten, doch die anderen römischen Unterhändler lagen tot im Sand.


  Der gesamten Armee war nur ein Legat geblieben.


  »Jetzt ist’s aus mit uns«, stöhnte jemand, der wenige Schritte entfernt stand.


  Brennus zog sein Langschwert und blieb äußerlich gefasst.


  »Verräterische Bastarde!«, rief Romulus verbittert.


  »Das werden sie die ganze Zeit im Sinn gehabt haben«, sagte Tarquinius. »Aber ich konnte es nicht voraussehen.«


  Die Reiter oben auf dem Kamm hatten sich bereits in zwei Abteilungen aufgeteilt und hielten auf die Flanken der römischen Legionen zu. Surena holte zum vernichtenden Schlag aus.


  Romulus zog sein Gladius und bedauerte es, dass er sich nicht mehr an Gemellus würde rächen können. Sie alle konnten von Glück sagen, wenn sie länger als eine Stunde überlebten.


  In diesem Moment blickte Tarquinius hinauf zum Himmel und sprach dann mit fester, sicherer Stimme. »Wir drei werden nicht heute sterben.« Er senkte die Stimme. »Viele gehen von uns. Aber wir werden überleben.«


  Erleichterung durchströmte Romulus.


  Brennus hatte ein breites Grinsen aufgesetzt, und sein Glaube war gefestigter denn je.


  Verzweiflung machte sich in den Reihen der Legionäre breit, als die Männer erkannten, dass sich das Abschlachten vom Vortag wiederholen würde. Was zunächst wie Hoffnung ausgesehen hatte, entpuppte sich als böser Verrat.


  Centurionen und andere Offiziere übernahmen das Kommando und ordneten den Rückzug auf die Ebene an. Da Crassus nicht länger unter ihnen war, gab es plötzlich keine eindeutigen Signale der Trompeter mehr. Die Männer drängten in Scharen hinunter in die flachere Wüstenregion und schauten sich immer wieder voller Angst um. Drei Glieder tief formierten sich die Legionäre am Fuß der Düne, aber die Reihen waren alles andere als geschlossen. Alle gingen hinter ihren Schilden in Deckung, da sie jeden Moment mit dem tödlichen Pfeilhagel rechneten.


  Die einst so stolze Armee des Crassus drängte sich voller Furcht zusammen und bereitete sich darauf vor, unter der brennenden Sonne Mesopotamiens vollständig aufgerieben zu werden. Nur wenige Legionäre hatten noch den Willen oder die Kraft, sich im Gefecht zur Wehr zu setzen.


  Der einseitige Kampf währte nicht lange. Der Himmel war schwarz von parthischen Pfeilen, die durch die Schilde schlugen und wahllos den Tod brachten. Da die Soldaten keine Chance hatten, zum Gegenangriff überzugehen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als auszuharren, in der vagen Hoffnung, irgendwie am Leben zu bleiben. Alle, die ihr Heil in einer überstürzten Flucht suchten, wurden zur Zielscheibe der Bogenschützen und starben nach nur wenigen Schritten. Schon bald färbte das Blut Hunderter Soldaten den Sand rot.


  Als kurz nach den ersten Pfeilsalven die Kataphrakte durch den Sand preschten, war das Ende abzusehen. Die schwere Kavallerie der Parther donnerte durch die vorderen Reihen und bahnte sich ihre Schneise bis ins Zentrum der römischen Armee. Lange Speere bohrten sich in die Legionäre, und die Pferde trampelten die Soldaten nieder, die nicht schnell genug ausweichen konnten. Den Rest besorgten die Parther mit harten Schwertstreichen. Als die gepanzerten Reiter das Ende der römischen Linien erreicht hatten, zeugten die blutigen Schneisen von der Wucht der Angriffswelle.


  Die Legionäre hielten kaum noch stand, jegliche Formation war in Auflösung begriffen.


  Der Legat, der als Einziger den Anschlag auf der Düne überlebt hatte, ordnete in seiner Verzweiflung an, den Adler seiner Legion zu Boden zu werfen: das Zeichen der Kapitulation. Nie würde Romulus den Augenblick vergessen, als das Symbol der römischen Militärmacht in den Sand fiel. Seitdem er die Feldzeichen zum ersten Mal in Brundisium aus nächster Nähe hatte bewundern können, hatten die silbernen Adler seine Fantasie beflügelt. Als Sklave und später als Gladiator hatte er nie etwas gehabt, das ihn wirklich hätte anspornen können. Wie alle anderen verehrte er Jupiter – aber mit den Gebeten rief man eine Macht an, die nicht greifbar war. Die Adler der Legionen jedoch bestanden aus Metall und waren der sichtbare Beweis für die Macht der republikanischen Armeen. Denn immerhin war er Römer. Seine Mutter stammte aus Italia, ebenso der Mistkerl, der sie vergewaltigt hatte. Warum sollte er sich also nicht dem Adler anschließen und gemeinsam mit den regulären Truppen in die Schlacht ziehen?


  Er sah, dass viele die Schmach nicht ertrugen und in Tränen aufgelöst auf die Knie sackten. Einige Offiziere attackierten die Parther blindlings mit kleineren Einheiten, in der Hoffnung, ehrenvoll im Kampf zu fallen, anstatt die Schande der Niederlage ertragen zu müssen. Doch die meisten Legionäre ergaben sich und wirkten sogar erleichtert. Die Wüstenkämpfer umzingelten die Verlierer und drängten ihre schweißnassen Pferde näher heran. Die Überlebenden wurden wie Vieh zusammengetrieben und sahen unzählige Pfeilspitzen auf sich gerichtet. Niemand widersetzte sich noch den parthischen Streitern. Mit ihren Pfeilen hatten sie eine Armee von 35 000 Mann besiegt.


  Sämtliche Feldzeichen aller Einheiten wurden eingesammelt, und die Parther zwangen die Soldaten, ihre Waffen abzulegen. Wer nicht rasch genug der Aufforderung nachkam, wurde auf der Stelle von Pfeilen durchbohrt. Widerwillig warf Brennus sein Langschwert fort, während der Etrusker sich offenbar leicht von seiner Axt trennen konnte. Romulus erkannte bald darauf, warum sein Freund so gelassen blieb, denn einige Bogenschützen stiegen ab und fingen an, die Waffen der Legionäre und Söldner einzusammeln und zu Bündeln zusammenzuschnüren. Die Schwerter und Wurfspieße wurden auf Kamele geladen. Demnach begleiteten die Waffen die Gefangenen – ein Hinweis darauf, dass ihr Schicksal bereits beschlossene Sache war. Tarquinius rechnete damit, seine Axt später wieder in Händen zu halten. Das verlieh Romulus neuen Mut.


  Aber nur die Hälfte der Armee, die in den letzten Kampf verwickelt worden war, war gefallen. Die Überlebenden – etwa zehntausend Legionäre und Söldner – waren nunmehr Gefangene der Parther. Besiegt und erniedrigt, behielten die Soldaten nur ihre Kleidung und Rüstung. Sobald auch der letzte Legionär entwaffnet worden war, legten die Parther den Männern Schlingen um den Hals und banden sie einzeln aneinander.


  Von Entbehrungen und Erschöpfung geplagt, marschierten die Soldaten in langen Reihen südlich in Richtung Seleucia. Romulus trottete hinter seinem Vordermann her und traute sich nicht, einen Blick zurück auf die Ebene des Gemetzels zu werfen.


  Und er tat gut daran, denn in diesem Augenblick landeten die Geier in Scharen auf den Leichen der Römer.
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  27. KAPITEL:

  CRASSUS


  SELEUCIA, HAUPTSTADT DES PARTHERREICHS,

  SOMMER 53 V.CHR.


  Allmählich hatten sich die Legionäre an das Leben innerhalb der Einfriedung gewöhnt – zu Hunderten harrten sie in ihrem Gefängnis aus, darunter auch Romulus und seine Freunde. Die Einfriedung aus dicken Holzpfählen, die sich unweit des Torbogens befand, hinter dem sich die Stadt erstreckte, war zweimal so hoch wie Brennus. Im Innern hockten die Männer zusammengepfercht auf dem harten Boden und konnten kaum die Beine ausstrecken. Den Gerüchten zufolge hausten die anderen Gefangenen in ähnlichen Lagern rund um die Stadt Seleucia. Obwohl die Parther ihre Gegner entwaffnet hatten, trauten sie den Römern nicht über den Weg und versuchten, die Gruppen möglichst überschaubar zu halten.


  Die Niederlage bei Carrhae und der entbehrungsreiche Marsch nach Süden waren bereits in der Erinnerung der Männer verblasst, verdrängt von neuem Leid. Auf sengend heiße Tage folgten kalte Nächte, was vor allem den Verwundeten arg zusetzte. Nirgends gab es Unterschlupf auf dem Gelände. In der Nacht rückten die römischen Soldaten näher zusammen, da sie froren, und tagsüber wussten sie in der Hitze nicht, wo sie sich vor der Sonne verstecken sollten. Sämtliche Offiziere waren an einen unbekannten Ort verschleppt worden. Einige Unteroffiziere hatte man auf die einzelnen Lager verteilt, um die Moral der Truppen ein wenig zu heben.


  Tarquinius schien sich mit dem Warten abgefunden zu haben und machte nur gelegentlich einige Bemerkungen zum Wind oder zu den Wettererscheinungen. Niemand vermochte zu sagen, welches Schicksal ihnen bevorstand. Bislang hatte man sie am Leben gelassen, aber die meisten hielten es für wahrscheinlich, dass die Parther sie alle früher oder später umbringen würden. Tausende Kameraden hatte man draußen in der Wüste verrotten lassen, eine Schmach, die sich jedem Einzelnen eingebrannt hatte. Denn es war Tradition bei den Römern, die Toten zu bestatten, je nach Geldbeutel mit mehr oder weniger Pomp und Zeremoniell. Für gewöhnlich ließ man nur zum Tode verurteilte Verbrecher im Freien liegen – Romulus hatte noch den stechenden Geruch in der Nase, der von den östlichen Hängen des Esquilins ausging, da dort die Leichen der Hingerichteten auf eine Halde gekippt wurden. Die Götter allein wussten, was für ein Leichendunst inzwischen über Carrhae hing.


  Die Gefangenen bekamen gerade so viel zu essen, dass sie nicht verhungerten. Wann immer die Wacheinheiten etwas Proviant in die Lager brachten, brach Chaos aus. Die Männer wurden zu Tieren und schlugen sich um hartes Brot und brackiges Wasser. Die Freunde hatten es Tarquinius zu verdanken, dass sie genug zu essen und zu trinken bekamen, denn der Etrusker hatte sich inmitten der Gefangenen Respekt verschafft. Gemeinsam mit Romulus besuchte er jeden Tag die Verletzten, kümmerte sich um die Wunden, säuberte sie und verabreichte den Männern einen Sud aus Kräutern, die er in einem kleinen Lederbeutel am Gürtel trug. Als die Soldaten nach und nach von den Fähigkeiten des Etruskers erfuhren, bewunderten sie ihn und bewahrten aus Dankbarkeit Extraportionen Essen für ihn auf. Viele hofften, dass es dem Haruspex gelingen könnte, sie alle aus dieser Hölle herauszuführen.


  Viele der Verwundeten starben an Wassermangel. Die aufgedunsenen Leiber schafften die Parther erst dann fort, wenn die anderen Gefangenen sich die Mühe machten, die toten Kameraden zum Tor zu schleifen. Um der Ausbreitung von Krankheiten entgegenzuwirken, hatten die Wachen einen riesigen Scheiterhaufen errichtet, auf dem die Leichen verbrannt wurden. In der Dunkelheit beleuchtete das Feuer die schmalen, hungrigen Gesichter der Gefangenen. Der Gestank von verbranntem Fleisch hing über den Lagern, und der beißende Geruch fraß sich in die Seele der Männer.


  »Die Bastarde hätten uns auf der Stelle töten sollen«, schimpfte Romulus am Morgen des zwölften Tages. »Eine Woche noch, und wir enden alle dort drüben auf den Brandhaufen.«


  Mehr als zwanzig Legionäre lagen im Augenblick tot vor dem Tor.


  »Geduld, mein Freund«, riet Tarquinius ihm. »Es liegt Bewegung in der Luft. Schon bald wissen wir mehr.«


  Widerwillig nickte Romulus, aber Felix, der kleine Gallier aus ihrer alten Zeltgemeinschaft, war außer sich, als er den Leichenberg sah. »Was würde ich alles geben für eine Waffe!«, sagte er und schlug verzweifelt mit der Faust gegen die Holzpfähle.


  Einer der Wächter beäugte den kleinen Gallier und drohte ihm mit dem Speer.


  »Still jetzt!«, zischte Brennus. Er übte sich in Geduld, so lange, wie sein Freund Tarquinius es für richtig erachtete. »Du willst doch nicht enden wie dieser Legionär dort!«


  Die halb verweste Gestalt, die außerhalb des Lagers an einem T-förmigen Gerüst hing, war der brutale Beweis der parthischen Strafmaßnahmen. Keine zwei Tage war es her, dass ein stämmiger Veteran der 6. Legion vor einem Wächter ausgespuckt hatte. Sofort hatte man den Mann ins Freie geschleift und gekreuzigt.


  Die dicken Eisennägel, die man dem Gefolterten durch die Füße getrieben hatte, verhinderten, dass er nach unten sacken konnte. Unter Schreien wand er sich am Kreuz und versuchte immer wieder, sein Gewicht zu verlagern, um die Schmerzen zu lindern. Das grausame Spektakel zog sich über den ganzen Morgen hin. Als der Wächter mit Genugtuung sah, dass die anderen Gefangenen die Lektion begriffen hatten, verkürzte er die Leiden des Legionärs, indem er ihm den Speer in den Leib rammte. Doch die Leiche blieb am Kreuz hängen, zur Abschreckung für alle römischen Gefangenen.


  Felix setzte sich wieder und stierte ins Leere.


  Derweil drehte der parthische Wächter seine Runde um das Lager.


  »Noch sind wir am Leben. Das bedeutet, dass sie etwas mit uns im Sinn haben«, gab der Etrusker zu bedenken.


  »Ja, öffentliche Hinrichtungen«, grollte Felix. »So würden es wir Gallier machen.«


  »Mit den gewöhnlichen Soldaten halten die sich nicht auf.«


  Romulus war davon nicht überzeugt. »In Rom würden wir in der Arena enden. Ist es bei diesen Wilden hier denn anders?«


  »Sie haben keine Gladiatoren und veranstalten keine Spektakel mit Tieren. Das hier ist nicht Italia.« Tarquinius war sich seiner Sache sicher. »Hört nur!«


  Seit dem Morgengrauen waren die Glocken, Zimbeln und Trommeln nicht verstummt. Nach der Ankunft in Seleucia hatten die Gefangenen fast jeden Tag triumphale, schmetternde Hörner gehört, aber diese Klänge waren anders. Die Trommeln wurden lauter und erzeugten ein unheilvolles Dröhnen. Je höher die Sonne am klaren blauen Himmel stieg, desto beklemmender wurde die Lage für die schweißgebadeten Gefangenen.


  Brennus stand auf und schaute durch den Spalt zwischen den Holzpfählen in Richtung des aus gebrannten Ziegeln erbauten Torbogens. Das Gewirr aus Straßen und Gassen war nur zu erahnen, aber Brennus glaubte, jede Menge Menschen zu sehen. »Die Trommeln kommen näher.«


  Stille hing über der Einfriedung, und alle lauschten auf die anschwellenden Trommelschläge. Die Überlebenden der 6. Legion – schmutzig, von Wunden gezeichnet und ausgedörrt von der Sonne – rafften sich auf und spähten zwischen den Pfählen hindurch zum Tor, während die Wachen der Parther aufgeregt plauderten.


  »Was geschieht da, Tarquinius?« Auch Felix hatte inzwischen erkannt, dass der Etrusker über großes Wissen verfügte.


  Viele der Gefangenen scharten sich um ihn, begierig, mehr zu erfahren.


  Nachdenklich rieb sich Tarquinius das Kinn. »Noch hat es keine offiziellen Siegesfeiern gegeben.«


  »Und was ist aus Crassus geworden?«, fragte Romulus. Seit der Niederlage hatte niemand etwas von dem Feldherrn gehört. Es bestand indes kein Zweifel, dass die Parther Crassus als Trophäe vor dem Volk präsentieren würden.


  Der Etrusker wollte gerade antworten, als eine Abteilung von etwa fünfzig großen Stammeskriegern durch das Stadttor auf die freie Ebene vor den Mauern trat. Die Männer waren mit schweren Wurfspießen und Rundschilden bewaffnet, trugen Kettenhemden und glänzende, spitz zulaufende Helme. Auf diese Gruppe aus Bewaffneten folgte ein Dutzend Parther, die wallende Gewänder trugen und Schlaginstrumente spielten. Die Prozession kam zum Stehen, doch die laute, rhythmisch betonte Musik dauerte an.


  Mehr als einer der Legionäre machte das Zeichen gegen das Böse.


  »Das sind Elitewächter des Königs«, sagte Tarquinius leise. »Orodes hat über unser Schicksal entschieden.«


  »Du wirst es wissen.« Romulus sah seinen Freund an, der ein rätselhaftes Lächeln aufgesetzt hatte.


  Er knirschte mit den Zähnen.


  »Hast du sonst noch etwas gesehen?«, fragte Brennus.


  »Ich sagte es euch ja schon. Wir werden uns auf einem langen Marsch nach Osten wiederfinden.«


  Die anderen Gefangenen sahen Tarquinius erschrocken an.


  »In Gefilde, in denen Alexander die größte Armee befehligt hat, die es bislang gab.« Tarquinius hatte immer wieder Geschichten über den legendären Vorstoß der Griechen in die unbekannte Welt erzählt – Ereignisse, die einige hundert Jahre zurücklagen, aber nie in Vergessenheit geraten waren.


  Die meisten Legionäre verließ die Hoffnung, aber Romulus horchte auf, hatte er jene Erzählungen doch immer schon faszinierend gefunden. Er spürte, dass ihn eine vage Vorfreude ergriff.


  »Ich schätze, wir werden noch froh sein, dass die Griechen einst ostwärts zogen.« Tarquinius klopfte leicht auf den kleinen Lederbeutel am Gürtel, in dem er die Kräuter und die uralte Karte aufbewahrte, die Olenus ihm anvertraut hatte. Zusammen mit dem Skarabäus-Ring und dem Lituus war die Karte der wichtigste Besitz, den er nach der Gefangennahme hatte retten können. »Einer von Alexanders Soldaten hat eine Karte angefertigt. Und sie kam nicht grundlos in meinen Besitz«, wisperte er.


  Sie wurden unterbrochen, da der Anführer der königlichen Leibwache zu den Wächtern des Lagers sprach. Die Parther holten die Stricke hervor, die den Legionären nur allzu bekannt waren, hatte man sie doch auf diese Weise nach der Schlacht wie Vieh aneinandergebunden. Die Angst in den Reihen der Männer wuchs. Als sich dann eines der Tore zu den Einfriedungen öffnete, schwante den Gefangenen nichts Gutes. Das ängstliche Gemurmel schwoll an. So seltsam es auch war: Innerhalb der Einfriedung hatten die Männer sich sicher vor den Parthern gewähnt. Aber was mochte jetzt auf sie zukommen?


  Flankiert von mehreren stämmigen Kriegern, die ihre Speere gesenkt hielten, betrat der Anführer der Elitetruppe den Pferch und forderte die ersten Soldaten auf, sich ins Freie zu begeben. Widerwillig beugten sich die Männer dem Befehl. Sobald sie die Einfriedung verließen, wurden sie wieder mit den Stricken um den Hals aneinandergebunden. Kurz darauf standen die Soldaten in einer langen Reihe hintereinander. Die Wächter zählten die Gefangenen durch, die sich noch im Lager befanden, und bedeuteten einigen, ebenfalls ins Freie zu gehen.


  Einer der Römer hatte offenbar genug. Er trug die Brustplatte eines Optios und war übersehen worden, als man die Offiziere weggeschafft hatte. Während der Wächter ihn mit dem Speer bedrohte, trat der Römer vor und stieß dem Parther vor die Brust.


  »Was macht der Narr dort?«, entfuhr es Romulus. »Weiß er denn nicht, was sie mit ihm machen werden?«


  Tarquinius beobachtete den Mann unverwandt. »Er hat sein Schicksal selbst in die Hand genommen. Es steht jedem von uns frei, so zu handeln.«


  Romulus erinnerte sich an jenen Tag, als Bassius den Söldnern den Gnadenstoß versetzt hatte. Selbstbestimmung war ein machtvolles Instrument, aber dennoch haderte Romulus mit sich und versuchte, die Entscheidung des Optios nachzuvollziehen.


  Auf einen Befehl des Anführers hin trieb der Wächter dem Optio den Speer tief in den Bauch. Der Römer krümmte sich unter Schreien und umfasste den hölzernen Schaft der Waffe. Atemlos verfolgten die Freunde, wie der Parther auf die Knie ging und einen schmalen Dolch zückte, während zwei weitere Wächter den Optio an den Armen festhielten. Schmerzensschreie zerrissen die Luft, und der Anführer der Parther funkelte die anderen Legionäre stumm an.


  Als sich der Wächter wieder aufrichtete, holte er mit dem Arm aus und warf etwas in die Luft. Zwei feucht-glänzende Augäpfel landeten vor Romulus im Dreck; angewidert und von Entsetzen gepackt, wich der junge Kämpfer einen Schritt zurück, verblüfft, dass ein Mann wie der Optio sich bewusst für so viel Leid entschieden hatte.


  Niemand widersetzte sich, als der Anführer den Männern erneut bedeutete, dass sie den Pferch verlassen mussten. Schweigend ging Romulus an dem Optio vorbei und nahm sich vor, nicht hinzusehen. Doch unweigerlich glitt sein Blick zu dem verstümmelten Mann, der sich unter Schmerzen am Boden wand und die Hände gegen die blutigen Augenhöhlen presste. Das leise, abgehackte Wimmern erfüllte den jungen Mann mit Mitgefühl, und er ballte die Hände zu Fäusten.


  »Niemand von uns sollte ein solches Schicksal erdulden«, flüsterte er.


  »Urteile nicht über andere«, antwortete Tarquinius. »Dieser Optio hätte gemeinsam mit uns den Pferch verlassen können, doch er entschied sich dagegen.«


  »Ja, niemand sollte den Pfad hinterfragen, den ein anderer einschlägt«, stimmte Brennus dem Etrusker zu. Als wäre es erst gestern geschehen, hatte der Gallier die Bilder jenes Tages vor all den Jahren vor Augen, als sein Onkel beschloss, sein Leben für einen anderen zu geben. Für Brennus.


  Romulus sah seine Freunde abwechselnd an. Ihre Worte hallten in ihm nach.


  Als die Parther fünfzig Soldaten zusammengetrieben hatten, bedeutete der Anführer den Wachen, die anderen Gefangenen in der Einfriedung zu lassen. Die Parther brauchten eine bestimmte Anzahl Männer, vermutlich als Zeugen für ein Zeremoniell. Die übrigen Gefangenen würden bald erfahren, was es zu berichten gab.


  Angeführt von den gepanzerten Leibwachen und den Musikern, setzte sich die Prozession wieder in Bewegung. Die Legionäre schlurften mehr, als dass sie gingen, und wurden mit Tritten und Stößen der Speerspitzen traktiert.


  Langsam trotteten sie durch das beeindruckende, geschwungene Stadttor, das von der Bauart her fremd auf Romulus wirkte. Er konnte sich nicht erinnern, in Rom derartige Bögen gesehen zu haben. Doch die Pracht der parthischen Baukunst setzte sich nicht in den Straßen fort, denn die waren schmal und zu beiden Seiten lediglich von einstöckigen Lehmhütten gesäumt. Die kleinen, aus gebrannten Ziegeln gebauten Behausungen bildeten den vorherrschenden Gebäudetypus. Gelegentlich ragte ein schlichter Tempel über die Dächer der Wohnstätten. Wie in Rom standen auch in Seleucia die Gebäude dicht beieinander, und die Gassen starrten vor Dreck und Unrat. Nirgends konnte Romulus Aquädukte oder öffentliche Aborte entdecken. Die Stadt war schlicht erbaut. Offenbar waren die Parther keine versierten Baumeister, sondern nomadische Wüstenkämpfer.


  Allein der Torbogen und der Gebäudekomplex, der zu König Orodes’ Residenz gehörte, waren imposant genug, um auch in Rom stehen zu können. Rund um die hohen Wehrmauern des Palastes erstreckte sich eine freie Fläche. Türme beherrschten die Eckpunkte der Anlage, und oben auf den Wehrgängen patrouillierten Bogenschützen. Zu beiden Seiten des verzierten Metalltors hielten gepanzerte Reiter Wache und starrten mit ausdruckslosen Mienen auf die Legionäre, die in langen Reihen vorbeizogen. Nur wenige Soldaten der Römer konnten ohne einen Anflug von Furcht zu den Reitern hinüberschauen.


  Tarquinius versuchte, durch die Öffnungen im metallenen Tor etwas erkennen zu können, und reckte den Hals.


  »Pass auf, dass sie nicht auf dich aufmerksam werden!«, warnte Brennus ihn eindringlich.


  »Das ist denen gleich«, erwiderte der Etrusker beiläufig. »Ich möchte einen Blick auf das Gold erhaschen, hinter dem Crassus her war. Es heißt doch, dieser Ort hier sei voll davon.«


  Doch einer der Kataphrakte fixierte Tarquinius, richtete die Lanze auf den Etrusker, nahm sie dann aber wieder fort.


  Zu Romulus’ Erleichterung zog der Haruspex den Kopf ein und trottete weiter.


  Die Gefangenen hatten wenig Platz, als sie sich ihren Weg durch die wartende Menge bahnen mussten. Jeder in Seleucia wollte die Demütigung der Römer mit eigenen Augen sehen. Jubel und üble Verwünschungen drangen den Männern in die Ohren. Romulus hielt den Blick vorsichtshalber gesenkt und starrte auf den von Furchen durchzogenen, lehmigen Boden. Ein Blick in die dunklen, von Hass gezeichneten Gesichter der Schaulustigen hatte ihm schon gereicht. Das, was sie erwartete, würde schon schlimm genug werden.


  Die Menschen begannen, die Gefangenen mit kleineren Steinen zu bewerfen, von denen manche so scharfkantig waren, dass die Männer wie in einem Hagelschauer liefen. Halb verrottetes Gemüse regnete auf sie herab, auch der Inhalt von Nachttöpfen. Rotznasige Kinder huschten zwischen den Reihen hindurch und versetzten den Soldaten Tritte. Ein Soldat versuchte sich wegzudrehen, als sich eine hagere Frau aus der Menge löste und ihm mit ihren Fingernägeln das Gesicht zerkratzte. Der Legionär versuchte, die Frau abzuwehren, erhielt jedoch sofort einen Hieb von einem der Wächter und stolperte halb besinnungslos weiter. Die Frau indes jubelte und spuckte auf den Legionär. Unterdessen versuchte der Vordermann des Soldaten, den angeschlagenen Kameraden mitzuschleifen.


  Die verdreckten Gefangenen wurden schier endlos durch die Stadt getrieben, damit auch die letzten Einwohner Seleucias die Gelegenheit hatten, den großartigen Sieg über Crassus’ gewaltiges Heer auszukosten. Schlussendlich gelangten sie auf eine riesige freie Fläche, die von der Ausdehnung an den Campus Martius in Rom erinnerte. Schlagartig stieg die Temperatur an, da die Schatten der Häuserreihen ausblieben. Einige Männer trauten sich, den Blick über die ebene Fläche schweifen zu lassen, zu deren Mitte sie getrieben wurden. Die Verwünschungen der Menge ließen nach, die eilig zusammengesuchten Wurfgeschosse nahmen ab. Wachen gingen den Gefangenen voraus.


  Vor einem enormen Feuer waren Dutzende Parther damit beschäftigt, die hungrigen Flammen mit Holzscheiten zu füttern. In der Nähe hatte man eine Art Empore errichtet, die jedoch leer blieb. Traktiert von Schlägen und Tritten, scharten sich die Gefangenen allmählich um die behelfsmäßige Bühne. Erschöpft harrten sie in unregelmäßigen Reihen aus und fragten sich voller Furcht, was sie erwartete. Die Zeit verging, und immer mehr Gefangene aus anderen Lagern rund um die Stadt erreichten die freie Fläche. Hunderte von Römern sollten Zeugen einer noch unbekannten Darbietung werden – stellvertretend für zehntausend Gefangene.


  Romulus hatte sich vorgenommen, nach außen hin stark und unbeugsam zu wirken; niemand sollte ihn schwach und gedemütigt sehen. Falls er hingerichtet werden würde, sah er dem Ende mit Stolz entgegen. Brennus war erleichtert, dass Tarquinius weiterhin gefasst wirkte. Der Gallier hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sie überleben würden – im Gegensatz zu all den anderen von der Sonne verbrannten Soldaten, die mit dem Tod rechneten. Die furchtbare Niederlage bei Carrhae hatte die Legionäre bis ins Mark getroffen und ihnen jegliches Selbstvertrauen genommen. Die Männer ließen die Köpfe hängen. Manche konnten ihr leises Schluchzen nicht mehr unter Kontrolle halten, andere waren so angespannt und erschöpft, dass sie aus schierer Verzweiflung an Ort und Stelle ihr Wasser ließen.


  Nach und nach nahm das Gejohle der Menge ab. Sogar die Trommeln, Zimbeln und Glocken der Musikanten verstummten. Dafür drangen neue Laute über die Fläche, Schmerzenslaute, die jedem einen Schauer über den Rücken jagten.


  Im Rücken der Schaulustigen wurden Holzkreuze aufgestellt, die von überall gleich gut zu sehen waren. An jedem dieser Kreuze hing ein römischer Offizier. Die ausgestreckten Arme der Männer waren mit Stricken an die waagerechten Balken gefesselt. Immer wieder versuchten die geschwächten Offiziere, das Gewicht zu verlagern und den Druck aus dem Oberkörper zu nehmen, indem sie sich an den übereinandergenagelten Füßen hochdrückten. Doch sobald die Schmerzen zu groß wurden, sackten die Männer kraftlos in sich zusammen und stöhnten. Es war ein Teufelskreislauf, der in völliger Austrocknung oder dem Erstickungstod endete. Es dauerte mitunter Tage, bis der Gekreuzigte starb, insbesondere dann, wenn er zuvor in guter physischer Verfassung gewesen war.


  Die Menge brüllte und lachte und achtete nicht mehr auf die anderen Gefangenen. Viele bewarfen die Gekreuzigten mit Steinen. Grelle Schreie gellten über die Köpfe der Menge, wenn wieder ein Stein getroffen hatte. Wachen stießen die hilflosen Offiziere mit Spießen an und amüsierten sich, wenn Blut floss. Hämisches, schadenfrohes Lachen erfüllte die Luft. Eine ganze Weile dauerte dieses brutale Spektakel an. Unterdessen sahen die Legionäre in stummem Entsetzen zu und fürchteten das eigene Ende.


  Felix deutete plötzlich voraus. »Da ist Bassius! Der arme Kerl!«


  Romulus und Brennus erblickten ihren Centurio, der an einem der Kreuze in ihrer Nähe hing. Er hatte die Augen geschlossen. Trotz der unerträglichen Schmerzen kam dem Veteran kein Laut über die Lippen. Nie war Bassius’ Tapferkeit deutlicher zutage getreten!


  Brennus zerrte an dem Strick, der um seinen Hals lag. »Ich werde ihn von seinen Qualen erlösen.«


  »Um selbst am Kreuz zu enden?«, erwiderte Tarquinius.


  Romulus fluchte. Auch er hatte daran gedacht, Bassius zu helfen, aber sie würden es nicht bis zu dem Kreuz des Centurios schaffen, denn die Wächter würden sie vorher töten.


  »Er wird nicht mehr lange leiden«, warf Felix ein. »Am Kreuz schwindet die Kraft eines Verwundeten rasch.«


  »Die Römer haben ihnen beigebracht, wie man jemanden kreuzigt«, sagte der Etrusker.


  Romulus wusste darauf keine Antwort. Es erfüllte ihn mit Scham und Abscheu, dass sein eigenes Volk diese Art von barbarischer Folterung an andere Völker weitergegeben hatte. In Italia wurden Sklaven und Verbrecher auf diese Weise hingerichtet, aber bislang hatte der junge Mann noch nie so viele Kreuze auf einmal gesehen. Dann kam ihm in den Sinn, dass Crassus die Überlebenden aus Spartakus’ Armee an der Via Appia hatte kreuzigen lassen. In Sachen Grausamkeit stand Rom Parthien in nichts nach.


  Brennus spie zornig aus und war kurz davor, seine Fesseln zu zerreißen. Er sah Conall vor sich, der von einem Dutzend Kurzschwerter in Stücke gehackt wurde. Jetzt war es an der Zeit, einem anderen tapferen Mann zu helfen. Brennus ahnte, dass er weit genug gereist war.


  »Es ist deine Wahl, Brennus.« Tarquinius’ Stimme drängte sich in die Gedanken des Galliers. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Der große Krieger drehte sich um, und tiefer Schmerz lag in seinen Augen. »Bassius ist ein tapferer Soldat. Er hat uns das Leben gerettet! Und er hat es nicht verdient, wie ein Tier zu verenden.«


  »Dann hilf ihm.«


  Brennus schwieg, ehe ihm ein langer Seufzer entfuhr. »Ultan hat eine sehr lange Reise gesehen. Auch du.«


  »Bassius wird ohnehin sterben«, gab Tarquinius leise zu bedenken. »So war es auch bei Conall und Brac. Du hättest den Tod dieser Männer nicht verhindern können.«


  Brennus’ Augen weiteten sich. »Du weißt etwas über meine Familie?«


  Der Etrusker nickte.


  »Seit acht Jahren habe ich die Namen meiner Stammesbrüder nicht mehr erwähnt.«


  »Brac war ein tapferer Krieger, genau wie sein Vater. Aber ihre Zeit war gekommen. Sie sind von uns gegangen.«


  Romulus verspürte ein Kribbeln am Nacken. Bislang hatte er immer nur bruchstückhaft erfahren, was der Gallier in seiner alten Heimat erlebt hatte.


  Brennus wirkte völlig aufgelöst.


  »Es wird der Tag kommen, an dem deine Freunde dich brauchen.« Der Etrusker sprach mit tiefer und eingängiger Stimme. »Es gibt eine Zeit, da wird Brennus der Gallier seinen Mann stehen und kämpfen. Gegen eine schier unüberwindliche Übermacht.«


  Lange herrschte Schweigen.


  »Niemand könnte einen solchen Kampf gewinnen. Außer Brennus.«


  »Wird das, wovon du sprichst, weit entfernt von hier geschehen?« Der Gallier sprach gehetzt, fast abgehackt.


  »Am Ende der bekannten Welt.«


  Ein zögerliches Lächeln umspielte Brennus’ Mundwinkel, und er ließ den Strick an seinem Hals los. »Ultan war ein mächtiger Druide. Wie du, Tarquinius. Die Götter werden unseren Centurio geradewegs nach Elysium geleiten.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Romulus erinnerte sich in diesem Moment, dass Tarquinius Brennus einen wissenden Blick zugeworfen hatte, als sie sich mit den Truppen nach Carrhae zurückzogen. Der junge Römer machte sich Sorgen um den tapferen Gallier, je länger er über die Worte und das Verhalten des Etruskers nachdachte. Doch dann bemerkte er, dass Tarquinius zu dem großen Scheiterhaufen schaute.


  »Wozu das Feuer?«


  Der Etrusker deutete mit einem Kopfnicken auf einen bauchigen Eisenkessel, der inmitten der Flammen stand. Schwitzende Männer in Lederschürzen schürten das Feuer und sorgten dafür, dass die Temperatur unter dem Kessel annähernd gleich blieb. Immer wieder beugte sich einer der Parther über den Kessel und rührte den Inhalt mit einer Art langstieliger Kelle um.


  »Vorhin haben sie einen Goldbarren hineingeworfen.«


  Romulus schauderte.


  Die Trommeln wurden wieder geschlagen, doch diesmal hielt der Rhythmus nicht lange an. Ein Karren traf ein, gezogen von Maultieren und umgeben von schweren Panzerreitern, auf deren Kettenhemden die Sonne funkelte. Zu beiden Seiten des Karrens schritten Wachen, die die Rolle der römischen Liktoren übernommen hatten. Ein jeder dieser Amtsdiener trug über der linken Schulter die Fasces, das Rutenbündel – Symbol der Gerechtigkeit. Aber im Gegensatz zu den echten Rutenbündeln, die in Rom einer hochgestellten Person vorangetragen wurden, waren die Fasces der Parther mit Geldbeuteln behängt. Auf den Beilen der vermeintlichen Liktoren steckten die Köpfe der hingerichteten Offiziere.


  »Die Parther haben das alles von langer Hand geplant«, hauchte Romulus.


  »Ja, das ist die Parodie eines römischen Triumphzugs«, erklärte der Etrusker. »Sie wollen Crassus verhöhnen und ihn für seine Gier nach Reichtümern verspotten.«


  Ein Keuchen ging durch die Reihen der Gefangenen, als sie die Gestalt erkannten, die auf dem Karren stand: Crassus. Man hatte ihn mit Kopf und Händen in einen hölzernen Schandkragen gezwängt. Auf dem Kopf trug er einen Lorbeerkranz, seine Lippen und Wangen waren mit Ocker und Bleiweiß bestrichen. Als Höhepunkt der Schmach hatte man ihm ein farbenfrohes Frauengewand angelegt, das vor Unrat und verdorbenem Gemüse starrte. Der Feldherr hatte die Augen geschlossen, seine Miene zeugte von völliger Resignation. Der lange Weg der Schmach wollte, so schien es, kein Ende nehmen.


  Die Prostituierten, die man den Stabsoffizieren während des Feldzuges zur Verfügung gestellt hatte, stolperten hinter dem Karren her – nackt und von Misshandlungen gezeichnet. Jammernd und klagend versuchten sie sich gegenseitig zu stützen. Während des Feldzuges war Romulus Zeuge von Vergewaltigungen geworden. Und jedes Mal, wenn er wieder einmal derartige Gewaltexzesse gesehen hatte, hatte er sofort an Gemellus gedacht, wie er sich keuchend auf Velvinna bewegte. Vergewaltigungen waren Teil der Kriegstaktik, aber Romulus erschauerte, wenn er sich ausmalte, was den Frauen seit Carrhae widerfahren war.


  Als die Maultiere zum Stehen gebracht wurden, schrien die Frauen voller Furcht.


  Parthische Krieger packten die Prostituierten und zerrten sie an den Haaren auf die Empore, wo sie auf die Knie gezwungen wurden. Wann immer eine der Frauen zu wimmern begann, wurde sie mit Schlägen und Tritten traktiert. Bald waren nur noch verzweifelte Schluchzer zu hören.


  Ein großer, bärtiger Mann in einer schwarzen Robe betrat die Empore und gebot der Menge Schweigen. Die Schaulustigen gehorchten, worauf der Priester langsam und mit tiefer Stimme zu sprechen anhob. Man brauchte die Sprache nicht zu verstehen, um zu ahnen, wie viel Zorn in jedem seiner Worte mitschwang. Seine Ansprache stachelte die Menge der Schaulustigen auf, die nun vorwärts drängten und die Gefangenen einkreisten. Die Wachen mussten die Menschen energisch zurückdrängen, wobei manch einer der Bewohner Seleucias Verletzungen davontrug.


  »Sie hetzen das Volk auf«, sagte Brennus. »Also wird die Darbietung bald beginnen.«


  »Der Priester spricht davon, was denjenigen widerfährt, die es wagen, Parthia zu bedrohen.« Mühelos übersetzte der Etrusker die Worte des schwarz gewandeten Priesters. »Crassus ist der Aggressor. Aber die mächtigen Götter haben den Parthern geholfen, die römischen Eindringlinge zu besiegen. Jetzt verlangen die Götter eine Belohnung.«


  Romulus warf einen Blick auf die Bühne und erschauerte. Von Beginn an war der Feldzug zum Scheitern verurteilt gewesen, und nur ein Narr hätte die Flut von bösen Vorzeichen missachtet. Aber mit seiner grenzenlosen Arroganz war Crassus über sämtliche Bedenken hinweggegangen und hatte Tausende seiner Männer in den Tod getrieben. Jetzt stand Crassus ein grausames Schicksal bevor, und Romulus fröstelte, aber er konnte daran nichts ändern.


  Bald beendete der bärtige Priester seine Ansprache, spürte er doch, dass die Menge die Bedeutung des bevorstehenden Rituals begriffen hatte. Eine unheilvolle Stille senkte sich herab, nur unterbrochen von dem Wimmern der Prostituierten und den Schmerzenslauten der Gekreuzigten.


  Die Legionäre indes starrten Crassus und die unglückseligen Frauen an. Ein schmallippiges Lächeln glitt über die Züge des Priesters, als er einen langen Dolch aus dem Gürtel zog. Dann stellte er sich hinter die erste Hure und raunte ein paar Worte.


  Lautes Jubeln brandete in der Menge der Schaulustigen auf.


  Die verängstigte Frau drehte sich voller Entsetzen um. Doch da fasste der Priester ihr grob ins Haar und riss ihren Kopf herum, sodass die Frau in Richtung der Menge schauen musste. Mit einer geschmeidigen Bewegung schlitzte er ihr die Kehle auf.


  Das Schreien erstarb abrupt.


  Ein Zucken lief der Frau durch Arme und Beine, während das Blut fontänenartig aus der klaffenden Wunde spritzte. Als der Priester die Frau losließ, sackte sie auf die Empore und wurde von einem parthischen Krieger mit Fußtritten von den Brettern bugsiert.


  Alle Prostituierten erlitten das gleiche Schicksal. Kurz darauf war nur noch Crassus übrig. Die Plattform war rutschig von Blut, und die Leichen der Prostituierten lagen quer übereinander auf dem Boden vor der Empore. Doch die Menge johlte immer noch und wollte mehr geboten bekommen.


  Parthien dürstete nach Rache.


  »Diese Wilden«, fluchte Brennus.


  Romulus war mit seinen Gedanken bei Fabiola. Soweit er unterrichtet war, hätte auch sie unter den Prostituierten sein können, die jetzt tot am Boden lagen. Seine hart erkämpfte Ruhe war dahin: Er kochte vor Wut. Mit einem Mal wollte er nur noch frei sein. Und zu niemandem »Herr« sagen müssen. Nicht zu Gemellus. Nicht zu Memor, auch nicht zu Crassus oder irgendeinem Parther. Sein Blick glitt zu einem der Wächter in der Nähe. Romulus überlegte, wie schnell die Männer reagieren mochten, wenn er sie angriff. Auch er durfte über sein eigenes Schicksal entscheiden.


  »Keine Sorge, du wirst nach Rom zurückkehren«, zischte Tarquinius. »Ich habe dein Schicksal gesehen. Es endet nicht hier.«


  Ihre Blicke trafen sich, als ein ohrenbetäubender Trommelwirbel das Ende des Rituals ankündigte.


  Bleib stark. Wie Fabiola. Ich werde überleben.


  »Schaut nur.« Der Gallier deutete auf die Plattform.


  Die Wachen machten sich nicht die Mühe, den letzten Gefangenen loszubinden. Stattdessen schleiften sie Crassus mitsamt dem Schandkragen in die Mitte der Bühne. Die Schaulustigen brüllten und konnten es nicht abwarten, den hohen Gefangenen leiden zu sehen.


  Für Crassus war es an der Zeit, für all seine unbedachte Kriegstreiberei zu bezahlen.


  Da er sein Ende kommen sah, schrie er und trat wie wild um sich. Doch die Stricke waren stark, und bald hing er schlaff und von Erschöpfung gezeichnet in dem Schandkragen. Der Lorbeerkranz war ihm auf dem Kopf verrutscht und hing ihm über ein Auge. Die Wachen zeigten auf ihn und lachten spöttisch.


  Erneut hob der Priester zu sprechen an und überhäufte den Mann, der in Parthien eingefallen war, mit zornigen Worten. Speichelfetzen flogen dem Priester um den Mund, und die Schaulustigen schrien vor Wut und drückten gegen den Ring aus Wachen, die ihre Speere einsetzen mussten. Tarquinius überlegte, ob er die Worte übersetzen sollte, aber die Soldaten in seiner Nähe brauchten den genauen Wortlaut nicht zu verstehen – der Zornesausbruch sprach für sich selbst. Nur wenige Soldaten hatten Mitgefühl mit Crassus.


  Als der Parther seine Hasstirade beendete, wartete er geduldig, bis die Rufe aus der Menge verklangen. Der Mob wich ein wenig zurück, und Stille senkte sich herab.


  Müde schaute der Feldherr auf und blickte hinab auf die Menge der verdreckten Gefangenen. An den Rüstungen erkannte er, dass es römische Soldaten waren, doch die Männer blickten ihn nur fassungslos, aber auch feindselig an.


  Da ging Crassus auf, dass selbst seine eigenen Leute ihn nicht mehr retten konnten. Verzweifelt ließ er den Kopf sinken, und das Unabwendbare seines Schicksals überkam ihn.


  In Romulus schwelte immer noch Zorn. Im Kampf hätte er Crassus gern getötet, aber eine öffentliche Hinrichtung wie diese widerstrebte ihm. Die Strafe, die Crassus bevorstand, war genauso brutal und unmenschlich wie die schlimmsten Auswüchse in den römischen Arenen. Als er Brennus ansah, wusste er, dass sein gallischer Freund genauso dachte.


  Doch Tarquinius blieb, wie immer, ruhig und gefasst.


  Ein Schmied beugte sich über den Kessel und rührte mit einer Kelle in der Flüssigkeit. Dann schöpfte er eine Kelle voll aus dem Kessel, und dicke Tropfen geschmolzenen Goldes fielen auf den Boden und verfehlten die Füße des Mannes nur knapp. Den Arm von sich gestreckt, ging der Schmied zur Plattform.


  Die Menge kreischte erwartungsvoll, doch Romulus schaute weg.


  Zwei Wachen hatten Crassus inzwischen den Schandkragen abgenommen, drückten seinen Kopf nach hinten und fesselten den Römer mit Stricken an einen Querbalken, der samt Holzrahmen schräg nach hinten geneigt wurde, sodass Crassus in den Himmel blickte. Der Priester trat neben ihn und steckte dem Gefangenen eine kleine metallene Schraubzwinge zwischen die Zähne. Crassus’ Kiefer knirschte, seine Zähne und Zunge wurden sichtbar.


  Crassus schrie, da er ahnte, was auf ihn zukommen würde. Sein Schreien brach nicht ab, während der Schmied die Stufen zur Plattform erklomm, den Arm nach wie vor weit von sich gestreckt. In der Kelle warf das flüssige Gold Blasen.


  Der Priester bedeutete dem Schmied voller Ungeduld, sich zu beeilen.


  »Gold kühlt rasch ab«, wusste Tarquinius zu berichten.


  Crassus’ Augen huschten von rechts nach links, als er die Hitze spürte, die von der Kelle ausging. Der Holzrahmen, an den man ihn gebunden hatte, erzitterte, als der Römer gegen seine Fesseln aufbegehrte. Doch umsonst.


  Inzwischen stand der Schmied unmittelbar neben Crassus, hielt die Kelle hoch und verharrte abwartend.


  Begleitet von Rufen aus der Menge der Schaulustigen, stimmte der bärtige Priester einen Singsang an.


  »Er ruft die Götter an, auf dass sie die Opfergaben gnädig annehmen mögen«, sagte Tarquinius leise. »Das Ritual symbolisiert den Sieg über die Republik. Es zeigt, dass Parthia nicht mit sich spaßen lässt.«


  Die Hand des Schmieds begann zu zittern, da er das Gewicht der Kelle nicht mehr lange würde halten können. Plötzlich fiel ein zäher Tropfen direkt in Crassus’ Auge. Der Augapfel platzte, und ein gellender Schrei entrang sich der Kehle des Feldherrn. Eine Mischung aus Blut und klarer Flüssigkeit lief dem Römer über die geschminkte Wange.


  Crassus hatte das verbliebene Auge weit aufgerissen und blickte sich in grenzenlosem Entsetzen um. Eine Lache aus Urin bildete sich unter dem Holzrahmen.


  Unterdessen intonierte der Priester ein letztes Gebet, ehe er eine abrupte Bewegung mit der rechten Hand vollführte.


  Ein keuchend-stöhnender Laut wie von einem waidwunden, leidenden Tier entwich Crassus’ Lippen, als das geschmolzene Gold in einem Schwall aus der Kelle schwappte. Ein Zischen lag in der Luft, als ihm die Flüssigkeit in den offenen Mund lief und den Feldherrn ein für alle Mal verstummen ließ. Sein Leib wurde von heftigen Zuckungen und Krämpfen geschüttelt, und die Gefangenen konnten die Schmerzen dieser Folter nur erahnen. Kleine Schwaden entstiegen dem Mund des Römers, während das flüssige Edelmetall Haut und Fleisch versengte. Crassus bäumte sich ein letztes Mal in den Fesseln auf, doch sie rissen nicht. Schließlich erreichte die heiße Flüssigkeit die Lungen und anderen Organe und verbrannte den Leib von innen.


  Ein letztes Zucken, und der Feldherr hing schlaff auf dem Holzrahmen.


  Crassus war tot.


  Die Einwohner Seleucias steigerten sich in eine ekstatische Freude. Wilde Schreie, Glockenklänge und donnernde Trommeln fegten über die Köpfe der stummen Gefangenen hinweg.


  Viele Soldaten übergaben sich. Andere hatte die Augen geschlossen, um nicht Zeuge dieser grausamen Hinrichtung zu werden. Einige weinten. Romulus indes schwor sich, nur noch an Flucht zu denken – wie hoch der Preis dafür auch sein mochte.


  Nachdem die Menge sich wieder beruhigt hatte, deutete der Priester mit einem Finger auf Crassus’ Leichnam und schrie die Gefangenen an. Die Parther verstummten und starrten den Priester erwartungsvoll an.


  Das Spektakel war noch nicht zu Ende.


  Tarquinius beugte sich leicht vor. »Er stellt uns vor die Wahl.«


  Die Soldaten in seiner Nähe spitzten die Ohren.


  »Was für eine Wahl?«, grummelte Brennus.


  »Für jeden ein Kreuz.« Der Etrusker zeigte auf die gequälten Offiziere. »Oder das Feuer, wenn uns das lieber ist.«


  »Das ist alles?«, geiferte Felix. »Dann sterbe ich lieber im Kampf.« Er zerrte an dem Strick um seinen Hals.


  Einige der Gefangenen brachten ihren Unmut lautstark zum Ausdruck.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  Als der Priester sah, dass Tarquinius die Worte für die Kameraden übersetzte, zeigte sich ein Lächeln in seinem Gesicht, und er wies mit dem Dolch nach Osten.


  Alle Augen waren auf den Etrusker gerichtet.


  »Wir können uns der Armee der Parther anschließen und gegen ihre Feinde kämpfen.«


  »Für diese Wilden in den Krieg ziehen?« Felix konnte es nicht fassen.


  »Die gewohnte Arbeit, nur für andere Herren«, merkte Brennus trocken an. Trotz der grausamen Exekution hatte er seine Fassung rasch wiedergewonnen. »Wohin geht die Reise?«


  »Bis an die fernen Grenzen ihres Reichs.«


  »Also nach Osten«, fügte der gallische Krieger hinzu.


  Tarquinius nickte.


  Romulus blieb ebenfalls ruhig, doch die anderen Legionäre sahen einander erschrocken an.


  »Können wir denen denn vertrauen?« Felix zog die Stirn in Falten, während die Wachen Crassus’ schlaffen Leib mit Speeren anstießen.


  »Jeder treffe seine eigene Wahl«, sprach Tarquinius. »Sie haben uns bis heute am Leben gelassen und mit Crassus’ Tod ein Exempel statuiert.« Er wandte sich an die anderen Soldaten und rief ihnen laut zu, was er bereits seinen Freunden erzählt hatte.


  Als Tarquinius fertig war, sprach der parthische Priester weiter, wobei er den Etrusker unverwandt ansah.


  »Wir müssen uns hier und jetzt entscheiden!«, rief der Haruspex. »Entscheidet sich einer für den Tod am Kreuz?«


  Niemand rührte sich.


  »Wollt ihr wie Crassus enden?«


  Keine Reaktion.


  Tarquinius hielt inne. Der Schweiß lief ihm vom Kopf, aber er blieb gefasst.


  Romulus runzelte die Stirn. Der Etrusker kam ihm ein wenig zu ruhig vor.


  »Wollt ihr euch der Armee der Parther anschließen?«


  Stille lag über den Männern. Selbst das Stöhnen der Gekreuzigten trat in den Hintergrund. Die Menschen von Seleucia hatten den Atem angehalten.


  Romulus suchte Brennus’ Blick und zog eine Augenbraue fragend hoch.


  Der Gallier hob die rechte Hand. »Das ist die einzige vernünftige Wahl«, rief er. »So bleiben wir wenigstens am Leben.« Und ich werde meinem Schicksal entgegengehen.


  Tarquinius tat es dem Gallier gleich und hob den Arm.


  Immer mehr Soldaten und Söldner rissen die Arme hoch und akzeptierten die Wendung des Schicksals. Keiner glaubte, dass die Kameraden, die in den Gefangenenlagern ausharrten, anderer Meinung sein würden.


  Der Priester nickte zufrieden.


  Zehntausend römische Soldaten würden nach Osten marschieren.
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  Fabiola hatte eine Weile gebraucht, bis sie sich im Klaren darüber war, wie sie sich in Gegenwart von Pompeia verhalten sollte. Sie hatte Zeit zum Nachdenken gehabt, während sie das Blut aus dem Laken wusch und Vettius die tote Schlange in den Abwasserkanal warf. Danach schloss Fabiola sich äußerlich ruhig den Frauen im Bad an, in der Gewissheit, dass Vettius in Hörweite war.


  Fabiola entging nicht, dass Pompeia zunächst vor Schreck erbleichte, ehe sie vor Zorn rot anlief. Aber da sie mit Fabiola nicht allein in der Therme war, konnte sie nichts gegen ihre Rivalin ausrichten. Unbehagen machte sich unter den Frauen breit, Gespräche verstummten, und manch eine der Prostituierten sah abwechselnd von Fabiola zu Pompeia, denn die meisten wussten um den schwelenden Streit. Fabiola hingegen tat so, als wäre nichts geschehen, und begann leichthin zu plaudern. Die öffentlichen Ferien standen bevor, und das bedeutete, dass die Geschäfte noch besser laufen würden als sonst. Allmählich verflüchtigte sich die Anspannung.


  Wie Fabiola richtig vermutet hatte, stellte sich heraus, dass Pompeia nicht von ihrem intriganten Verhalten lassen wollte. Doch das war genau, was Fabiola bezweckt hatte. Kurz darauf entschuldigte sich die Rothaarige, stieg aus dem warmen Wasser und begab sich zu der Hetäre. Da Fabiola Benignus gebeten hatte, das Gespräch zu belauschen, erfuhr sie kurz darauf, dass Pompeia Jovina gebeten hatte, das Bordell zu späterer Stunde verlassen zu dürfen. Die Hetäre gab ihre Erlaubnis, da Pompeia angeblich einen Wahrsager aufzusuchen gedachte, der ihr etwas über ihren besten Freier erzählen könnte. In Wirklichkeit wollte sie in Erfahrung bringen, ob es immer noch möglich war, Fabiola zu töten, oder ob es eine Gelegenheit gab, an mehr Gift zu kommen. Das dunkelhaarige Mädchen lächelte grimmig bei diesem Gedanken. Wie es aussah, wachten die Götter auch nach drei Attentaten auf ihr Leben über sie. Blieb nur zu hoffen, dass eine Schutzmacht auch über ihren Zwillingsbruder wachte.


  Nachdem Fabiola ihren Entschluss gefasst hatte, verzog sie das Gesicht wie unter Schmerzen. Sie klagte über Magengrimmen, verließ den Bäderbereich und begab sich auf direktem Weg in ihr Zimmer. Mehrmals suchte sie den Abort auf und täuschte dort entsprechend theatralisch eine heftige Übelkeit vor, damit alle wussten, dass Fabiola die letzte Mahlzeit nicht vertragen hatte. Kurz darauf betupfte sie sich das Antlitz mit einem Hauch Bleiweiß und bat eine der anderen Frauen, Jovina mitzuteilen, dass sie an diesem Abend nicht imstande sei, ihrer Arbeit nachzukommen.


  Die frühen Abendstunden, noch vor Sonnenuntergang, waren für gewöhnlich die ruhigste Zeit des Tages. Fabiola kniete allein vor ihrem Altar des Jupiter und betete, es möge im Haus so ruhig bleiben wie bisher. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, um sich unbemerkt aus dem Bordell zu stehlen. Dies war der riskante Teil ihres Vorhabens. Denn ihr Alibi baute auf der Hoffnung, dass alle sie für krank hielten und glaubten, sie sei in ihrem Zimmer und fühle sich hundeelend.


  Die Götter blickten voller Wohlwollen auf Fabiola herab.


  Eine friedvolle Stille senkte sich auf das Lupanar, und die Prostituierten gönnten sich Ruhe oder schliefen in ihren Kammern. An diesem frühen Abend tauchte kein Freier auf, sodass sich auch Jovina in ihr Gemach zurückzog. Keine der gelangweilten Frauen im Vorraum neben der Rezeption achtete auf Pompeia, die das Gebäude in Begleitung von Vettius verließ. Augenblicke später schlich sich Fabiola aus dem Haus, gehüllt in einen dunklen Umhang mit Kapuze. Benignus blieb am Eingang stehen und drehte nervös den Knüppel in seinen Händen. Beide Türsteher hatten sich bereit erklärt, Fabiola in ihrem Plan zu unterstützen, doch einer der beiden musste im Lupanar bleiben. Vettius hatte aber darauf bestanden, mit Pompeia in die Stadt zu gehen. Der Verrat der Rothaarigen hatte den Mann so aufgewühlt, dass er unbedingt in Erfahrung bringen wollte, was die intrigante Frau als Nächstes plante.


  Für Fabiola war es nicht schwer, den beiden durch die Straßen zu folgen.


  Vettius wusste, wo er Fabiola später finden würde.


  Pompeia dachte immer noch über die günstige Prophezeiung des Wahrsagers nach und hatte keine Zeit zu protestieren, als sie sich in einer schmalen Gasse wiederfand, keine zehn Schritte von jener Straße entfernt, die zum Bordell zurückführte. Vettius ragte vor ihr auf. Sie wusste, dass er sich darauf verstand, die unliebsamen Kunden zur Räson zu bringen, ohne ihnen ernsthafte Verletzungen zuzufügen.


  Der Lärm der Ochsenkarren und Händler, die ihre Waren feilboten, nahm schlagartig ab. Bei dem matten Licht fiel es Pompeia schwer, weiter als ein paar Schritte zu schauen. Zerbrochenes Geschirr und verrottendes Obst bedeckten den Boden, vermengt mit menschlichen Exkrementen, schmutzigem Stroh und Kohlenstücken aus den Becken, mit denen die Bewohner der Insulae ihre Behausungen heizten. Ein räudiger Hund, der in der Gasse nach Bissen suchte, bellte einmal kurz und rannte fort, aufgeschreckt von den Eindringlingen.


  Da Pompeia glaubte, Vettius habe es auf sie abgesehen, gab sie sich scheu. »Ich wusste gar nicht, dass du an uns interessiert bist, großer Mann.« Sie ließ ihr einstudiertes Lächeln aufblitzen. »Aber hier ist nicht der richtige Ort. Komm morgen früh in meine Kammer, wenn ich mit der Arbeit fertig bin. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«


  Der Türsteher gab ihr keine Antwort, sondern stieß die Rothaarige noch tiefer in die übel riechende Gasse. Pompeias Blick fiel auf das Gladius, das der Hüne sich über die rechte Schulter geschnallt hatte, für den Fall, dass ihnen jemand auf der Straße auflauerte.


  »Oh, du kannst es nicht abwarten? Typisch Mann.« Ohne weiter zu protestieren, blieb Pompeia stehen und begann, sich ihres Kleids zu entledigen. »Dann komm. Hier ist es etwas sauberer.«


  In diesem Moment flog etwas durch die Luft und landete direkt vor Pompeias Füßen.


  Selbst in dem schlechten Licht erkannte sie, dass es ein Schlangenhaupt war. Pompeia kreischte und sprang einen Schritt zurück, den Mund zu einem stummen O aufgerissen.


  Der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer ehemaligen Freundin verriet Fabiola alles, was sie wissen musste. Sie löste sich aus den Schatten und bedrohte ihre Rivalin mit Vettius’ Dolch.


  Pompeia wurde aschfahl. Es ging gar nicht darum, den Türsteher schnell zu befriedigen. Unsicher wich sie zurück und spürte den Unrat und die Scherben aus Terrakotta unter ihren Sohlen. »Bitte«, flehte sie. »Tu mir nicht weh.«


  »Wieso nicht?«, fuhr Fabiola sie an. »Du wolltest mir das Gleiche antun. Dreimal hattest du es auf mein Leben abgesehen. Dabei habe ich dir nichts getan.«


  Tränen des Selbstmitleids schillerten in Pompeias Augen. »Du bekommst immer die besten Kunden«, jammerte sie.


  »Es sind genug für alle übrig«, zischte Fabiola. »Und ich tue das nur für meinen Bruder.«


  »Der ist längst tot«, erwiderte Pompeia gehässig. »Der Augur hat es mir versichert.« Trotz ihrer Angst versprühte Pompeia immer noch ihr Gift.


  Fabiola ahnte, dass die Rothaarige mit ihrer Bemerkung recht haben könnte, und wurde von Zorn erfasst. Ohne nachzudenken, riss sie den Dolch hoch und ritzte Pompeia am Hals. Mit Befriedigung sah Fabiola, dass Pompeia in Todesangst zusammenzuckte. Trotzdem widerstrebte es Fabiola, ihre Rivalin zu töten. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben.


  Pompeia spürte, dass sie mit dem Leben davonkommen könnte. »Wenn du mich tötest, werden sie dich hinrichten«, entfuhr es ihr bissig. »Du weißt ja, wie Jovina ist.«


  Es war ihr nicht bewusst, aber diese Bemerkung war ihr Todesurteil.


  Alle kannten die Geschichte von der Prostituierten, die vor Jahren versucht hatte, Jovina zu ermorden. Zuerst wurde die Täterin mit heißen Eisen gequält und schließlich geblendet. Später kreuzigte man sie auf dem Campus Martius, und alle anderen aus dem Lupanar mussten zusehen. Dieser Vorfall hatte eine derart abschreckende Wirkung gehabt, dass seither alle Sklaven ruhig blieben. Fast alle.


  Fabiola wusste in diesem Moment, dass es keinen anderen Weg gab. Pompeia war so von Hass zerfressen, dass man ihr nie würde trauen können. Nein, sie musste ihren Plan weiterverfolgen. Sie schaute auf den zertrümmerten Kopf der Schlange und wappnete sich innerlich. Es konnte keine Gnade für Pompeia geben.


  »Du Närrin«, sagte Fabiola leise. »Jovina denkt, dass ich mit einer Magenverstimmung im Bett liege.«


  Pompeia rang nach Luft.


  »Und Vettius wird erzählen, dass er sich gegen acht Schläger der Collegia zur Wehr setzen musste …«


  Von panischem Schrecken erfasst, wandte die Rothaarige sich dem Türsteher zu.


  Vettius zog seelenruhig das Gladius und schnitt sich mit der scharfen Schneide in den linken Unterarm. Blut sickerte aus der Wunde, doch der Riese lächelte den Schmerz weg. »Madame braucht einen sichtbaren Beweis, dass ich angegriffen wurde«, sagte er.


  Als Pompeia erkannte, dass ihr Schicksal besiegelt war, schrie sie in ihrer Verzweiflung. Doch ihre Schreie verhallten. Es war unwahrscheinlich, dass ihr jemand in dieser Gasse zu Hilfe eilen würde. Nur wenige Bürger waren mutig genug, sich in lautstarke Streitigkeiten oder Handgemenge einzumischen, und kaum jemand würde sich allein in diese dunkle Gasse wagen. Pompeia machte ein paar unsichere Schritte nach vorn, ehe sie wieder zurückwich.


  Es gab kein Entrinnen.


  Vettius versperrte ihr das eine Ende der Gasse, Fabiola das andere. Beide fixierten die Rothaarige mit entschlossenem Blick.


  Noch einmal setzte Pompeia zu einem Schrei an, doch es sollte das Letzte sein, was sie in ihrem irdischen Dasein tat.


  Fabiola schnellte vor und schlitzte ihrer Widersacherin mit einem tiefen Schnitt die Kehle auf. Rasch trat sie von ihrem Opfer zurück, als das Blut aus der Halswunde schoss. Pompeias Gesicht war verzerrt, ehe sie schlaff zu Boden sank und reglos im Dreck liegen blieb. Eine rote Lache bildete sich zwischen den Füßen von Vettius und Fabiola.


  »Mein Bruder lebt noch.« Fabiola klammerte sich an diese Hoffnung und spie auf die tote Frau. So muss Romulus sich in der Arena gefühlt haben, dachte sie. Töten oder getötet werden. So einfach war das.


  Vettius starrte sie fast ehrfürchtig an. Er hatte immer schon gewusst, dass Fabiola clever und wunderschön war, aber hier hatte er den Beweis, wie zielstrebig und rücksichtslos die junge Frau sein konnte. Sie war kein hilfloses Mädchen, das beschützt werden musste. Plötzlich sah er in ihr jemanden, dem man nacheifern konnte, jemanden, der die Führung übernahm. Fabiolas Stimme holte ihn in die Realität zurück.


  »Lass mich die Wunde verbinden, ehe du zu viel Blut verlierst.« Sie holte ein Stück Stoff hervor, das sie Vettius stramm um den Arm wickelte.


  Dankbar lächelte er, als sie sich vorbeugte und ihm einen Kuss auf die Wange gab. Ein unsichtbares Band bestand fortan zwischen ihnen.


  »Warte noch eine Weile hier. Ich brauche etwas Zeit, um unbemerkt zurückzukehren.«


  Vettius nickte.


  »Mach ordentlich Lärm, wenn du ins Lupanar kommst«, rief sie ihm noch zu. »Ich werde mich von meinem Krankenlager aufraffen und dir zuhören, wenn du Jovina berichtest, was der armen Pompeia widerfahren ist.«


  »Ja, Herrin.«


  Erst mit Verzögerung machte Fabiola sich bewusst, wie der Türsteher sie angeredet hatte.


  Er war ihr treuer Gefolgsmann geworden und gehörte mit dem Herzen nicht länger einer Hetäre namens Jovina.


  Jovina konnte nicht viel dazu sagen, als Vettius ins Bordell stolperte, von Blut besudelt. Sein Bericht erschien ihr glaubhaft, und da sie weitere Schwierigkeiten befürchtete, verbot sie allen Prostituierten auf ungewisse Zeit, das Lupanar zu verlassen.


  Fabiola verspürte Befriedigung, dass es ihr gelungen war, sich ihrer Rivalin zu entledigen, doch die stille Freude währte nicht lange. Der gehässige Kommentar der Rothaarigen, dass Romulus längst tot sei, hatte sich tiefer in Fabiolas Herz gebohrt, als sie es sich eingestehen wollte. Tag und Nacht verzehrte sie sich vor Kummer und Sorgen. Inständig betete sie zu Jupiter. Bislang waren die Berichte aus dem Feldzug im Osten recht ermutigend. Überall erzählte man sich in der Stadt von kleineren Gefechten und den Reichtümern, auf die Crassus’ Armee in fernen Ländern gestoßen war. Mit diesen Berichten versuchte Fabiola, ihre Ängste zu beruhigen. Solange es zu keinen großen Schlachten kam, war das Risiko gering, viele Soldaten zu verlieren. Aber jeder in Rom wusste, dass ein Mann wie Crassus es nicht bei Plünderungen und bloßen Einschüchterungen belassen würde. Er verfolgte nur ein Ziel: den großen militärischen Erfolg, der ihm zu ewigem Ruhm verhelfen sollte.


  Es war allgemein bekannt, dass sein Ziel Parthien hieß.


  Fabiola verspürte ein Gefühl von Übelkeit, wenn sie daran dachte.


  Umso größer war die Bestürzung, als die ersten Nachrichten von der furchtbaren Niederlage bei Carrhae in Rom eintrafen. Longinus war es gelungen, die 8. Legion sicher über den Euphrat zu bringen. Der Quästor und Legat galt als erfahrener Soldat, und kaum jemand sah einen Grund, an seinem Bericht zu zweifeln. Publius und bis zu 20 000 Soldaten waren gefallen, etwa 10 000 Legionäre und Söldner in Gefangenschaft geraten. Der Feind hatte sieben Legionadler erbeutet. Bislang war nur bekannt, dass Crassus ein Gefangener der Parther war, eine Beleidigung und persönliche Herabsetzung seiner Person. Das Triumvirat bestand nur noch aus zwei Politikern.


  Diese Wendung mochte einflussreichen Männern wie Pompeius und Cäsar gefallen, doch für Fabiola waren die Nachrichten niederschmetternd. Sie befürchtete, dass Romulus unter den Gefallenen war. Selbst wenn er überlebt hatte, würde sie ihn nicht wiedersehen, da er nie aus dem fernen, unbekannten Osten zurückkehren würde. Seit ihrer Ankunft im Lupanar hatte sie sich zu keiner Zeit ihre Gefühlslage anmerken lassen. Stets hatte sie eine Rolle gespielt, aber jetzt spürte sie, dass sie an dem Schicksal ihres Bruders innerlich langsam zerbrach.


  Einige Wochen gelang es ihr, ihre Trauer vor den anderen zu verbergen, auch vor Brutus. Sie lachte und lächelte gekünstelt und wusste ihre Freier mit dem gewohnten Eifer zu unterhalten, aber insgeheim fraß der Kummer sie langsam von innen auf. Und dieser Kummer nahm mit der Zeit nicht ab, sondern verstärkte sich noch, sodass die junge Frau eine tiefe, untröstliche Düsternis befiel. Ihre Mutter war längst tot, ein weiteres namenloses Opfer in den Salzminen. Und jetzt hatte sie auch Romulus verloren. Fabiola fiel es immer schwerer, die Fassung zu wahren. Allmählich verlor die versierte Frau den Willen, ihre Rolle weiterzuspielen.


  Warum sollte es sich für mich lohnen, am Leben zu bleiben? Ich bin ein Nichts. Ein Niemand. Eine Prostituierte, weiter nichts. Dies und ähnliche Gedanken wirbelten ihr im Kopf herum. Sie war eine Sklavin, die keine Familie mehr hatte, abgesehen von dem Schuft, der sie gezeugt hatte. Und obwohl ihr die Aussicht nach wie vor gefiel, sich an jenem Patrizier zu rächen, der ihre Mutter vergewaltigt hatte, ahnte sie, dass die Suche hoffnungslos war. Fabiola hatte nur einen Anhaltspunkt: eine Statue von Cäsar, die sie in Maximus’ Villa gesehen hatte.


  Wie betäubt kam sie ihrer Arbeit nach, angetrieben von dem schwelenden Verlangen, eines Tages Rache zu nehmen. Doch immer wieder standen ihr Bilder ihres Bruders vor Augen. Sie sah, wie Gemellus ihn einst aus dem Haus zerrte. Ihr fiel ein, wie unglücklich sie sich an jenem Tag nach dem Zwischenfall vor dem Lupanar verpasst hatten. Hätte sie ihn nicht viel schneller ausfindig machen können, wenn sie Memor früher als Kunden gewonnen hätte? Schuldgefühle plagten Fabiola von morgens bis abends.


  Als ein neues Mädchen aus Judäa im Bordell eintraf, erhoffte Fabiola sich, mehr über jene Länder zu erfahren, in denen Romulus gekämpft hatte und gestorben war. Es sollte ein Anfang für Fabiola sein, um sich von ihrer Trauer zu befreien. Aber die Geschichten von den Wüsten im Osten machten Fabiola Angst: unerträgliche Hitze, Wasserknappheit, Nomadenkrieger mit ihren tödlichen Bogen. In ihrer lebhaften Fantasie wurde die junge Frau von einer wahren Bilderflut überspült, und ein Detail war grässlicher als das andere. Fabiola schlief immer schlechter und litt unter Albträumen. Bald vertraute sie auf den Wirkstoff der Alraune, um wenigstens ein ganz klein wenig Schlaf zu finden.


  Eines späten Vormittags lag Fabiola noch im Bett und mied die Welt. Seit zwei Monaten lebte sie in dieser dumpfen Trauer vor sich hin. Zwar hatte Jovina ihr mehrmals ein geräumigeres Zimmer angeboten, aber Fabiola blieb in der Kammer, die man ihr am ersten Tag zugewiesen hatte. Sie empfand die gewohnte Enge als tröstlich.


  Ihre Lieblingsgewänder hingen an eisernen Haken an den Wänden; Fläschchen mit Parfüm und Tiegel mit Cremes und Salben standen auf einem niedrigen Tisch. In einer Ecke des Zimmers hatte sie sich einen Schrein zu Ehren Jupiters zurechtgemacht, umgeben von einigen schönen Votivkerzen. In all den zurückliegenden Jahren hatte Fabiola manche Stunde auf den Knien gebetet, für das Heil ihrer Familie. Auch im großen Tempel auf dem Kapitol hatte sie großzügige Spenden hinterlassen.


  Doch alle ihre Bemühungen waren umsonst.


  Romulus und ihre Mutter lebten nicht mehr.


  Soweit Fabiola Bescheid wusste, gab es an diesem Vormittag keinen Kunden mehr für sie. Erst gegen Abend hatte sich ein Freier angemeldet. Ein kleiner Trost für die junge Frau, da sie ja nur wenig Schlaf bekommen hatte. In ihren Albträumen hatte sie erleben müssen, wie Romulus von einem parthischen Krummschwert in Stücke gehauen wurde! Alle diese Bilder wurde sie nicht mehr los.


  »Romulus.« Fabiola ließ den Kopf hängen. Tränen brannten ihr in den Augen. Schließlich weinte sie hemmungslos. Die Trauer überkam sie, und so wurde Fabiola von heftigem Schluchzen geschüttelt. All ihr Kummer brach sich Bahn, denn die Last auf ihrem Herzen war zu groß geworden. Seit der Ankunft im Bordell hatte Fabiola keine Träne vergossen, doch jetzt konnte sie ihr Weinen nicht mehr kontrollieren.


  Sie weinte um ihre Mutter. Um Romulus. Um ihre verlorene Unschuld. Auch um Juba, der immer freundlich zu ihr gewesen war.


  Ein leises Klopfen schreckte sie auf.


  »Fabiola?« Es war Docilosas Stimme.


  Fabiola schluckte, wischte sich die Tränen aus den Augen. »Was ist?«, fragte sie schluchzend.


  »Brutus ist hier. Er möchte dich sehen.«


  Ihr Liebhaber hatte sich erst in zwei Tagen angekündigt. Wie sollte es ihr gelingen, in ihrem gegenwärtigen Zustand fröhlich und unbefangen zu wirken? »Jetzt?«


  Docilosa öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte in die Kammer. Sie sah sofort, in welcher Verfassung die junge Frau war, trat ein und schloss sanft die Tür.


  In all den Jahren hatte die ältere Frau sich stets als verlässlich erwiesen. Sie machte Besorgungen, hörte sich die Nöte der Frauen an und ließ Fabiola oft wissen, was Jovina geäußert hatte. Daher hatte die junge Frau rasch Vertrauen zu Docilosa gefasst. Tatsächlich vertraute sie ihr mehr an als den anderen Prostituierten. Da alle Frauen miteinander im Konkurrenzkampf standen, konnte Fabiola keiner wirklich trauen. Die Rivalität zwischen Pompeia und ihr hatte den letzten Beweis dafür geliefert.


  »Was ist mit dir?« Docilosa setzte sich auf die Bettkante und nahm Fabiolas Hand in ihre.


  Das Schluchzen wurde noch schlimmer.


  »Sprich mit mir.« Docilosas Stimme war sanft, aber fordernd.


  Schließlich schüttete sie Docilosa ihr Herz aus und ließ kein Detail unerwähnt. Schluchzend erzählte sie von Velvinnas Vergewaltigung und Gemellus’ nächtlichen Besuchen. Sie beschrieb ihr, wie Romulus und Juba sich im Schwertkampf geübt hatten und wie ihr Bruder an den Ludus verkauft wurde, auch wie sie selbst im Bordell angekommen war.


  Docilosa lauschte bestürzt, sagte aber zunächst kein Wort. Als Fabiola geendet hatte, beugte sich die ältere Frau zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Eine liebevolle Geste, die Fabiola mehr bedeutete als alles, was sie in den letzten Jahren erlebt hatte.


  »Armes Kind. Du hast viel durchmachen müssen.« Docilosa seufzte, und Sorgen lagen in ihrem Blick. »Das Leben kann mitunter sehr hart sein. Aber es geht immer weiter.«


  »Wozu?«, fragte Fabiola trübsinnig.


  Docilosa legte ihr eine Hand auf den Arm. »Halte dich an den gut aussehenden Patrizier, der auf dich wartet. Brutus würde alles für dich tun.« Sie strich der jungen Frau durch das schillernde Haar. »Ja, das würde er.«


  Fabiola wusste, dass Docilosa recht hatte. Brutus war tatsächlich ein freundlicher, anständiger Mann, und sie mochte ihn wirklich. Es wäre töricht von ihr, einen Freier wie Brutus zu enttäuschen, denn bislang stellte er die einzige Möglichkeit für sie dar, ein Leben außerhalb des Lupanars zu führen.


  »Trockne deine Tränen, und zieh dich an«, riet Docilosa. »Du darfst ihn nicht warten lassen.«


  Fabiola fühlte sich ein wenig besser, nickte kurz und befolgte die Anweisungen der älteren Frau. Sie spürte, dass ihr eine Last von den Schultern gefallen war, da sie sich einem vertrauensvollen Menschen hatte öffnen können. Docilosa half ihr bei der Wahl des Gewandes und riet Fabiola zu einem tief ausgeschnittenen Seidenkleid. Etwas Ocker und Parfüm rundeten Fabiolas attraktive Erscheinung ab. Da sie eine glatte Haut und einen hellen Teint hatte, war sie noch nicht dazu übergegangen, sich das Gesicht mit Bleiweiß zu schminken.


  »Ich danke dir«, sagte sie.


  Docilosa nickte. »Wann immer ich dich sehe, stelle ich mir vor, du wärst meine Tochter.«


  Fabiola überkamen Schuldgefühle. Sie hatte die Frau nie gefragt, ob sie Familie hatte. »Was ist aus ihr geworden?«


  »Man nahm mir Sabina weg, als sie sechs war«, erwiderte Docilosa nüchtern. »Sie wurde an einen der Tempel verkauft, als Akolyth.«


  »Hast du sie seither sehen dürfen?«


  Docilosa schüttelte den Kopf. Tränen schillerten in ihren Augen.


  Fabiola war ergriffen und nahm die Frau in den Arm. »Die Götter mögen mit dir und deiner Tochter sein«, flüsterte sie.


  Ein kleines Lächeln glitt über Docilosas Züge, und bald hatte sie ihre Fassung wiedererlangt. »Geh nur«, sagte sie aufmunternd. »Er ist da, wo er immer auf dich wartet.«


  Fabiola lief den Korridor hinunter.


  Ihr Liebhaber wartete in jenem Zimmer, in dem sie zum ersten Mal das Bett miteinander geteilt hatten. Seither hatte Brutus nie einen anderen Raum verlangt, und Jovina entsprach seinem Wunsch nur zu gern. Zumal sie nicht viele Kunden hatte, die so wohlhabend wie der Stabsoffizier waren und so regelmäßig ins Lupanar kamen.


  »Was für eine Überraschung!« Fabiola wehte ins Zimmer und achtete darauf, dass die Rundungen ihrer Brüste in dem Ausschnitt zur Geltung kamen.


  Die Luft war vom Duft des Weihrauchs erfüllt, und auf einem niedrigen Tisch brannten zwei Öllampen. Rosenblätter bedeckten die Bettlaken. Docilosa hatte sich wahrlich Mühe gegeben, das Zimmer entsprechend herzurichten, obwohl der Freier sich sehr kurzfristig angekündigt hatte.


  Brutus erhob sich, was Fabiola überraschte. Denn für gewöhnlich ließen sie sich gleich auf das Bett fallen. An diesem Tag wirkte der Römer seltsam ernst.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und war besorgt. »Ich weiß, ich hätte mich beeilen müssen, aber ich hatte Euch heute nicht erwartet.«


  Er lächelte, als sie ihn küsste. »Das ist es nicht.«


  »Was dann?«, rief Fabiola und senkte scheu den Blick, da sie nicht wollte, dass ihr Liebhaber ihre geröteten Augen sah.


  »Ich habe mit Jovina gesprochen.«


  Mit diesen Worten hatte er sich ihre Aufmerksamkeit gesichert. Für gewöhnlich tauschte sich Brutus nur kurz mit der Hetäre aus, und zumeist ging es um die Bezahlung. Fabiola wusste, dass Jovina ihm nicht sympathisch war.


  »Um was ging es?«


  Er konnte es nicht länger für sich behalten. Brutus nahm die rechte Hand hinterm Rücken hervor.


  Fabiola starrte auf das gerollte Pergament, das er ihr präsentierte. Schließlich ahnte sie, um was es sich handelte, und ihre Knie wurden butterweich. »Ist das etwa …?«


  Er nickte. »Deine Manumissio.«


  Fabiolas Herz pochte so laut, dass sie einen Moment lang nichts als die dumpfen Schläge in ihrem Kopf spürte. Sie hatte noch keine Erwartungen an diesen Tag gehabt, aber selbst wenn sie überlegt hätte, was sie sich wünschen würde, wäre ihr die Aussicht auf Freiheit nicht eingefallen. Schlagartig hellte sich ihre Stimmung auf, und all die düsteren Gedanken, die sie so lange gequält hatten, fielen von ihr ab. Denn plötzlich war der Tag gekommen, an dem sie das Lupanar für immer verlassen könnte. Trotz all der luxuriösen Annehmlichkeiten und des edlen Stils war das Etablissement doch letztlich nichts als ein Bordell voller Huren. Ob Docilosa etwas geahnt hatte?, fragte sie sich. Das Leben geht weiter.


  Fabiola holte hörbar Luft und schaute auf. »Warum gerade heute?«


  Brutus schien die Frage in Verlegenheit zu bringen. »Ich hätte dich schon längst freikaufen sollen«, gestand er. »Aber ich hatte so viel zu tun. Du weißt ja, wie das ist. Das Verhältnis zwischen Cäsar und Pompeius ändert sich von Tag zu Tag.«


  Fabiola legte ihm zaghaft eine Hand auf den Arm und schenkte ihrem Liebhaber ein strahlendes Lächeln. Sie wusste, wie sehr er dieses einnehmende Lächeln mochte. »Und was brachte den Sinneswandel, mein Geliebter?«


  »Die Dinge verschlechtern sich in der Stadt, schneller als zuvor.« Er runzelte die Stirn. »Clodius hat sich schon lange von Cäsar gelöst, und Milo hat noch nie zu irgendeinem Herrn aufgeschaut. Die Schlägerbanden dieser beiden kontrollieren weite Bereiche der Stadt. Wahlen werden verschoben, da die Entscheidungsträger um ihr Leben fürchten müssen. Ich sage dir, Rom wird allmählich ein gefährliches Pflaster.«


  Fabiola nickte. Seit der Nachricht von Crassus’ Niederlage und Gefangennahme war die Gewalt in den Straßen eskaliert. Immer öfter fielen Bürger einem Mordanschlag zum Opfer. Fast täglich kam es zu kleineren Aufständen und Brandanschlägen auf öffentliche Gebäude. Da unberechenbare Politiker wie Clodius Pulcher und Titus Milo um die Macht stritten, sah die Zukunft Roms wahrhaftig düster aus. Cäsar steckte nach wie vor in Gallien fest, und Pompeius verhielt sich abwartend neutral. Offenbar wartete er auf den Tag, an dem der Senat ihn offen um Hilfe ersuchen würde.


  »Ich möchte dich an einem sicheren Ort wissen«, fuhr Brutus fort. »Du kannst in die Stadt zurück, sobald die Lage sich beruhigt hat. Daher erschien es mir ratsam, dich jetzt freizukaufen.«


  Fabiola zersprang schier das Herz vor Glück. »Mögen die Götter Euch für immer segnen«, sprach sie und küsste ihn erneut.


  Erfreut von ihrer freimütigen Einwilligung, begann Brutus von seiner neuen Villa in Pompeji und all den Baumaßnahmen zu erzählen, die sein Anwesen noch prachtvoller machen sollten. Fabiola lauschte auf jedes Wort, doch mit einem Mal bekam sie ein schlechtes Gewissen. Mit den Gedanken war sie nur bei ihrer Freiheit und hatte darüber fast ihren Bruder vergessen. Als sie Tränen in den Augen verspürte, wandte sie sich rasch von Brutus ab.


  Der Stabsoffizier unterbrach sich. »Fabiola?«


  »Es ist nichts. Ich …«, brachte sie mühsam hervor, und ihr Kinn zitterte.


  Er strich ihr sanft über die Wange. »Du musst mir sagen, was dich bedrückt. Ich kann dir helfen.«


  Fabiola war gerührt von seiner Besorgnis. »Es geht um meinen Zwillingsbruder«, sagte sie traurig.


  »Du hast einen Bruder? Er ist Sklave?« Brutus lachte unbeschwert. »Ganz einfach, ich kaufe ihn auch frei!«


  »Das könnt Ihr nicht.«


  Der Patrizier lächelte milde. »Er wird kaum mehr kosten als du.«


  Als sie zu fragen anhob, legte er ihr einen Finger auf die Lippen.


  »Jovina verhandelt hart«, war alles, was er preisgeben wollte. »Aber jetzt erzähl mir von deinem Bruder.«


  »Romulus war Soldat in Crassus’ Armee.«


  Brutus war verwirrt.


  Ohne ihre Quellen anzugeben, erklärte Fabiola, was sie von Leuten wie Memor und Vettius über Romulus’ Flucht nach dem Zwischenfall am Lupanar erfahren hatte. Sie war davon überzeugt, dass er an dem Invasionszug ins Partherreich teilgenommen hatte.


  Brutus hatte so manche Schlacht in Gallien erlebt und wusste daher um das furchtbare Schicksal des gemeinen Soldaten. Angesichts der ernüchternden Berichte aus Carrhae ahnte der Offizier, dass Romulus nicht mehr am Leben war. Einen Moment lang überlegte er, wie er Fabiola trösten könnte, und berührte sie sacht am Arm.


  Beide schwiegen sie eine Weile.


  Plötzlich hellte sich Brutus’ Miene auf. »Er könnte unter den Gefangenen sein«, sagte er. »Warten wir ab, bis sich die Wogen etwas geglättet haben. Dann sehen wir, ob wir Boten in den fernen Osten entsenden können. Vielleicht gelingt es uns, einzelne Gefangene freizukaufen.«


  Fabiola hatte wenig Zuversicht und gab nicht viel auf Brutus’ tapfere Pläne, dennoch war sie gewillt, seinen Worten Glauben zu schenken und die Hoffnung nicht aufzugeben. Ihr Wunsch nach Vergeltung trat in den Hintergrund, als sie sich an die Aussicht klammerte, ihr Bruder könnte noch irgendwo tief im Osten am Leben sein. Sie dachte an die 10 000 Soldaten, die in Gefangenschaft geraten waren. Niemand vermochte zu sagen, was aus diesen Männern geworden war. Nur die Götter. Fabiola schloss die Augen und betete im Stillen zu Jupiter.


  Bewahre meinen Bruder vor allem Unheil.


  Nachdem das Hochgefühl nach Gewährung der Manumissio abgeklungen war, bat Fabiola Brutus um einen weiteren Gefallen. Der junge, aufstrebende Römer kam der Bitte nur zu gern nach, zumal der Preis für den Freikauf einer Küchensklavin ihn finanziell vor keine Herausforderungen stellte. Brutus hatte es seiner Teilnahme an den Feldzügen mit Cäsar in Gallien zu verdanken, dass er wohlhabender war, als er es sich je hätte träumen lassen. Docilosa fortan an ihrer Seite zu wissen bedeutete für Fabiola, dass sie eine enge Vertraute hatte, die sie in die neue Villa ihres Liebhabers begleiten würde. Daher wäre die junge Frau nicht allein, wenn Brutus wieder einmal geschäftlich in Rom zu tun hatte. Fabiola hatte Brutus auch gebeten, die beiden Türsteher freizukaufen, doch da hatte Jovina sich eisern geweigert. Die kräftigen Männer waren für sie von zu großem Wert.


  Den Abschied vom Lupanar würde Fabiola gewiss nicht so schnell vergessen. Jovina hatte übertrieben die Hände gerungen und wiederholt geseufzt und war betrübt, dass ihre einträglichste Hure fortan ihrer eigenen Wege ging. Die anderen Frauen hatten sich meistenteils fröhlich von ihr verabschiedet, die eine oder andere vergoss ein paar Tränen. Überraschenderweise hatte Claudia geschmollt; sie missgönnte ihrer Freundin das neugewonnene Glück. Es rührte Fabiola, dass ausgerechnet Benignus und Vettius besonders aufgewühlt und bestürzt waren. »Vergiss uns nicht«, hatte Vettius leise zu ihr gesagt und den Blick gesenkt. Nein, sie würde die beiden tapferen Männer nicht vergessen. Es war schwer, zwei so zuverlässige Bewacher zu finden.


  Einen Tag nach ihrer Manumissio begab sich das Paar nach Ostia, den Hafen Roms. An einer der Kaianlagen war die AJAX vertäut, Brutus’ Liburne. Das Schiff war kleiner als eine Trireme, besaß zwei Ruderreihen und zählte zu den schnellen, wendigen Schiffstypen. Die Liburne war Brutus’ ganzer Stolz. Der Kapitän der AJAX blieb auf einem Kurs nahe der Küste, um zu verhindern, dass sie bei unruhiger See von den Strömungen zu weit aufs offene Meer getrieben wurden. Angefeuert von den konstanten Trommelschlägen, legten sich die einhundert Sklaven unter Deck in die Riemen, um Brutus und Fabiola sicher ans Ziel zu bringen: Pompeji, jene Stadt an der beliebten Bucht von Neapolis. Die Strecke von Rom legten schnelle Schiffe in sechs Tagen zurück.


  Fabiola behagte die Schiffsreise allerdings nicht. Zwar war sie von einem Zeltdach aus dickem Stoff vor Regen und Wind geschützt und hatte es neben einem Kohlenbecken angenehm warm, aber das Schlingern des Schiffs machte ihr zu schaffen. Wann immer die Wellen gegen den Rumpf schlugen, wurde Fabiola bewusst, wie zerbrechlich das Leben war. Brutus jedoch war in seinem Element und verbrachte fast die ganze Überfahrt damit, von seinen Feldzügen in Gallien zu berichten.


  Fabiola war fasziniert von den Einzelheiten hinsichtlich Cäsars Schlachten. Wenn nur die Hälfte dessen, was Brutus zu erzählen wusste, der Wahrheit entsprach, so war der Feldherr tatsächlich ein erstaunlicher Anführer und Taktiker. Angesichts eines solchen Rivalen hatte ein Mann wie Pompeius es auf dem Weg zur Macht schwer. Am sechsten Tag hatte Brutus noch immer nicht vom Aufstand der Veneter erzählt, der vor drei Jahren stattgefunden hatte. Dass dieser Konflikt nicht eskaliert war, hatte Rom nur dem Tatendrang und der Fähigkeit eines Decimus Brutus zu verdanken. Als Fabiola ihn an seine Rolle bei der Niederschlagung der Rebellion erinnerte, errötete der Römer. Es war diese bescheidene, zurückhaltende Art, die sie an ihrem Geliebten so sehr mochte.


  »Die Veneter hatten sich uns ein Jahr zuvor ergeben«, begann er. »Aber während des langen Winters überredeten die Druiden der Stämme ihre Häuptlinge, einige unserer Offiziere zu entführen, die für den Nachschub an Proviant verantwortlich waren. Die Hunde glaubten wohl, sie würden ein hohes Lösegeld von uns bekommen, und zogen sich in ihre befestigten Lager zurück. Viele davon befanden sich auf Inseln in Flussmündungen. Wir konnten sie daher nicht vom Land aus angreifen, höchstens bei Ebbe.«


  Diese Geschichte hatte Fabiola noch nie gehört. Sie nickte, um ihn zum Weiterreden zu ermuntern.


  Wenn Brutus einmal in der Stimmung war, erzählte er gern und ausschweifend. »Als es Frühling wurde, bauten wir eine Flotte Triremen am Fluss Liger und segelten die Küste hinauf. Dann überraschten wir diese Bastarde!«


  Fabiola wappnete sich, als die AJAX von einer Woge erfasst und angehoben wurde, ehe sie kurz darauf in ein Wellental sackte. »Ist es noch weit?«, fragte sie verängstigt.


  Brutus wandte sich daraufhin an den Kapitän, einen knorrigen alten Griechen, der barfuß an Deck lief und abwechselnd am Ruder stand oder seine Runden drehte und die Sklaven an den Riemen anbrüllte. Bereitwillig teilte der Grieche Brutus seine Einschätzung mit. »Nein, es ist nicht mehr weit, meine Liebe. Wir sind schon an Misenum vorbei und kommen bald in die Bucht.«


  Fabiola lächelte. »Hatten die Veneter denn keine richtigen Schiffe?«


  »Doch, hatten sie. Große Schiffe mit tiefen Ladeflächen und großen Segeln. Damit waren sie sogar unseren Triremen überlegen«, antwortete Brutus und grinste triumphierend. »Aber Mars segnete uns mit einer Flaute und ruhiger See, und so ruderten wir eines Nachmittags heran und versperrten ihren Schiffen die Hafeneinfahrt unterhalb der Steilküste. Ich hatte meine Männer angewiesen, Sicheln an langen Stangen zu befestigen, und daher waren die Seeleute in der Lage, das Tauwerk der Veneter zu kappen.«


  Seine Geliebte sah ihn voller Bewunderung an.


  »Unser Enterkommando verließ die Triremen und überrannte die Siedlungen. Es gelang uns, die entführten Offiziere zu befreien.« Brutus seufzte. »Doch Cäsar verlangte, dass wir ein Exempel statuierten. Daher ließen wir alle Anführer hinrichten und verkauften den ganzen Stamm in die Sklaverei.«


  Fabiola fasste sich an die mit Perlmutt überzogene Spange, mit der sie sich das üppige Haar hochgebunden hatte, und versuchte, sich nicht auszumalen, was Cäsars Strafexpedition für die Stämme der Veneter bedeutet hatte: die Schreie der verwundeten und sterbenden Krieger auf den Booten, die See rot von Blut und voller Leichen. Strohgedeckte Dächer in Flammen, Frauen und Kinder wurden zusammengetrieben und aneinandergefesselt. Neue Sklaven, die Rom noch reicher machten. Es fiel der jungen Frau schwer, diese Maßnahmen Cäsars zu rechtfertigen. Für wie viele Menschen im Einflussgebiet Roms bestand das Leben nur aus Krieg und Sklaverei?


  Brutus spürte, dass Fabiola bedrückt war, und nahm ihre Hand. »Der Krieg ist grausam, meine Geliebte. Aber sobald Cäsar an der Macht ist, wird er nicht mehr den Wunsch nach weiteren Eroberungen verspüren. Endlich wird die Republik Frieden finden.«


  Euer Feldherr hat ganze Völker hingeschlachtet und ausgeplündert, um seine Schulden bei Crassus begleichen zu können und sich selbst zu bereichern, dachte Fabiola verbittert. Sie hielt Cäsar für kaltblütig, so kaltblütig, dass er es nicht bereute, vor nunmehr achtzehn Jahren eine wehrlose Sklavin vergewaltigt zu haben.


  Ich muss ihn kennenlernen. Ich muss wissen, ob er der Unbekannte war.


  »Wann werdet Ihr mich Cäsar vorstellen?«, fragte sie und setzte verführerisch ihre langen, geschwungenen Wimpern ein. »Wie gern würde ich jenen Mann kennenlernen, für den Ihr und so viele andere in der Republik Bewunderung empfinden.«


  Cäsar hatte es sich im Verlauf der letzten Jahre zur Gewohnheit gemacht, den Winter in Ravenna zu verbringen, etwa zweihundert Meilen nördlich von Rom. Es stand außer Frage, dass Brutus bald nach der Ankunft in der Villa Kurs auf die Gegend um Ravenna setzen würde, um sich mit seinem Vorgesetzten zu beraten.


  »Oh, er hat mir gegenüber bereits geäußert, wie gern er dich kennenlernen würde«, erwiderte Brutus und wirkte zufrieden. Doch seine Miene veränderte sich. »Aber das wird noch dauern. Diese elenden Optimaten im Senat üben gewaltigen Druck auf Pompeius aus, Cäsar aus Gallien zurückzurufen. Gewisse Kreise des Senats verlangen, Cäsar habe sich gerichtlich zu verantworten, angeblich, weil er als Prokonsul in Gallien seine Befugnisse überschritten haben soll.«


  »Sprecht Ihr von Cato und dessen Helfershelfern?«


  Brutus setzte eine finstere Miene auf.


  Fabiola wusste eine Menge über den jungen Senator, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, die alten Werte der Republik zu verteidigen – und zwar gegen jene Männer, die er als raffgierige Opportunisten bezeichnete. Cato der Jüngere und andere Politiker, die so dachten wie er, nannten sich selbst Optimaten – wörtlich die Besten, also die Verfechter der Ansichten der konservativen Aristokratie. Für die Optimaten war Cäsar der ausgemachte Feind. Als ehemaliger Quästor war Cato ein hervorragender Redner und lebte so asketisch wie sein Hauptgegner; oft trug er bewusst Schwarz, um sich von den aufstrebenden Politikern in den purpurbesetzten Togen abzugrenzen. Einmal hatte er das Lupanar mit Gleichgesinnten besucht. Doch er erwies sich als ungewöhnlicher Kunde, da er sämtliche Frauen und Knaben, die Jovina ihm präsentierte, ablehnte und es sich stattdessen im heißen Bad bequem machte. Damals hatte Fabiola in ihrem Versteck gehockt und dem höchst aufschlussreichen Gespräch gelauscht. Dass Cato sich in seiner Selbstdisziplin die fleischlichen Freuden mit einer Hure versagt hatte, hatte in der jungen Frau Bewunderung hervorgerufen.


  »Und sein Handlanger, Domitius.« Brutus zog eine Grimasse. »Langsam, aber sicher drängen sie Cäsar in die Ecke.«


  »Aber er wird die Kontrolle über seine Legionen nicht aus der Hand geben.«


  »Warum sollte er auch?«, rief Brutus. »Schließlich wird er in Rom schlechtgemacht.«


  Fabiola nickte, entsann sie sich doch der neuesten Gerüchte. Cäsar musste mit erheblichen Repressalien und großem Widerstand rechnen, falls er als Zivilist nach Rom zurückkehrte. »Und was ist, wenn Pompeius offiziell seine Armee entlässt?«


  »Glaub mir, diese Optimaten werden ihn dazu nicht auffordern.« Brutus schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche. »Hier wird mit zweierlei Maß gemessen.«


  Sie seufzte. Zwei einflussreiche Aristokraten rangen um die politische Macht, und beide befehligten gewaltige Heere. Der Senat indes war geschwächt und geriet zwischen die Fronten. Viele befürchteten, dass die Republik unausweichlich auf einen Bürgerkrieg zusteuerte.


  Bald darauf legte die Liburne in Pompeji an. Das Schanzkleid schabte gegen die Planken des Docks, und die vollkommen erschöpften Sklaven sackten auf ihre Riemen. Während einige Seeleute die AJAX mit Enterhaken stabilisierten, sprangen andere an Land, um das Schiff sachgemäß zu vertäuen. Brutus tauschte sich kurz mit dem Kapitän aus und vergewisserte sich, dass die Liburne jederzeit zum Auslaufen bereit war. Fabiola raffte ihr Kleid mit einer Hand und ließ sich von Brutus über die Laufplanke an Land führen; Docilosa folgte ihnen.


  Der Hafen von Pompeji lag südlich von der Stadt und war deutlich kleiner als Ostia. Neben den größeren Triremen der Armee dümpelten kleinere Fischerboote im sanft wogenden Hafenbecken. Schwer beladene Lastkähne liefen das Dock über die Mündung des Flusses Sarnus an. Pompeji war ein reger Handelsort. Eine Fähre, voll besetzt mit Menschen, reffte die Segel und legte kurz nach der Liburne an; eine Zwischenstation auf der Strecke von Misenum nach Surrentum, das auf der anderen Seite der Bucht von Neapolis lag.


  Die Stadt und das gesamte Hafengebiet wurden von dem mächtigen Vesuv beherrscht, der im Landesinneren aufragte. Ehrfürchtig schaute Fabiola hinauf zu dem Bergmassiv und sah die grauen Wolken, die die Spitze des Vulkans verdeckten. Die Hänge waren teilweise bewaldet, und am Fuße des Bergs erstreckten sich kahle Felder und Gehöfte. Ein beeindruckender Anblick.


  »Es heißt, Vulcanus lebt dort oben«, sagte Brutus. »Aber ich weiß nicht …«, setzte er mit einem Lachen hinzu. »Der Krater ist ein verfluchter Ort. Kochend heiß im Sommer, von Schnee überzogen um diese Jahreszeit. Kein Anzeichen einer Gottheit, wenn du mich fragst. Aber das hält die Leute nicht davon ab, Vulcanus während des Festtags zu besänftigen. Bei den Feierlichkeiten, den Vulcanalia, werden mehr Fische in die großen Feuer geworfen, als die Menschen hier in der Gegend in einem Jahr essen. Abergläubische Bauern!«


  Wenn es um die Götter ging, so gab der Aristokrat sich nur mit Mars, dem Kriegsgott, ab.


  Fabiola erschauerte und zog sich ihren Umhang enger um die Schultern. In der Luft lag der aufdringliche Geruch von verrottendem Fisch und menschlichem Unrat. Sie blickte in das trübe Wasser des Hafenbeckens und verzog das Gesicht.


  »Das sind die Abwässer aus der Stadt«, erklärte Brutus. »Keine Sorge, die Villa ist davon nicht betroffen. Dort haben wir taugliche Leitungen, durch die das Abwasser abfließen kann.«


  Am Hafen hatten acht Sklaven in der Kälte auf die Ankunft ihres Herrn gewartet. Eine Sänfte stand bereit. Während Docilosa, die ihre Freiheit genoss, das Ausladen des Gepäcks überwachte, machten es sich Brutus und Fabiola in der Sänfte bequem und ließen sich in Richtung Stadt befördern.


  Die Straßen Pompejis waren ungewöhnlich leer. Bei diesem Wetter waren die meisten Menschen zu Hause geblieben, und wer sich unbedingt auf den Weg zu den Bädern oder dem Marktplatz aufmachen musste, eilte durch die Straßen und zog die Schultern zusammen gegen den schneidenden Wind. Ein alter Augur schlurfte vorbei und hielt mit einer Hand seinen spitzkegeligen Hut fest, der ihm vom Kopf zu fliegen drohte. Zerlumpte Kinder rannten durch die Gassen und kreischten vor Freude, da es ihnen gelungen war, ein wenig Backwerk zu stehlen. Wütende Rufe des Bestohlenen hallten von den Häuserwänden wider.


  Für eine ländliche Stadt mittlerer Größe besaß das Forum beachtliche Ausmaße, doch einige Gebäude befanden sich noch in der Bauphase. An dem zentral aufragenden Tempel des Jupiters wurde noch gebaut. Daneben schlossen sich das Theater, die öffentliche Bücherei und weitere Schreine an. Vor vielen Gebäuden standen Statuen der Götter. Der Markt selbst war größtenteils überdacht, und die Rufe der Verkäufer klangen bei dem miserablen Wetter gedämpft.


  Die Sklaven trugen die Sänfte in nördlicher Richtung aus der Stadt, und Fabiola blieb nichts anderes übrig, als das beständige Schaukeln zu erdulden. Brutus war offenbar nicht bewusst, wie müde seine Geliebte nach der langen Reise war, denn er schwärmte in einem fort von seiner Villa.


  »Einst ließ eine aristokratische Familie das Anwesen erbauen. Doch später kaufte ein reicher Plebejer die Villa, da die ursprünglichen Besitzer vor nunmehr dreißig Jahren ihren Lebensstandard nicht halten konnten«, erklärte er. »Sie hatten es sich mit Sulla verscherzt«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.


  Fabiola lachte pflichtbewusst über seinen makabren Scherz. Den Proskriptionen des Diktators waren Tausende Menschen zum Opfer gefallen.


  »Der letzte Besitzer musste sich von seinem Anwesen trennen. Die Auguren sagen, das Pech folge dem bösen Menschen. Vielleicht liegt es auch daran, dass der Kaufmann auf dem Aventin lebte.« Brutus ließ ein Achselzucken folgen. »Zwei Winter ist es nun her, dass er die Villa zum Verkauf freigeben musste, doch zu jener Jahreszeit gab es wenig Interessenten.« Er lächelte. »Ich habe das Anwesen für einen Spottpreis bekommen.«


  »Ein Kaufmann, sagt Ihr?« Fabiola horchte auf und beugte sich interessiert vor. »Vom Aventin?«


  Er sah sie überrascht an. »Ja, ein alter, übel riechender, fetter Kerl. Wieso?«


  »Wie hieß dieser Mann?«


  Brutus fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes Haar und dachte nach.


  Fabiola spürte ihren eigenen Herzschlag vor Anspannung.


  »Gemellus?« Er überlegte weiter. »Doch, ja, ich glaube, er hieß Gemellus.«


  Fabiola hielt sich nicht länger zurück und brachte ihre Freude zum Ausdruck. Bei der Vorstellung, dass sie fortan die neue Herrin jenes Anwesens sein würde, das einst dem fetten Kaufmann gehört hatte, ging ein Traum für sie in Erfüllung.


  »Du kennst diesen Mann?«, hakte Brutus neugierig nach.


  Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Das ist der Mann, der mich an das Lupanar verkauft hat.«


  »Der Bastard!« Plötzliche Zornesausbrüche hatte Fabiola noch nicht bei Brutus erlebt.


  »Aber ich hätte Euch sonst nie kennengelernt«, gab sie demütig zu bedenken.


  »Auch wieder wahr.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er beruhigte sich und schaute aus der Sänfte. »Falls es dich tröstet, ich habe gehört, dass die Geschäfte von Gemellus komplett den Bach runtergegangen sind. Er hat ein riesiges Vermögen verloren, als jene Schiffe auf der Rückreise von Ägypten untergingen, auf denen er wilde Tiere für die Arenen transportieren wollte.«


  Tiefe Traurigkeit befiel Fabiola. Sie erinnerte sich, wie Romulus und sie einst nachgespielt hatten, wilde Tiere mit Hilfe eines Bestiarius zu bändigen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


  »Die Geldverleiher saßen ihm von morgens bis abends im Nacken«, fügte Brutus hinzu. »Er musste sogar sein Haus auf dem Aventin verkaufen.«


  Das Gefühl von Traurigkeit wich tiefer Erleichterung. Und als die hohen Mauern ihres neues Zuhauses schließlich zu sehen waren, erkannte Fabiola, dass Jupiter – auf die unerklärliche Weise der Götter – in gewisser Hinsicht über sie wachte.


  Der Vergeltung war Genüge getan: Gemellus gehörte inzwischen zu den Obdachlosen, die sich in Roms Straßen herumtrieben und bei den Wohlhabenden um Almosen bettelten. Für jemanden wie Gemellus, der Geld über alles andere gestellt hatte, bedeutete dieser gesellschaftliche Abstieg das Ende. Mit einem schadenfrohen Lächeln machte sich Fabiola bewusst, dass dieser Niedergang Gemellus schlimmer traf als ein gezielter Dolchstoß in einer dunklen Seitengasse. Das war die gerechte Strafe, dachte sie, obwohl es ihr noch mehr Freude bereitet hätte, persönlich an Gemellus’ Haustür zu klopfen und ihm mitzuteilen, dass sie – die junge Sklavin von einst – nun die neue Herrin seiner früheren Villa war. Sie bedauerte lediglich, dass Romulus und ihre Mutter nicht an ihrer Freude teilhaben konnten. Doch Fabiola war sich sicher, dass ihre Familie von der anderen Seite auf sie herabschaute.


  Jetzt, als Geliebte eines mächtigen Aristokraten, konnte Fabiola sich vollkommen darauf konzentrieren, mehr über die Identität ihres Vaters herauszufinden. Und für dieses Vorhaben war Brutus die Schlüsselfigur, ob er es nun ahnte oder nicht. Bereitwillig würde er sie in die gehobenen Kreise der römischen Gesellschaft einführen. Bald wäre sie jenen Wohlhabenden gleichgestellt, die für den Sklavenstand nichts als Verachtung übrig hatten. Und dort, in der Welt der Reichen und Mächtigen, würde sie sämtlichen Spuren nachgehen. Spuren, die womöglich eines Tages bis zu ihrem neuen Domizil führten.


  Aber das brauchte Zeit. Fabiola wusste, dass sie sich gedulden musste, doch würde sie erst dann Ruhe geben, wenn ihre Mutter gerächt wäre.


  [image: Image]


  29. KAPITEL:

  DER LANGE MARSCH


  ÖSTLICH VON SELEUCIA, HERBST 53 V.CHR.


  Die karge Landschaft erstreckte sich bis zum Horizont. Inzwischen hatten die Soldaten die Bergketten hinter sich gelassen, die in nordsüdlicher Richtung verliefen und deren schneebedeckte Kuppen einen eigenartigen Kontrast zu den sandigen Ebenen des Partherreichs bildeten. Wochenlang hatten die Gefangenen schmale Pässe und eisige Ströme überwunden und windumwehte Pfade entlang der Steilhänge bezwungen. Hunderte Legionäre oder Söldner waren an Entkräftung gestorben oder bei Erdrutschen ums Leben gekommen. An den kargen Steilhängen gab es wenig Feuerholz, und die paar Wildziegen, die man mit Pfeil und Bogen erlegen konnte, reichten meist nicht für alle. Mit Proviant aus getrocknetem Fleisch und ungesäuertem Brot sowie mit eisernem Durchhaltewillen hatten sich die verbliebenen Gefangenen durch die unwirtliche Bergwelt geschlagen.


  Alle versuchten, sich weiterzuschleppen, denn wer sich weigerte, den Marsch fortzusetzen, wurde an Ort und Stelle hingerichtet. Die Disziplin der Parther war noch rigoroser als die der Römer.


  Die Marschkolonne aus annähernd 10000 Soldaten hatte sich an diesem Morgen über einen serpentinenartigen Weg nach unten bewegt. Als die Männer die Ebene erreichten, verspürten sie so etwas wie Stolz und ein Gefühl von Triumph. Vor ihnen erstreckte sich eine weitere Wüstenlandschaft, geprägt von sanft ansteigenden Dünen. Am Himmel war keine Wolke zu sehen, und die einzigen Geschöpfe, die sich gegen das Blau abzeichneten, waren die Geier.


  Doch die Wildnis, die die Männer erwartete, war nicht mehr so furchteinflößend wie die Wüste bei Carrhae. Hinter den Männern lag unbeschreibliches Leid, und jeder von ihnen hatte Dinge gesehen, die jedes Vorstellungsvermögen überstiegen. Die Ebene, die vor ihnen lag, stellte nur eine weitere Herausforderung von vielen dar. Und was zählte, war, dass man bis hierher überlebt hatte.


  Romulus schob das Tuch, das er sich um den Kopf gebunden hatte, ein wenig zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die meisten Soldaten hatten ihre schweren Helme abgenommen und an den Tragejochs befestigt. Da es keine Feinde mehr gab, brauchte man den Kopfschutz nicht.


  Brennus und Tarquinius waren an Romulus’ Seite, zuversichtlich wie eh und je. Während der Strapazen in den Bergen hatten es die Überlebenden der 6. Legion insbesondere dem großen Gallier und dem erfahrenen Etrusker zu verdanken, dass sie am Leben geblieben waren. Denn die Pelze der Wölfe, die Tarquinius erlegt hatte, dienten den Männern als Decken, und Brennus hatte unermüdlich Ziegen und Steinböcke mit Pfeil und Bogen gejagt – ein Wächter hatte ihm die Waffe für die Dauer der Jagd geborgt.


  Da alle höheren Offiziere tot waren, klaffte in den Reihen der Soldaten ein Machtvakuum. Doch die Soldaten brauchten jemanden, der das Sagen hatte, und da die Männer aus so vielen unterschiedlichen Ländern stammten, gestaltete sich die Organisation des Gefangenenmarsches als schwierig. Klugerweise waren die parthischen Offiziere, die das Kommando über die Gefangenen hatten, so weitsichtig, jeweils die Soldaten zusammenzubinden, die zuvor in einer Einheit gedient hatten. Dennoch erwiesen sich die Legionäre als störrisch und befolgten nur die nötigsten Befehle, seitdem sie der parthischen Hauptstadt vor über zwei Monaten den Rücken gekehrt hatten.


  Viele der Legionäre und Söldner schauten inzwischen zu Tarquinius auf und hatten den Etrusker zu ihrem inoffiziellen Führer erklärt. Seit Monaten versorgte Tarquinius die Verwundeten, und bereits seit Langem wussten die Männer die Fähigkeit des Etruskers zu schätzen, in die Zukunft zu blicken. Gleich zu Beginn hatte Tarquinius die Aufmerksamkeit der Parther erregt, da sie rasch merkten, dass er ihre Sprache beherrschte. Als die Parther von den mystischen Fähigkeiten des Etruskers erfuhren, begegneten sie ihm mit Respekt. So kam es, dass die Parther in Tarquinius einen Ansprechpartner sahen und ihn zum Anführer der Gefangenen ernannten – in Anlehnung an den Rang eines Centurios. Daher unterstand der Etrusker unmittelbar dem parthischen Offizier, der von nun an die Reste der alten Kohorten befehligte. Für die erfahrenen Legionäre war es einfacher, Befehle von dem Haruspex als von den Parthern entgegenzunehmen, auch wenn Tarquinius nie zu den Legionären gehört hatte.


  Bislang hatten die Parther es nur Tarquinius’ Kohorte gestattet, Waffen zu tragen; ein Umstand, der vor allem Kämpfer wie Brennus und Romulus mit Stolz erfüllte. Allein Tarquinius kannte den Grund dafür. Die übrigen Soldaten waren erleichtert, dass sie sich nicht obendrein mit dem Gewicht der Waffen abmühen mussten. Die Ausrüstung der Römer wie auch den Proviant hatte man auf Maultiere verteilt.


  »Wann werden wir Margiana erreichen?«, fragte Romulus.


  »In fünf oder sechs Wochen«, antwortete der Etrusker.


  Romulus entwich ein Seufzer. Sie schienen ihrem Ziel am nordöstlichen Punkt des Partherreichs nicht näher zu kommen.


  »Zumindest müssen diese Bastarde laufen wie wir«, meinte Brennus und deutete auf die Krieger, die zu beiden Seiten der Marschkolonne liefen.


  Die Gefangenen waren den Parthern zwanzigfach überlegen, aber das bedeutete nichts. Sie befanden sich inzwischen mehr als tausend Meilen von Seleucia entfernt, und inmitten der Einöde gab es keinen Ort, an den man sich hätte flüchten können. Widerstand war also zwecklos. Nur die dunkelhäutigen Wüstenkrieger kannten sich in diesen kargen Landstrichen aus und wussten, an welchen verborgenen Stellen es Wasserlöcher gab. Den Römern blieb nichts anderes übrig, als ihren neuen Herren zu folgen, denn ohne Wasser kam man in dem endlosen Wüstensand nicht weit.


  »Wieso haben sie keine Kataphrakte geschickt, um uns zu bewachen?«, fragte Romulus.


  »Rom akzeptiert keine Niederlagen«, meinte Brennus. »Wahrscheinlich hebt Orodes sich seine gepanzerten Reiter auf, falls die Römer erneut in sein Reich einfallen.«


  Tarquinius kicherte. »Der König weiß es womöglich gar nicht, aber im Augenblick ist niemand auf Rache aus. Cäsar wird zwar nicht gerade begeistert sein, einen verlässlichen Geldgeber verloren zu haben, aber er ist mit anderen Dingen beschäftigt. Und Pompeius wird sich freuen, dass Crassus nun nicht mehr dem Triumvirat angehört. Somit braucht er sich nur noch auf Cäsar zu konzentrieren.«


  Romulus seufzte. Die Politik der Republik bedeutete hier wenig. »Aber wenn Rom keine Vergeltung übt, wie sollen wir dann jemals nach Hause zurückkehren?«, fragte er. »Wir sind hier im Nirgendwo und marschieren ans Ende der Welt.«


  »Den Rückweg schaffen wir auf unsere Weise«, wisperte Tarquinius.


  Der Gallier hatte diese Bemerkung nicht mitbekommen. »Wir sind die Vergessene Legion!«, rief er zynisch und deutete voraus.


  Die Männer schauten in die Richtung, in die er wies.


  Pacorus, der befehlshabende parthische Offizier, hatte sich nach der Schlacht von Carrhae eine Standarte mit einem silbernen Adler gesichert. Während die anderen Feldzeichen den Palast des Orodes zierten, hatte Pacorus angeordnet, den silbernen Adler stets an der Spitze des Zuges emporzuhalten.


  Brennus zeigte erneut auf den in Metall gegossenen Vogel und machte sich die Bedeutung dieses Feldzeichens bewusst. Die Standarte war für das Kommando des Parthers unerlässlich und zum wichtigen Symbol der Soldaten geworden. Stolz regte sich in den verbliebenen Kämpfern. Seit Carrhae hatte es kaum Anlass zum Jubeln gegeben – bis jetzt.


  Die Wachen bemerkten, dass sich die Gefangenen aufgeregt unterhielten, und lauschten neugierig, schritten aber nicht ein. Die Disziplin wurde nicht mehr so streng aufrechterhalten wie beim Auszug aus Carrhae. Es waren schon genug Römer hingerichtet worden, um die restlichen Gefangenen einzuschüchtern.


  Tarquinius lächelte. »Die Vergessene Legion. Ein guter Name!«


  »Klingt irgendwie passend«, räumte Romulus ein.


  »Gut!« Brennus hielt inne und drehte sich zu den Männern um, die hinter ihnen marschierten. »Die Vergessene Legion!«


  Rasch wurde der Ruf des Galliers aufgegriffen, und der neue Name hallte über die Köpfe der Männer hinweg durch die heiße Wüstenluft.


  Während die Rufe entlang der Marschsäule liefen, griffen viele Parther nach den Waffen, da sie sich bedroht fühlten. Eine solche Unruhe hatte es bisher noch nicht gegeben.


  Pacorus ritt nahe an den Gefangenen vorbei und beugte sich im Sattel vor, um ein paar Worte mit Tarquinius zu wechseln. Als der Etrusker ihm den Grund für die Begeisterung der Soldaten nannte, lächelte der Kommandant und wandte sich lautstark an seine eigenen Männer. Die parthischen Krieger entspannten sich. Danach spornte Pacorus sein Pferd an, ritt an die Spitze der Gefangenen und hielt Ausschau nach anderen Reisenden in diesem öden Gebiet.


  »Was wollte er von dir?«, fragte Romulus.


  »Er wollte wissen, warum die Männer gejubelt haben. Da sagte ich ihm, dass wir die Vergessene Legion sind, und er antwortete, er habe nichts anderes von uns erwartet.«


  Brennus setzte ein Grinsen auf und war stolz auf sich und seinen Vorstoß, dem Gefangenenzug einen eigenen Namen zu geben.


  »Er meinte aber auch, dass unsere Götter uns verlassen haben.«


  »Ja, sie kehrten uns den Rücken zu, als wir den Strom überquerten«, warf Felix ein. Seit dem Abmarsch in Seleucia hatte der gewiefte kleine Gallier sich den drei Freunden angeschlossen.


  »Vielleicht haben sie sich von einigen abgewandt, mag sein«, erwiderte Brennus in ernstem Ton. »Aber nicht von der Vergessenen Legion.«


  »Vielleicht hast du recht.« Felix machte das Zeichen gegen das Böse. »Immerhin sind wir noch am Leben!«


  Romulus stimmte zu und dankte im Stillen Jupiter für dessen Schutz. Irgendetwas veranlasste ihn, den Etrusker anzusehen, der ein mattes Lächeln aufgesetzt hatte. Wie es schien, verspürte Tarquinius keinerlei Unruhe angesichts des Marsches nach Osten. Und das kam Romulus seltsam vor. Obwohl Brennus sich offenbar mit seinem Schicksal abgefunden hatte, verspürte jeder andere Soldat Unbehagen bei dem Gedanken, immer weiter in eine unbekannte Welt zu marschieren. Doch aus einem unerfindlichen Grund kostete Tarquinius diese neue Aussicht aus. Zwischendurch kritzelte er immer wieder einige Notizen in die alte Karte, die er bei sich trug. Er beschrieb, was er sah, und erklärte Romulus seine Beobachtungen, wenn dieser danach fragte. Dank dieser Belehrungen hatte auch Romulus trotz aller Widrigkeiten so etwas wie Gefallen an dem langen Marsch gefunden und begegnete den glühend heißen Wüsten und den mächtigen Bergzügen mit Respekt. Immer wieder stellte er sich vor, wie einst Alexander mit seinen Truppen durch diese einsamen Landstriche marschiert war, und inzwischen hatte der berühmte Mazedonier den Status einer mythischen Figur erlangt. Ja, der Löwe von Mazedonien muss ein außergewöhnlicher Anführer gewesen sein, ging es dem jungen Kämpfer durch den Kopf. Vielleicht trat Tarquinius eines Tages in Alexanders Fußstapfen.


  »Alexander gehörte zu den charismatischsten Führern, die die Welt je gesehen hat«, erklärte der Etrusker.


  Romulus zuckte zusammen. »Crassus hat hingegen nie auch nur den Versuch unternommen, uns zu inspirieren, nicht wahr?«


  »Nein, das hat dieser Narr wahrlich nicht getan«, lautete die Antwort. »Die schlechten Vorzeichen haben sich negativ auf ihn ausgewirkt. Hätten die Legionäre Crassus so verehrt wie die Mazedonier einst ihren Alexander, so hätten sie ihre Furcht womöglich besiegt.«


  Die Worte drangen wie aus dem Nichts an Romulus’ Ohren. »Einst ging er ihnen als gutes Beispiel voran. Wie du es tust, weil du dich um die Kranken und Verletzten kümmerst.«


  Tarquinius’ Lippen zuckten, und er blinzelte, als er in den klaren blauen Himmel hinaufschaute. »Und die Vorzeichen für den Rest unserer Strecke stehen gut. Den ganzen Weg bis Margiana und nach Scythia.«


  Brennus traute sich indes nicht zu fragen, ob dies jene Orte seien, an denen er eines Tages seinen Freunden das Leben retten würde. Im Grunde wollte er gar nicht genau wissen, wo die Schiefertafel des Lebens ein für alle Mal ausgewischt werden würde. Brennus verdrängte die unliebsamen Gedanken und marschierte mit großen Schritten weiter.


  Romulus beobachtete seinen Freund aus den Augenwinkeln. Es war offensichtlich, dass Brennus nicht über den Zielort ihres langen Marsches sprechen wollte. In diesem Zusammenhang war Romulus überzeugt davon, dass Tarquinius etwas über das Schicksal des großen Galliers wusste, diese Umstände jedoch für sich behielt. Außerdem war es während des Marsches ohnehin schwierig, ein ruhiges Gespräch unter vier Augen zu führen, da die Männer stets auf engstem Raum zusammenlebten. Selbst wenn sich einmal eine Gelegenheit ergab, etwas Privates auszutauschen, verspürte der junge Römer nicht das Verlangen, seine Freunde mit Fragen zu löchern. Ihm genügte es bereits, dass der Etrusker alles zu wissen schien, auch wenn Romulus diese Gabe nach wie vor seltsam vorkam. Er kannte Tarquinius zwar nun schon seit zwei Jahren, doch an die außergewöhnlichen Fähigkeiten des Haruspex gewöhnte er sich erst allmählich. Ständig orientierte Tarquinius sich an den Himmelserscheinungen, dem Vogelflug und den Windverhältnissen, um einen Blick sowohl in die Zukunft als auch in die Vergangenheit zu werfen. Oft erklärte er, was er im Augenblick tat, und inzwischen war selbst ein unerfahrener junger Mann wie Romulus in der Lage, so simple Dinge wie den nächsten Regenschauer vorherzusagen. Das Wissen rund um das Wetter war faszinierend, und daher konzentrierte sich Romulus jedes Mal, wenn der Haruspex ihm wieder etwas Neues eröffnete. Andererseits behielt Tarquinius viele Dinge für sich. »Vieles von dem, was ich weiß, ist heilig«, sagte er dann mit Bedauern in der Stimme. »Es sind Dinge, die nur an die Ohren eines erfahrenen Wahrsagers dringen sollten.«


  Romulus gab sich mit dieser Einschätzung zufrieden. Oft war das Leben einfacher, wenn man nicht alles im Voraus wusste. Ihm genügte es zu wissen, dass er die Gefangenschaft bei den Parthern überleben würde. Denn fortan konnte er sich seinem Traum hingeben, eines Tages wieder in Rom zu sein.


  Um seine Familie zu finden.


  Während des langen Marsches hatte Romulus sich immer wieder dabei ertappt, seiner Mutter die Schuld an ihrem furchtbaren Schicksal zu geben. Denn hätte sie den Schuft Gemellus nicht töten können, wenn er wieder einmal in ihr Bett stieg? Aber das hatte sie nicht getan. Warum nicht? Zorn wallte in ihm auf, wann immer Romulus sich ausmalte, wie leicht es gewesen wäre, den fetten Kaufmann für immer zum Schweigen zu bringen. Aber schlussendlich nahm er sich in seiner Wut zurück. Seine Mutter war nun mal keine erfahrene Kämpferin. Nein, Velvinna war Mutter von zwei kleinen Kindern gewesen: Sie hatte alles getan, damit ihren Zwillingen nichts geschah. Immer wieder hatte sie sich von Gemellus vergewaltigen lassen, nur damit ihre beiden Kinder sicher vor ihm waren. Bei dieser bitteren Erkenntnis überkam Romulus eine Mischung aus Scham und Selbstverachtung. Wieso hatte er bislang nicht erkannt, wie sehr sich seine Mutter für ihn und Fabiola aufgeopfert hatte? Dies bestärkte ihn nur noch in seinem Wunsch, Gemellus zu töten. Aber es war schwer, nicht die Hoffnung zu verlieren. Anders als Brennus hatte Romulus immer noch Schwierigkeiten, den oft unglaublichen Vorhersagen des Haruspex Glauben zu schenken. Denn wenn er ehrlich zu sich war: Wer aus den Reihen der Soldaten hatte überhaupt noch Hoffnung, je wieder nach Hause zurückzukehren?


  »Margiana?«, fragte Felix. »Nie gehört.«


  »Vertraut mir«, antwortete Tarquinius gewohnt sicher. »Diesen Ort gibt es.«


  »Und, wie sieht es dort aus?«


  »Eine grüne Landschaft. Breite Flüsse und fruchtbare Böden.«


  Felix deutete auf die Wüste. »Alles wäre besser als diese Ausläufer des Hades.«


  Romulus lachte. Felix war ein gutmütiger Kamerad und gehörte zu den wenigen Überlebenden aus Bassius’ Kohorte.


  »Wer lebt in Margiana?«, wollte Brennus wissen.


  »Nachfahren der Griechen, was bedeutet, dass wir auf zivilisierte Menschen treffen werden. Auch auf Nomaden. Die Menschen dort haben eine gelbliche Hautfarbe, dunkles Haar und leicht gebogene Augen.«


  »Hört sich für mich an wie Dämonen«, schnaubte Felix.


  »Nein, sie sind aus Fleisch und Blut wie wir alle.«


  »Wie kämpfen diese Leute?« Brennus blieb stets pragmatisch. Er würde immer ein Krieger sein.


  »Mit Pfeil und Bogen. Auf dem Rücken eines Pferdes.«


  Die Männer seufzten.


  »Aber sie sind verfeindet mit den Parthern?«


  Tarquinius nickte ernst.


  »Dann marschieren wir also ans Ende der Welt, um uns erneut massakrieren zu lassen«, sagte Felix in sarkastischem Ton. »Geht das denn immer so weiter?«


  »Nicht, wenn man mich machen lässt«, erwiderte Tarquinius. »Wir müssen jeden Schild mit Seide bespannen.«


  »Was? Das Material, aus dem die Parther ihre Banner fertigen?«, fragte der Gallier. Jene riesigen farbenprächtigen Fahnen hatten Crassus’ Truppen vor Carrhae Angst eingejagt.


  »Genau das. Damit halten wir die Pfeile auf.« Der Etrusker deutete auf die Pfeilschäfte in Brennus’ Köcher.


  Die Stimmung der Männer, die zugehört hatten, hellte sich bei diesen Worten auf. Denn nun bestand Aussicht, die Pfeilhagel zu überstehen, die so viele Kameraden bei Carrhae in den Tod gerissen hatten.


  Gelegentlich hatte Romulus edle Damen auf den Rängen der Arena in diesen leuchtenden Stoffen gesehen. »Kostet das nicht ein Vermögen?«, meinte er.


  »Nicht, wenn wir eine Karawane treffen, die mit Seide handelt.«


  Brennus und Romulus waren hellhörig geworden.


  »In zwölf Tagen werden wir Händlern aus Judäa begegnen, die aus Indien zurückkehren«, erklärte der Etrusker.


  In den östlichen Gebieten war Parthien nur dünn besiedelt, vorwiegend von einigen nomadischen Stämmen. Seitdem sie Seleucia hinter sich gelassen hatten, waren sie nur auf wenige Reisende in der Einöde gestoßen. Inzwischen hinterfragte keiner mehr, was der Etrusker in der nahen Zukunft kommen sah. Wenn Tarquinius ein Ereignis voraussagte, dann trat es auch ein.


  »Das ist noch ein weiter Weg«, sagte Romulus überrascht. Er hatte die alte Karte gesehen und wusste, dass Indien noch weit jenseits von Margiana lag. Kaum zu glauben, dass sie in diesen unbekannten Weiten ausgerechnet auf die Karawane stoßen sollten. »Nun, es wird sich wohl lohnen.«


  Tarquinius lächelte rätselhaft.


  Brennus indes wurde ungeduldig, und daher lenkte der Etrusker in seiner Geheimnistuerei ein. »Sie haben hauptsächlich Gewürze dabei. Aber auch Seide.«


  »Und die werden sie uns überlassen, damit wir unsere Scuta bespannen können?«, fragte Brennus nachdenklich. »Pacorus wird all seine Überzeugungskraft brauchen. Und Orodes wird nicht gerade erfreut sein, wenn er erfährt, dass sein Kommandant Händler bestiehlt.«


  Tarquinius blickte erschrocken auf. »Wer hat gesagt, dass wir jemanden bestehlen werden?«


  Brennus gab ein Schnauben von sich. »Wie willst du die judäischen Händler sonst dazu bringen, sich von ihren Waren zu trennen?«


  »Ganz einfach, ich werde die Stoffe kaufen.«


  »Dafür wirst du aber mehr brauchen als den goldenen Knauf«, entgegnete der Gallier und deutete mit einem Kopfnicken auf den Lituus, den Tarquinius stets am Gürtel trug.


  Seitdem Pacorus erkannt hatte, wie wertvoll ein Mann wie der Etrusker für die Sache der Parther war, hatte Tarquinius jenes alte Symbol der Macht nicht mehr vor den Blicken anderer verborgen. Manch einer aus den Reihen der Gefangenen erinnerte sich an alte Geschichten von früher über Wahrsager, und daher begegneten sie dem Krummstab mit Respekt. Außerdem verspürten die Männer in unmittelbarer Nähe des Etruskers so etwas wie Stolz, denn der Lituus verlieh ihnen innerhalb der Vergessenen Legion einen gewissen Sonderstatus.


  Doch auch Romulus hatte seine Zweifel. Denn Seide gehörte zu den teuersten Handelswaren überhaupt. In Rom trafen nur kleinere Lieferungen auf den Märkten ein, und die Stoffe hatten eine Handelsstrecke hinter sich, die sich kaum jemand verdeutlichte. Um bis zu neuntausend Schilde mit Seide bespannen zu lassen, brauchte man viel Geld – vielleicht eine Summe, die dem Lösegeld für einen König entspräche.


  »Wie willst du also eine solche Summe aufbringen?«, fragte ihn der Gallier.


  Tarquinius hielt sich mit einer Antwort zurück. »Ich muss erst mit Pacorus sprechen«, ließ er die Freunde wissen.


  Brennus verdrehte die Augen.


  »Er wird es uns nicht sagen«, meinte Romulus. »Das müsstest du doch inzwischen wissen.«


  Der Gallier lachte.


  Romulus war vertraut mit Tarquinius’ Heimlichtuerei und hakte daher nicht weiter nach. Sie hatten Carrhae überlebt und waren seither über tausend Meilen marschiert, ohne dass es nennenswerte Zwischenfälle gegeben hatte. Obwohl sich niemand erklären konnte, woher der Haruspex das Geld nehmen würde, glaubte Romulus an die Vorhersage seines Freundes. Es würde dem weisen Etrusker gewiss gelingen, Pacorus zu überzeugen, wie wichtig der Seidenstoff war. Auf diese Weise hätten sie eine neue Taktik, um gegen den unbekannten Gegner zu bestehen. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass sie es je bis nach Rom schafften – die Aussicht auf einen Sieg bestand. Zuversichtlich schritt Romulus aus und spürte, wie der heiße Sandboden unter den Sohlen seiner Sandalen knirschte.


  Tarquinius stand zu seinem Wort. In jener Nacht trennte er sich von den Gefährten, die am Feuer kauerten und etwas Brot und getrocknetes Ziegenfleisch aßen. Nachdem die Legionäre und Söldner den Treueeid auf Parthien geleistet hatten, wurden die Gefangenen ein wenig besser behandelt. Fortan bekam jeder Mann eine tägliche Ration Proviant. Denn was nützte es den Parthern, wenn die Männer halb verhungert waren, die eigentlich das Reich im Osten verteidigen sollten?


  Während der Etrusker auf leisen Sohlen durch das Lager schlich, beobachtete er die Soldaten. Obwohl sie Gefangene waren, herrschten immer noch Disziplin und ein Sinn für Ordnung. Die Zelte standen in Reihen, Centurie für Centurie, und die Gefangenen hatten sogar einen Wall aufgeworfen sowie eigene Wachen aufgestellt, die ihre Runden drehten. Auf den ersten Blick sah das Lager wie ein typisches Heerlager der Römer aus, nur mit dem Unterschied, dass die Zelte weiter von Rom entfernt standen als je zuvor.


  Da die Gefangenen erkannt hatten, dass sie nicht ohne Grund hingeschlachtet würden, waren sie wieder in besserer Stimmung. Sie waren bereit zu kämpfen, insbesondere jetzt, da Tarquinius von einem neuen Schutz gegen die tödlichen Pfeile der Krieger aus dem fernen Osten gesprochen hatte.


  »Halt!« Stämmige Wächter richteten ihre Speere auf den Etrusker. Pacorus hatte jede Nacht seine Leibwachen rund um sein Zelt postiert. »Wer da?«


  »Der Haruspex.«


  Angst schlich sich in die Züge der Männer. »Was willst du?«, fragte einer.


  »Mit Pacorus reden.«


  Die Wachen sprachen leise miteinander.


  »Warte hier«, beschied ihn der Wächter knapp. Dann überließ er Tarquinius seinen Kameraden und betrat das große Zelt des Kommandanten. Kurz darauf tauchte er wieder am Eingang auf und bedeutete Tarquinius, er könne eintreten.


  Entschlossen schritt der Etrusker auf die Zeltklappe zu, zog den Kopf ein und betrat das Innere des Zelts. Derweil wartete der Wächter sichtlich nervös am Eingang, die Hand am Griff des Schwerts.


  Im Gegensatz zu den Unterkünften der römischen Offiziere war das Innere von Pacorus’ Marschzelt reich verziert. Dicke wollene Teppiche bedeckten den Fußboden, und in einer Ecke stand ein glühendes Kohlenbecken, das eine angenehme Wärme verströmte. In tief ausgehöhlten Halterungen steckten ölgetränkte Fackeln, die bewegliche Schatten auf die Zeltwände warfen. Überall lagen bequeme Kissen, doch der Waffenständer in einer Ecke verriet die wahre Bestimmung dieses Lagers. Sklaven bereiteten Speisen über einem offenen Feuer zu und warteten mit Essen und Getränken auf. Der Duft von gebratenem Fleisch erfüllte das Zelt.


  Dem Etrusker lief das Wasser im Munde zusammen. Es war lange her, dass er saftiges Lammfleisch gekostet hatte. Erinnerungen an Olenus kehrten zurück, an jenen letzten Tag vor dem Eingang der geheimen Höhle. Erneut bedankte Tarquinius sich im Stillen für all die Weisheit, die sein alter Meister ihm hatte zuteilwerden lassen. Denn dank all dieser Fähigkeiten war der junge Haruspex in der Lage, in die Zukunft zu sehen.


  Pacorus saß mit gekreuzten Beinen neben dem Kohlenbecken, einen halb abgenagten Knochen in der Hand. Nachlässig winkte er Tarquinius zu sich und wies ihn an, Platz zu nehmen. Offenbar erstaunte es den Parther nicht, zu dieser Stunde noch Besuch zu bekommen. »Nimm von den Speisen«, forderte er ihn auf und gab einem der Sklaven ein Zeichen.


  Mit wachen, neugierigen Augen musterte der Parther seinen Besucher und wischte sich mit dem Handrücken über den stellenweise fettigen Bart. Der Kommandant hatte sich längst der Rüstung entledigt und trug ein teures Gewand und weite Hosen aus heller Baumwolle. Seine Füße steckten in spitz zulaufenden, weichen Schuhen aus Leder, die unter den kraftvollen Beinen hervorlugten. Um die Taille trug er einen Ziergürtel aus Gold, in dem zwei Krummdolche steckten. Auch wenn Pacorus entspannt wirkte, verstand er sich in erster Linie doch als Krieger.


  Tarquinius setzte sich auf eines der Sitzkissen, nahm etwas von den dargebotenen Speisen und kostete von dem Wein, den ein Sklave ihm in einem hölzernen Becher reichte. Der Parther schwieg, während Tarquinius aß und trank. Als der Etrusker schließlich aufschaute, begegnete er dem forschenden Blick des Kommandanten.


  »Wie steht es um meine neuen Truppen?«, erkundigte sich der Parther. »Sind sie bereit, ihrem neuen Herrn zu folgen?«


  »Es bleibt ihnen keine andere Wahl.«


  Pacorus beugte sich vor. »Sag mir, werden die Legionäre für mich kämpfen? Oder werden sie die Flucht ergreifen wie bei Carrhae?«


  »Ich kann nur für meine Kohorte sprechen.« Tarquinius sprach mit Zuversicht. Nachdem Pacorus angeordnet hatte, den Männern aus Tarquinius’ Einheit die Waffen zurückzugeben – zumindest für die Dauer der Jagd –, hatte sich die Stimmung spürbar aufgehellt. Um den Parther von diesem Schritt zu überzeugen, hatte Tarquinius seine Fertigkeiten genutzt und genau vorhergesagt, welche Bergpässe frei von tiefem Schnee waren. Auf diese Weise verkürzte sich die Dauer des Marsches, und obendrein verloren keine weiteren Männer ihr Leben. »Sie werden kämpfen bis zum letzten Mann, anstatt erneut eine Niederlage hinnehmen zu müssen.«


  Pacorus lehnte sich wieder zurück und sah zufrieden aus. Eine Weile tauschten die beiden Männer sich in höflichem Ton über den weiteren Verlauf der Strecke und die Grenzgebiete aus – zwei Feinde im Herzen, die dennoch aufeinander angewiesen waren. So erfuhr Tarquinius, dass in den östlichen Regionen des parthischen Einflussgebiets Unruhe herrschte. Der Vergessenen Legion kam die Aufgabe zu, den Frieden wieder herzustellen.


  »Was führt dich zu meinem Zelt?«, fragte Pacorus schließlich direkt.


  Der Etrusker machte keine Ausflüchte. »Ich möchte Euch einen Vorschlag unterbreiten.«


  Auf ein Zeichen hin brachte einer der Sklaven eine Schale mit warmem Wasser. Der Parther tauchte seine fettigen Finger hinein, tupfte sich die Mundpartie mit einem Tuch ab und setzte ein Lächeln auf. »Aha, der Sprecher der Gefangenen hat einen Vorschlag für den Aufseher.«


  Tarquinius legte den Kopf leicht schräg.


  Allmählich schwand der freundliche Ton aus der Stimme des Parthers, da er das Verhalten des Etruskers für ungebührlich hielt. »Was ist nun, sprich!«


  »Schon bald wird eine Karawane aus Judäa unseren Weg kreuzen.«


  »Das werden Händler sein, die aus Indien zurückkehren.« Pacorus nahm eine Orange von einem silbernen Tablett und begann, die Frucht mit den Fingern zu pellen. »Was hat das mit uns zu tun?«


  »Ein Großteil der Waren besteht aus reinster Seide.«


  »Das ist nichts Ungewöhnliches. Weiter!«


  Tarquinius änderte die Taktik seiner Gesprächsführung. »Worin besteht die Hauptaufgabe der Vergessenen Legion?«


  Der Parther lächelte, als er den Namen hörte. »Ihr sollt das Reich gegen feindselige Stammesverbände verteidigen. Gegen Bakter, Sogder und Skythen.«


  »Und all diese Krieger benutzen jene berüchtigten Bogen, die auch bei den Parthern üblich sind.«


  Pacorus verlor allmählich die Geduld, weil er Tarquinius’ Worte für zu ausschweifend befand.


  »Eure Bogen streckten unsere Männer bei Carrhae nieder«, sagte der Etrusker und hob beschwichtigend die Hand. »Und so wird es uns auch ergehen, wenn wir auf die nomadischen Reitervölker stoßen, es sei denn, wir haben einen Plan.«


  »Fahr fort«, sagte der Parther in frostigem Ton.


  »Orodes wird nicht erfreut sein, wenn seine neuen Grenztruppen gleich zu Beginn ausgelöscht werden. Die Folge wären neue Überfälle im Herzen des Partherreichs.«


  Pacorus verspeiste ein Stück der Orange und kaute nachdenklich. »Was schlägst du also vor?«


  »Seide ist ein strapazierfähiges Material.«


  Der Parther blickte verdutzt drein.


  »Lasst die Schilde der Soldaten mit Seide bespannen«, fuhr Tarquinius ungerührt fort. »Und kaum ein Pfeil wird die Schilde durchschlagen.«


  »Woher willst du das so genau wissen?«, forschte der Parther nach.


  »Ich weiß viele Dinge.«


  Pacorus sah, wohin der Vorschlag führte. »Kaufleute werden besteuert, wenn sie Antiochia Margiana und Seleucia erreichen«, erklärte er. »Und der König wird es nicht dulden, wenn ehrbare Kaufleute ausgeraubt werden.« Der Wohlstand des Partherreichs fußte vor allem auf Steuergeldern, die im Fernhandel eingetrieben wurden.


  »Nein, wir bestehlen niemanden«, antwortete Tarquinius.


  »Wie wollen wir dann aber die Waren bezahlen?«, gab der Parther scharf zurück.


  Tarquinius griff in seine Tunika und holte den Lederbeutel hervor. Langsam löste er die Bänder und schüttelte einen enormen Rubin in seine offene Handfläche. Seit jenem Tag, als er den Edelstein vom Schwert des Tarquin gelöst hatte, hatte er den Rubin immer am Herzen getragen. Siebzehn Jahre waren seitdem vergangen, und nun war es an der Zeit, Olenus’ Geschenk ins Spiel zu bringen. »Mit diesem Rubin können wir uns all die Seide kaufen, die wir benötigen.«


  Pacorus schob die Unterlippe leicht vor. »Wie ich sehe, ist es dir gelungen, noch andere Dinge bei dir zu behalten, abgesehen von dem Lituus.«


  Tarquinius schwieg.


  Der Parther betrachtete den Edelstein mit unverhohlener Gier und umfasste mit einer Hand den Griff einer der Dolche. »Dir ist bewusst, dass ich mir den Stein mühelos nehmen kann.«


  »Aber genau das werdet Ihr nicht tun.«


  »Du bist allein und unbewaffnet.« Sein Blick glitt zu dem Wächter. »Zehn weitere Männer stehen Wache rund um mein Zelt.«


  »Ich würde Euch verfluchen bis in alle Ewigkeit.« Tarquinius’ dunkle Augen funkelten im flackernden Schein der Fackeln, während er den kleinen Lederbeutel wieder unter seiner Kleidung verschwinden ließ. »Und die Männer meiner Kohorte wären auch nicht allzu begeistert.«


  Pacorus schluckte. Sie hatten es in erster Linie dem blonden Kämpfer zu verdanken, dass die Marschkolonne sicher durch die Berge gekommen war. Der Haruspex konnte Erdrutsche und Lawinen im Voraus sehen und Unwetter spüren, bevor sich auch nur eine Wolke am Himmel zeigte. Den Gerüchten zufolge hatte er sogar die Niederlage der Römer bei Carrhae vorhergesehen.


  Mit einem Lächeln stand der Etrusker auf und ging zu einem der Seidenvorhänge, die das große Zelt in kleinere Bereiche unterteilten. »Dürfte ich es Euch demonstrieren?«


  Pacorus nickte.


  Selbstsicher nahm Tarquinius den farbenprächtigen Stoff ab und wickelte ihn mehrmals um ein rechteckiges Kissen. Dann begab er sich an das andere Ende des lang gestreckten Zelts, um in etwa die Distanz herzustellen, auf die die Pfeile der Parther ihre tödliche Wirkung entfalteten. Sorgsam legte er das umwickelte Kissen auf den Boden, ging in die gegenüberliegende Ecke, in der sich der Waffenständer befand, und griff nach Partherbogen und Köcher.


  Der Krieger, der an der Zeltklappe Wache hielt, machte erschrocken einen Satz nach vorn und bedrohte den Etrusker mit dem Speer.


  Pacorus knurrte einen Befehl, worauf der Krieger sich wieder zurückzog.


  Der Haruspex war inzwischen vor den Kommandanten getreten und betrachtete die Schusswaffe eingehend. »Ein schön gearbeiteter Bogen«, sagte er und testete die Spannkraft der Sehne. »Und enorm stark.«


  »Es dauert Wochen, bis ein solcher Bogen fertig ist«, sagte Pacorus. »Die Sehne muss entsprechend dick sein, und das Holz muss lange lagern.«


  Unterdessen wandte Tarquinius sich dem Ziel zu, nahm einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Langsam zog er den Arm zurück, hielt inne und vergewisserte sich mit einem Blick, dass der Parther alles genau verfolgte.


  Pacorus hielt den Atem an.


  Seelenruhig widmete sich Tarquinius wieder dem Ziel, denn er wusste jetzt, dass er Pacorus’ ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Kraftvoll zog er die Sehne zurück, kniff ein Auge zu und zielte genau im matten Licht des Zelts. Dann ließ er die Sehne vorschnellen und atmete tief aus. Der Pfeil schwirrte durch die Luft und fand sein Ziel mit dumpfem Aufschlag.


  »Bring mir das Kissen!«, rief Pacorus zum Zelteingang gewandt.


  Rasch hob der Wächter das Kissen auf und wandte sich mit erstauntem Gesichtsausdruck seinem Herrn zu. Dann trat er vor Pacorus, verbeugte sich und reichte ihm das Kissen.


  Fasziniert starrte der Parther auf den Pfeil, der sich nur zwei Finger tief in das Gewebe gebohrt hatte. Mit einer sanften Bewegung zog er ihn heraus. Die mit Widerhaken versehene Spitze war komplett von Seidenfäden umsponnen.


  Die Seide selbst war nur angerissen.


  Erstaunt suchte er Tarquinius’ Blick.


  »Wenn man einen Scutum mehrfach mit Seide umwickelt«, erklärte Tarquinius, »habt Ihr eine Armee, die den Pfeilen trotzen kann.«


  Bewunderung und Respekt lagen in Pacorus’ Blick.


  »Ihr habt gesehen, wie diszipliniert die Römer waren, ehe die Kataphrakte lospreschten. Legionäre sind die besten Fußtruppen auf der Welt«, betonte der Etrusker. »Mit der Seide auf unseren Schilden wird die Vergessene Legion unbesiegbar sein.«


  »Aber die Stämme sind uns zahlenmäßig überlegen.«


  »Sie haben keine Chance«, bekräftigte Tarquinius.


  »Warum sagst du mir das?«


  »Meine Freunde und ich haben nicht den Wunsch, auf diese Weise zu sterben. Wir hatten Glück, unbeschadet aus der letzten Schlacht hervorzugehen.« Tarquinius zog die Augenbrauen hoch. »Müssten wir uns ein zweites Mal diesen Bogen stellen …«


  Pacorus war fasziniert. Der Etrusker konnte nicht ahnen, dass der Auftrag, den Pacorus von König Orodes erhalten hatte, eine zweischneidige Angelegenheit war. Bislang war es den berittenen Bogenschützen und Kataphrakten der Parther stets gelungen, die Steppennomaden in Schach zu halten. Aber aufgrund des Kriegs mit Rom hatte man die östlichen Grenztruppen abgezogen, und seither rissen die Berichte nicht ab, dass die Feinde aus den östlichen Gebieten tief ins Partherreich vorstießen. Seit dem Abmarsch aus Seleucia hatte Pacorus sich immer wieder gefragt, wie er mit so wenigen Bogenschützen und einem Heer von Gefangenen gegen die marodierenden Stämme vorgehen sollte.


  Jetzt schenkte der Parther seinem Gast Wein nach.


  »Da kommt deine Karawane«, meinte Brennus und schirmte die Augen gegen die Sonne ab.


  Romulus grinste. Zu zweit hatten sie immer wieder voller Ungeduld den Horizont abgesucht, nachdem Tarquinius von seinem Besuch bei Pacorus erzählt hatte.


  Seither waren exakt zwölf Tage verstrichen.


  Staubwolken wallten in der Ferne gen Himmel. Es war nicht schwer, Bewegungen auf der Ebene auszumachen, die sich an die Sanddünen der Wüstenstriche anschloss. Immer deutlicher schälten sich die Kamele aus den Dunstschleiern heraus.


  Auch Pacorus hatte die Lasttiere erblickt und gab den Befehl zum Haltmachen. Die Trommeln der Parther gaben die neuen Befehle entlang der Marschkolonne weiter. Die meisten Soldaten aus Rom kannten inzwischen die Anordnungen der Parther und befolgten sie, ohne zu murren. Pacorus war klug genug, um zu wissen, dass neue Truppen immer dann am besten kämpfen würden, wenn sie das umsetzten, was sie trainiert hatten. Daher hatte der Parther sich manch ein taktisches Manöver der römischen Legionäre von Tarquinius erklären lassen. Tags zuvor hatte der Kommandant beschlossen, sämtliche Gefangenen die Waffen auszuhändigen. Erneut wusste nur der Etrusker, warum. Bislang waren die Männer zwar froh gewesen, ohne die Last der Waffen marschieren zu dürfen, aber nun erfüllte es sie mit Stolz, die Wurfspieße, Schwerter und Schilde führen zu können.


  Die Kohorten fächerten auf und nahmen ihre defensive Stellung ein – sechs Einheiten in der Breite, drei Glieder tief. Zwei Kohorten schützten den Versorgungstross im hinteren Bereich. Jeder Soldat rammte Pilum und Scutum vor sich in den Sandboden und wartete; hier und da genehmigten die Männer sich einen Schluck Wasser. Inzwischen hatten sich die Überlebenden an das Marschieren unter sengender Sonne gewöhnt. Die Männer waren kampfbereit und klagten nicht mehr über Erschöpfung. Sie standen längst so tief in parthischem Territorium, dass sich kaum noch einer fragte, was auf ihn zukommen mochte.


  Die Zeit verging. Allmählich rückte die Karawane so nah heran, dass man Einzelheiten erkennen konnte. Es mochten an die dreißig Lasttiere sein, die in ihrem ganz eigenen, schaukelnden Rhythmus durch das sandige Gelände liefen. An den Flanken der Tiere hingen große, schwer beladene Körbe herab.


  »Außergewöhnliche Tiere. Sie können tagelang ohne Wasser auskommen«, merkte Tarquinius an.


  Romulus beobachtete die Karawane gespannt. Bei Carrhae waren die Kamele so weit entfernt gewesen, dass man sie so gut wie gar nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Etwa fünfzig Männer begleiteten die Lasttiere. Die meisten sahen aus wie Wachen, die die Kaufleute angeworben hatten, um die Waren zu schützen. Alle trugen lange, wallende Gewänder und Kopfbedeckungen gegen die Sonne. Die Bewaffnung bestand aus Speeren und Bogen, mitunter auch aus Schwertern. Einige Späher ritten an den Reihen der Kamele vorbei und unterrichteten die Kaufleute von der Truppenstärke der Römer.


  Tarquinius hatte die Fremden in der Ferne längst eingeordnet. »Ich sehe dort Inder, Griechen und auch Parther. Ausreichend Schutz gegen Räuber, möchte man meinen.«


  »Da bräuchte man schon eine halbe Centurie«, sagte Romulus.


  »Nicht nötig. Schau nur«, meinte Brennus.


  Die Karawane machte in einiger Entfernung halt, und der Staub setzte sich allmählich wieder. Die Kamele brüllten und schienen sich über die unerwartete Rast zu freuen.


  Es war offensichtlich, dass die Neuankömmlinge nervös waren. Die Männer klammerten sich an ihre Waffen und traten unsicher von einem Bein aufs andere. Dunkle Augenpaare huschten hin und her, und manch einer wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Gegen eine Streitmacht dieser Größenordnung konnten die Händler nichts ausrichten. An Flucht war nicht zu denken, denn das flache Land erstreckte sich weit bis zum Horizont.


  »Vermute, dass wir keinen alltäglichen Anblick abgeben«, sagte Romulus.


  Die Männer der Kohorte lachten. Bis zu zehntausend Legionäre im unwirtlichen Osten Parthiens mussten auf jeden Reisenden bizarr wirken.


  Schließlich verließ ein kleiner Mann in einem fleckigen Gewand den Schutz der Karawane und kam zu Fuß auf die römischen Einheiten und deren parthische Wächter zu. Er hob die Hände, halb zum Gruß, halb als Geste der Friedfertigkeit. Drei Wachen folgten ihm in gebührendem Abstand. Auf halber Strecke zu den Reihen der Legionäre blieb der kleine Mann stehen und wartete offenbar auf eine Reaktion.


  Pacorus schaute zu Tarquinius herüber. »Zehn Mann!«, bellte er. »Formieren und mir nach!«


  Der Etrusker salutierte und wählte Brennus, Romulus, Felix und ein paar andere Soldaten aus. Derweil lenkte Pacorus sein Pferd langsam über den sandigen Boden, gefolgt von der kleinen Einheit. Zwanzig Schritte vor dem Abgesandten der Karawane hielt er sein Pferd an und wartete. Tarquinius gab einen Befehl, worauf die Reihen aufschlossen, jeweils eine Hand auf den Schilden.


  Der Sprecher der Karawane, ein älterer Mann, der sich auf einen Stab stützte, beäugte die Soldaten kritisch. Sein weißes Haar umrahmte ein kluges, scharf geschnittenes Gesicht, die Nase war auffällig gebogen. Die Sonne hatte seiner Haut ein tiefes Braun verliehen. Er wirkte sichtlich erleichtert, als er sah, dass ein Parther das Kommando hatte.


  »Wer seid Ihr?«, verlangte Pacorus. »Und wohin wollt Ihr?«


  »Mein Name ist Isaac«, erwiderte der Fremde umgehend. »Ich bin Kaufmann und möchte nach Syrien und Seleucia.« Er hielt kurz inne, ehe er sich traute, eine Frage nachzuschieben. »Und mit wem habe ich die Ehre, Exzellenz?«


  Pacorus lachte leise. »Ich bin Offizier in der Armee von König Orodes.« Er drehte sich im Sattel um und deutete auf die Kohorten. »Und dort drüben seht Ihr die letzten Rekruten.«


  Isaac hatte staunend den Mund geöffnet und schloss ihn langsam. »Die Männer sehen aus wie römische Legionäre.«


  »Eure Augen täuschen Euch nicht, alter Mann«, sagte Pacorus. »Vor einigen Monaten vernichteten wir eine gewaltige Streitmacht der Römer westlich der Hauptstadt. Diese Männer gehören zu den Überlebenden. Sie bilden die Vergessene Legion.«


  Der Händler erschrak angesichts der Nachricht, dass Rom ins Partherreich eingefallen war, versuchte jedoch, seine Beunruhigung zu kaschieren. »Wahrlich gute Nachrichten«, erwiderte er gefasst. »Dann können wir unsere Reise also in aller Ruhe fortsetzen?«


  »Gewiss.« Pacorus deutete eine Verbeugung an. »Aber zuerst möchte ich Euch einladen, in den Genuss meiner Gastfreundschaft zu kommen. Es wäre der Wunsch meines Königs, da bin ich mir sicher.«


  Isaac lächelte und entblößte ruinöse Zähne. Er wusste, dass man nicht allen Parthern trauen durfte, aber unter den gegebenen Umständen konnte er dieses Angebot nicht ablehnen.


  »Ja, ein Tag Rast wäre durchaus willkommen«, sagte der Mann aus Judäa verbindlich, wandte sich um und rief den Männern bei den Kamelen etwas in schrillem Ton zu.


  Obwohl es erst Mittag war, ordnete Pacorus an, ein Heerlager zu errichten. Die meisten Soldaten beschwerten sich, da sie zu so früher Stunde graben mussten, denn in der brennenden Sonne war es sehr viel beschwerlicher, Gräben auszuheben und Wälle anzulegen; die Männer in Romulus’ Kohorte sagten hingegen kaum etwas. Sie ahnten, dass der Haruspex ein bestimmtes Ansinnen verfolgte.


  In einer Entfernung von einigen hundert Schritten hatte man die Kamele an Pflöcken angebunden. Mit wütendem Brüllen forderten die Tiere Futter ein. Die Römer betrachteten die merkwürdigen Kreaturen der Wüste fasziniert, da sie mit diesen Tieren nicht vertraut waren. Mit ihren vorstehenden Augen, den langen Wimpern und den breiten Lippen sahen die Kamele recht intelligent aus, aber diese im Grunde friedfertige Spezies konnte auch anders: Die Tiere waren nämlich mitunter übellaunig, traten aus oder spuckten, wenn man sich ihnen zu schnell oder unbedacht näherte.


  Die Wachen und die Händler der Karawane errichteten gemeinsam große, geräumige Zelte. In eines der größeren Zelte schaffte man die Waren. Obwohl Isaac die Reise lieber fortgesetzt hätte, beugte er sich dem Wunsch des Parthers und stimmte seine Leute ebenfalls auf eine längere Rast ein.


  Romulus war so aufgeregt wie schon lange nicht mehr. Seit Seleucia war kaum etwas Nennenswertes geschehen, abgesehen von gelegentlichen Waffenübungen oder Tarquinius’ Lehrstunden. Doch oft hatte sich der junge, stets wissbegierige Römer gelangweilt. Der lange Marsch war ermüdend und eintönig. Nach der glühend heißen Wüste hatten die Truppen sich durch die Berge schlagen müssen, nur um erneut in sandiges Ödland zu kommen. Ein Tag verlief wie der andere, Abwechslung gab es so gut wie nie. Nun hatten sie endlich die Karawane erreicht, deren exotische Waren eine Augenweide waren. Die Aussicht auf spannende Geschichten aus den Ländern im fernen Osten erfüllte Romulus mit Freude und Ungeduld.


  Stunden vergingen, und bald zogen sich die behelfsmäßigen Erdwälle des Lagers über die Ebene – eine vertraute und doch immer wieder lästige Arbeit. Sobald die Zelte standen, suchten die erschöpften Soldaten Schutz vor der sengenden Sonne. Mit den Wasserrationen spülten sie den Staub aus den ausgetrockneten Kehlen. Inzwischen hatte auch der letzte Legionär gelernt, sich das Wasser über den Tag einzuteilen – denn in dieser Gegend war Wasser mindestens so wertvoll wie Gold. Jeder Mann kannte Tarquinius’ Trick, kleine Kieselsteine zu lutschen.


  Pacorus wartete bis zum frühen Abend, ehe er den Kaufmann aus Judäa in das geräumige Marschzelt einlud. Ganz allmählich nahm die furchtbare Hitze ab; die Sonne beendete ihren Lauf am Firmament, und eine schwache Brise setzte ein. Der parthische Kommandant hatte die zehn Legionäre aufgefordert, sich den Leibwachen anzuschließen. Derweil hatte eine weitere Centurie Aufstellung bezogen: eine reine Machtdemonstration, um die Gäste zu beeindrucken.


  Die beiden Wacheinheiten musterten einander mit kaum verhohlenem Argwohn. Daran würde sich so lange nichts ändern, bis sie gemeinsam gegen einen Feind gekämpft hatten. Auf beiden Seiten war zu viel Blut geflossen.


  Kurz darauf wurde Tarquinius ins Zelt gerufen, während Brennus und Romulus nah bei der Zeltwand standen und versuchten, das Gesprochene zu verstehen. Doch zu ihrer Enttäuschung unterhielten Pacorus und der Haruspex sich leise.


  »Wie will er das machen?«, fragte Felix.


  Auch Romulus hatte sich darüber schon den Kopf zerbrochen.


  »Vertraut ihm.« Seit Seleucia war Brennus durch nichts mehr aus der Ruhe zu bringen.


  Der kleine Gallier grummelte derweil vor sich hin und schwieg, während Romulus weiterhin angestrengt lauschte, da er glaubte, einzelne Gesprächsfetzen zu verstehen.


  Sie warteten eine Weile, verscheuchten Fliegen und bedachten die parthischen Leibwächter mit finsteren Blicken.


  »Da kommt er!«


  Der Kaufmann schritt auf das Zelt zu, dicht gefolgt von drei Gefährten und einem Wächter. Als Isaac den Zelteingang erreichte, sprach er kurz mit den parthischen Wachen und trat dann ins Innere des prachtvollen Pavillons.


  Pacorus verbeugte sich anmutig, als der Kaufmann aus Judäa eintrat. »Parthia heißt jeden ehrbaren Händler willkommen«, sprach er.


  »Habt Dank, Exzellenz.« Isaacs Antwort kam etwas schleppend, denn er war unter Zwang hier, durfte sich aber nichts anmerken lassen.


  Bedienstete traten vor und boten Wein, Früchte und Fleischgerichte an. Der alte Mann leerte zwei Becher Wein, ehe er Speisen von einem kleinen dargebotenen Teller nahm. Während er auf einem Stück Lammfleisch herumkaute, beäugte er Tarquinius neugierig.


  Der Etrusker hielt sich bedeckt und mied den Blick des Kaufmanns.


  »Wie lange seid Ihr schon unterwegs?«, fragte Pacorus, als er sah, dass sein Gast sich ausreichend gestärkt hatte.


  »Ihr meint insgesamt?« Der Mann aus Judäa kicherte. »Zwei Jahre, Exzellenz. Indien. Scythia. Margiana.«


  »Eure Kamele sind schwer beladen.«


  »Es war eine erfolgreiche Reise«, räumte Isaac eher widerwillig ein. »Aber der Profit fällt womöglich dürftig aus. Falls ich wohlbehalten nach Damaskus zurückkehre.«


  »Was für Waren habt Ihr geladen?« Zum ersten Mal hatte Tarquinius das Wort in dieser Runde ergriffen.


  Der Kaufmann reagierte mit Stirnrunzeln auf die Frage. Da er nicht wusste, welche Stellung der blonde Soldat in Pacorus’ Gefolge genoss, suchte er fragend den Blick des parthischen Kommandanten. Dieser nickte.


  »Myrrhe, Olibanum und Seide. Auch Elfenbein und Indigo.« Mit all diesen Waren erzielte man üppige Preise in Rom, aber aus Isaacs Mund hörte es sich wertlos an.


  »Sonst noch irgendetwas?«


  Isaac sah mit einem Mal gehetzt aus.


  »Nun?« Pacorus’ Stimme hatte den freundlichen Ton verloren. »Ihr wisst, dass sämtliche Waren bei den königlichen Beamten verzollt werden müssen.«


  »Nur noch ein paar Edelsteine, Exzellenz«, gab er widerstrebend zu. »Lapis, Achat. Einige Diamanten.«


  »Kennt Ihr Euch mit Edelsteinen aus?«, forschte Tarquinius nach.


  Der Blick des Kaufmanns huschte von einem zum anderen. »Ja, darüber weiß ich einiges.«


  »Wie viel Indigo führt Ihr mit Euch?«


  »Drei Modii.« Isaac schürzte die Lippen, da er sich von den Fragen in die Enge getrieben fühlte, und wandte sich hilfesuchend an Pacorus. »Sämtliche Steuern wurden bereits entrichtet, Exzellenz. In Antiochia Margiana.«


  Der Parther lächelte.


  »Ein Modius würde genügen, um tausend Togen purpur zu färben!« Tarquinius blies die Backen auf. »Das macht Euch zu einem wohlhabenden Mann.«


  »Aber bedenkt, dass erst die Färber in Tyros bezahlt werden müssen«, hielt Isaac dagegen. »Die werden mich schröpfen!«


  »Oh, Ihr werdet noch eine ordentliche Summe für Euch behalten, alter Mann«, merkte Pacorus trocken an.


  »Ich setze mein Leben aufs Spiel und bereise den halben Erdkreis, Exzellenz«, warf Isaac ein. »Ist es da verboten, wenn man etwas Geld macht?«


  »Keineswegs.« Tarquinius lachte und hob beschwichtigend die Hand. »Wie viel Seide habt Ihr dabei?«


  Da der Kaufmann spürte, dass aufseiten der Gastgeber wirkliches Interesse an den Waren zu bestehen schien, wurde er zugänglicher. »Über hundert Ballen von allerbester Qualität«, verriet er ihm. »Möchtet Ihr sie sehen?«


  Der Etrusker sah den Parther an, um Isaac zu signalisieren, dass Pacorus das Sagen hatte.


  »Zeigt uns die Seide.«


  Sofort sprach Isaac leise mit seinen Landsleuten, die hinter ihm Platz genommen hatten. Die Männer verließen rasch das Zelt und kehrten kurze Zeit später mit zwei großen Bündeln wieder. Der Kaufmann hatte sich erhoben und entrollte vor allen Anwesenden einen Ballen der kostbaren Seide. Staub lag in der Luft, als die Abdeckung zurückgeschlagen wurde, aber die cremeweiße Seide im Innern des Bündels war makellos sauber. Selbst im matten Lichtschein im Zelt konnte man die schillernde Oberfläche erahnen.


  »Das lässt sich nur mit Gold aufwiegen«, raunte Tarquinius und beugte sich über die Ware. Dann strich er ehrfürchtig mit einem Finger über das hauchzarte Gewebe. »Und ist alles in dieser Güte?«


  In Isaac war der Händler erwacht, denn nun begann er, die Vorzüge seiner Ware in allen Einzelheiten darzulegen.


  Tarquinius unterbrach ihn und kam direkt zur Sache. »Wir wollen die ganze Seide.«


  Der Kaufmann wich erschrocken zurück. »Alles?«


  Er nickte.


  »Aber diese Seide ist ein Vermögen wert«, betonte Isaac, ehe er sich in Richtung Pacorus verbeugte. »Verzeiht, aber ich bezweifele, dass Ihr diese Summe aufbringen könnt …«


  Tarquinius griff in seine Tunika. »Seht Euch dies an«, sprach er und öffnete den Lederbeutel.


  Zögerlich streckte Isaac die Hand aus.


  Tarquinius ließ den Rubin in die offene Hand des Kaufmanns fallen.


  »Das sollte genügen«, sagte der Etrusker ruhig.


  Einen Augenblick lang war der Händler sprachlos. Der Stein war größer als ein Hühnerei.


  Tarquinius lachte leise in sich hinein.


  »Ich bin nicht sicher, ob dieser Stein den Qualitätsansprüchen genügt«, sprach Isaac, hielt den Rubin gegen das Licht und kniff fachmännisch ein Auge zu. »Ich sehe da einige Unreinheiten.«


  »Dieser Stein ist mehr wert als Eure gesamte Karawane«, fuhr Tarquinius ihn an. »Und das wisst Ihr.«


  »Nehmt den Rubin«, sagte Pacorus frostig. »Die Seide gehört uns.«


  »Und die Myrrhe«, fügte Tarquinius hinzu.


  Isaac wusste, wann man einen Handel annahm. »Gewiss, Exzellenz«, erwiderte er überfreundlich. Den Stein hatte er bereits in einer seiner Taschen verschwinden lassen. »Es gehört Euch. Die Waren müsstet Ihr lediglich aus meinem Lager holen.«


  Er stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Wartet«, rief Tarquinius. Sein Tonfall war unzweideutig. »Erst müssen wir den Rest der Seide in Augenschein nehmen.«


  Der alte Händler blieb stehen. »In der Tat, ja, durchaus.« Sofort trug er seinen Begleitern auf, alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen. Schon eilten seine Leute aus dem Zelt.


  Tarquinius wandte sich unterdessen an Pacorus. »Das Material ist stark genug. Mit all den Ballen müsste es uns gelingen, bis zu fünftausend Schilde zu bespannen.«


  »Aber das wäre ja nur die Hälfte.«


  »Es ist mehr als genug.« Der Etrusker hielt dem Blick des Kommandanten stand und sah ihn mit forschenden Augen an. »Ich habe bereits gesehen, dass wir einen großen Sieg über die Sogder erringen werden.«


  »Es heißt, du hättest die römische Niederlage bei Carrhae vorausgesehen?«


  »Schon Wochen vorher.«


  Pacorus lächelte.
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  30. KAPITEL:

  MARGIANA


  MARGIANA, HERBST 53 V.CHR.


  Von Seleucia aus hatten sie eine Strecke von beachtlichen 1500 Meilen zurückgelegt und waren dabei durch unterschiedliche Landschaften gekommen, unter einer sengenden Sonne und in kalten, rauen Bergregionen. Für die Legionäre und Söldner war die lange Reise eine außergewöhnliche Erfahrung gewesen, doch Crassus’ Feldzug hatte kaum einen Mann auf das Überleben unter derart widrigen Bedingungen vorbereitet. Ermuntert von Tarquinius, hatten sich die römischen Gefangenen an die harsche Disziplin der Parther gewöhnt und waren abgehärtet. Drei Monate nach der verheerenden Niederlage konnte man angesichts der zerschlissenen Uniformen nur noch erahnen, dass es sich bei diesen Kämpfern einst um römische Legionäre gehandelt hatte. Die äußere Erscheinung der Soldaten hatte sich auffallend verändert: Sie waren in besserer körperlicher Verfassung als vor dem Einmarsch in Parthien, wirkten kraftvoll und muskulös und hatten sonnengebräunte Gesichter. Inzwischen besaß jede einzelne Centurie eine neue Standarte aus Stoff, und fünftausend Scuta waren mit Seide eingeschlagen worden. Jeden Abend hatte Tarquinius die Arbeiten an den Schilden beaufsichtigt, war von Mann zu Mann gegangen und hatte ausgeholfen, wann immer ein Kamerad Schwierigkeiten hatte, die Schichten aus Seide an dem Schild zu befestigen. Helme und Speerspitzen blitzten in der Sonne. Die Legionäre marschierten wieder zwanzig Meilen pro Tag, in geordneten Reihen. Die Trompeten kamen problemlos zum Einsatz, denn Pacorus hatte die römischen Soldaten längst an die Trommelsignale der Parther gewöhnt.


  Die Vergessene Legion bot inzwischen einen furchteinflößenden Anblick, aber während des langen Marsches war es zu keinen Gefechten gekommen. Die Soldaten hatten sich bald selbst davon überzeugen können, dass in der riesigen Weite im Osten des Partherreichs kaum Menschen wohnten. Niemand hatte sich beschwert – die Erinnerung an Carrhae war verständlicherweise noch immer wie eine offene Wunde.


  Einige Wochen nach dem Zusammentreffen mit Isaac wich das flache, trockene Terrain einer hügeligen Landschaft mit Buschwerk und Baumbestand; allmählich erreichten die Soldaten die grünen Ebenen von Margiana. Zur Freude der Männer stießen sie immer häufiger auf Bachläufe, da das Wasser aus den Bergen abfloss, die zu beiden Seiten in einiger Entfernung aufragten. Auch dort lebte so gut wie niemand, und die Bergregion erinnerte Romulus an die Landschaft, die Brennus und er auf dem Weg von Rom nach Brundisium gesehen hatten.


  Die Wasserflaschen waren nun jeden Tag gut gefüllt, überall gab es Wild in Hülle und Fülle, und auch die Temperaturen waren akzeptabel. Abend für Abend gab es Fleischgerichte, und keiner musste mehr darben und mit leerem Magen einschlafen. Die Wachen der Parther entspannten sich; das Leben war wieder lebenswert geworden. Selbst die Scharen der Geier, die ihnen seit Seleucia gefolgt waren, wurden lichter und verschwanden schließlich ganz.


  Die Vergessene Legion fühlte sich nicht länger als Spielball der Götter.


  »Du hattest recht!« Felix nahm die grüne, fruchtbare Landschaft mit wachen Augen in sich auf. »Flüsse. Urbares Land. Dort sind sogar Hütten und Vieh.«


  »Ich sagte es euch ja«, antwortete Brennus und lächelte. »Vertraut Tarquinius.«


  Felix schüttelte ungläubig den Kopf.


  Wohin man blickte, überall Weideflächen und Felder, unterbrochen von niedrigen Lehmhütten. Die Männer hatten bereits einige Siedlungen entdeckt, aber Pacorus ließ sie in Ruhe. Er wollte möglichst wenig Aufsehen erregen. Nur einmal hatten sie für einige Tage haltgemacht, in der Nähe einer Stadt, die deutlich griechische Einflüsse aufwies. Die Truppen lagerten im Schatten der eindrucksvollen Stadtmauer.


  Tarquinius und der Parther hatten die Stadt betreten und jeden Schmied aufgesucht, der sich auf die Schnelle finden ließ. Das margianische Eisen war in Parthien für seine ausgezeichnete Qualität bekannt und wurde für die Herstellung der parthischen Kataphrakte benutzt. Am Nachmittag des dritten Tages kehrten Pacorus und Tarquinius zurück ins Lager, mit Maultieren, die mit Tausenden langen Speeren beladen waren. Sogleich wurde die Hälfte der Soldaten mit diesen Waffen ausgestattet. Die Schwertkampfübungen begannen gleich am nächsten Morgen. Neue Taktiken wurden demonstriert, worauf die römischen Soldaten murrten, da sie sich in fremden Formationen aufstellen mussten.


  Niemand erfuhr, warum. Aber Brennus und Romulus stellten erste Mutmaßungen an. Der Etrusker blieb währenddessen wortkarg wie eh und je.


  Da Pacorus daran gelegen war, die Grenzgebiete auf direktem Weg zu erreichen, führte er die Vergessene Legion in nordöstlicher Richtung durch Margiana, bis die Männer ein sanftes, hügeliges Grasland erreichten. Die unberührte grüne Landschaft mit ihrem Wildbestand erstreckte sich bis zum Horizont. Jeden Tag erblickten die Männer Antilopen, die der parthische Kommandant zur Jagd freigab. In kleineren Gruppen hetzten und erlegten die Soldaten genügend Tiere, um die gesamte Armee mit Fleisch zu versorgen. Um ein wenig Abwechslung in den Speiseplan zu bringen, fingen Romulus und Brennus Fische in den Flüssen.


  Gelegentlich stießen die Soldaten auf Ansammlungen von spitz zulaufenden Rundzelten. Ganze Herden von Pferden, Schafen und Ziegen umgaben diese Siedlungen und grasten auf den grünen Weideflächen. Männer und Jungen ritten entlang den Herden und hüteten die Tiere. Genau wie Tarquinius es vorab beschrieben hatte: Die Menschen in diesen Gebieten waren eher klein, hatten eine gelbliche Haut, schwarzes Haar und leicht schräg stehende Augen.


  »Sehen wirklich fremd aus, diese Leute«, meinte Brennus, als sie an einigen Rundzelten vorbeikamen. »Aber sie scheinen friedlich zu sein.«


  Die Reiter in der Nähe der grasenden Herden schauten den vorbeimarschierenden Soldaten mit ausdruckslosen Mienen nach. Die Bewohner der Rundzelte trugen Kleidung aus grob gesponnenem Garn, ihre Waffen bestanden aus Bogen und Jagdmessern. Nur wenige Legionäre achteten auf die fremden Halbnomaden, von denen keine Gefahr ausging.


  Tarquinius nickte. »Diese Menschen hier sind so gut wie sesshaft, aber die nomadischen Sogder, die immer wieder in diese Gebiete einfallen, sehen fast genauso aus.«


  Nicht ohne Neugier betrachtete Brennus die flachen Nasen und deutlich hervorstehenden Wangenknochen der Menschen. »Ich wette, dass die in ihrem Leben noch nicht viele von uns gesehen haben.«


  »Einen so großen Kerl wie dich haben sie jedenfalls noch nie zu Gesicht bekommen!«, rief Romulus.


  Sie lachten.


  »Nun, ihre Vorfahren schon.« Tarquinius hatte immer etwas zu erzählen. »Alexander gründete die Stadt Antiochia unweit von hier, und sie ist auch heute noch die Hauptstadt von Margiana. Die meisten Handelsstraßen aus dem Osten verlaufen durch die Tore jener Stadt.«


  »In den Legenden dieser Gegend wird von kraftvollen Soldaten berichtet, die helle Haut und blondes Haar hatten und alles niedermachten, was sich ihnen in den Weg stellte«, fügte Pacorus den Ausführungen von Tarquinius hinzu, als er vorbeiritt.


  Diejenigen Soldaten, die inzwischen die parthische Sprache ein wenig beherrschten, horchten auf.


  »Also Griechen!«, rief Romulus und stellte sich jene Armee vor, die einst so weit nach Osten vorgedrungen war – vor nunmehr drei Jahrhunderten. Wie immer befeuerten diese alten Geschichten auch jetzt seine Vorstellungskraft.


  Tarquinius indes war all das längst bekannt.


  »Diese Gebiete hier haben wir erst seit etwa einer Generation unter Kontrolle«, erklärte der parthische Offizier. »Die Menschen mögen uns nicht, und immer wieder kommt es zu Aufständen. Stämme aus dem Norden beanspruchen die Weideländer für sich und plündern die Siedlungen. Es wird die Aufgabe der Vergessenen Legion sein, diesen Räubern eine Lektion zu erteilen.«


  »Also jede Menge Kampf, Herr?« Ein Glimmen lag in Brennus’ Blick.


  »Wahrscheinlich«, antwortete der Parther. »Und schon recht bald.«


  Romulus verspürte Stolz, als er die Bezeichnung Vergessene Legion aus dem Munde des Parthers hörte, und den Reaktionen der anderen Soldaten nach zu urteilen, empfanden auch sie wie der junge Römer – schließlich standen sie alle im römischen Sold. Und der Adler erhob sich immer noch über den Köpfen der vorderen Einheiten. Die meisten Gefangenen hatten nur deshalb überlebt, da sie sich stets ihre Herkunft und den Stolz der Armee vor Augen gehalten hatten. Ohne die Feldzeichen und das Wissen um den Ruhm der römischen Legionen stünden die Männer mit leeren Händen da. Ohne diese Identität wäre jeder Mann ein Niemand, ein Gefangener ohne Zukunft, verbannt an das Ende der Welt.


  »Wir werden im Grenzland gebraucht«, verkündete Tarquinius unerwartet.


  Pacorus ergriff erneut das Wort. »Boten brachten die Nachricht heute Morgen«, räumte er mit düsterer Miene ein. »Ein Überfall der Sogder. Tausende dieser Bastarde strömen über die Grenze. Sie haben bereits mehrere Städte nördlich der Hauptstadt angegriffen und alles niedergebrannt.«


  »Die Männer sind bereit.« Der Etrusker deutete auf die Seide auf den Schilden der Soldaten und die langen Speere. »Auf ein Wort noch, Herr …«


  »Was gibt es?« Der Parther war argwöhnisch.


  »Ich hätte da noch eine Überraschung für den Feind.«


  Pacorus winkte den Etrusker zu sich.


  Alle sahen mit angehaltenem Atem zu, als Tarquinius die Reihen verließ, um sich mit dem Kommandanten zu beraten. Der Etrusker sprach mit Nachdruck und gestikulierte, während Pacorus ihm gespannt lauschte. Doch das Gespräch währte nicht lange.


  Schon gab Pacorus einen Befehl an die Trompeter weiter, die den Soldaten, deren Schilde mit Seidenstoff bespannt waren, das Signal zum Haltmachen gaben.


  »Hoffen wir, dass der Plan sich auszahlt, Wahrsager.«


  »Das wird er«, erwiderte Tarquinius ruhig.


  Augenblicke später führte Pacorus’ ranghöchster Offizier die andere Hälfte der Legion weiter nach Westen, in Richtung Antiochia Margiana. Als die Männer rund um Tarquinius erkannten, dass ihre Kameraden offenbar nicht in den Kampf zogen, regte sich Unmut in den Reihen. Flüche erfüllten die Luft. Doch die Soldaten, die sich auf den Weg machten, lachten nur und begegneten den Verwünschungen mit höhnischen Bemerkungen.


  »Wo wollen die hin?«, fragte Felix.


  »Die Hauptstadt verteidigen.« Der Etrusker lächelte. »Und sie werden ein Lager errichten. Wenn wir zurückkehren, bedarf es keiner Gräben mehr.«


  »Von wo kehren wir zurück?« Felix wirkte nicht überzeugt.


  »Vom Fluss, der die Grenze bildet.«


  Die Männer stellten weitere Fragen und waren begierig darauf, mehr zu erfahren, doch Tarquinius behielt die Antworten für sich und reihte sich wieder bei den Soldaten ein; er schwieg auch weiterhin, den Blick starr auf den Horizont geheftet.


  Trompeten schmetterten, Trommeln fielen in den vertrauten Rhythmus. Die Offiziere warteten die Signalfolgen ab und brüllten dann ihre Befehle. Daraufhin setzten sich die Soldaten in Bewegung, und Tausende von genagelten Sandalen zermahlten den Boden des Graslandes.


  »Die Hurensöhne sind fort.« Pacorus starrte in die verhangene Ferne. »Wir kommen zu spät.«


  So weit das Auge blickte, gab es nur hüfthohes Gras. In der Ferne zog sich ein Bergrücken in südöstliche Richtung. Einzelne Baumgruppen sorgten für Abwechslung in der ansonsten eintönigen Steppenlandschaft. Vögel zwitscherten gegen das Summen zahlloser Insekten an. Kein Windhauch regte sich, und in der Luft lag eine angespannte Stille. In einiger Entfernung grasten Antilopen und beäugten die Soldaten unsicher. Helles Sonnenlicht ließ das fruchtbare Land leuchten, doch nirgends gab es Anzeichen menschlicher Besiedlung. Die Soldaten befanden sich zu dicht an der Grenze zu Sogdien.


  Es waren die wilden Reiterhorden der Steppenbewohner, auf die die Vergessene Legion wartete.


  »Sie haben die Grenze noch nicht überschritten«, versicherte Tarquinius dem Parther. »Denn sonst hätten wir ihre Spuren gesehen.«


  Hinter den Reihen der Legionäre standen die parthischen Wachen, dahinter die Trommler und Trompeter. Sie hatten einen breiten, schnell fließenden Fluss im Rücken. Im aufgeweichten Ufer waren unzählige Fußspuren zu sehen, untrügliche Anzeichen, dass die Soldaten eine Furt erreicht hatten. Die meisten Hufabdrucke indes wiesen in Richtung Margiana. Tarquinius war auf den ersten Blick klar, dass in letzter Zeit keine Reiterhorden den Fluss in entgegengesetzter Richtung überquert hatten.


  Dennoch warf der Parther einen Blick auf die Furt.


  »Ihr habt selbst gesagt, dass sie bis zu drei Tage brauchen würden.«


  Pacorus gab einen unwirschen Laut von sich. Dann wechselte er das Thema. »Die Männer haben sich gut gehalten.« Fünfzig Meilen in zwei Tagen waren eine grandiose Leistung. »Glaubst du, dass sie schon kampfbereit sind?«


  »Gewiss, Herr.« Erneut deutete Tarquinius auf die langen Speere, die die Legionäre trugen. Die Spitzen waren mit Widerhaken versehen, und die dicken Schäfte hatten die doppelte Länge der römischen Pila.


  Der parthische Kommandant nickte anerkennend.


  »Aber dies ist tatsächlich die einzige sichere Furt?«, vergewisserte sich der Etrusker.


  »Ja, auf dreißig Meilen in beiden Richtungen.« Pacorus’ Miene verdunkelte sich. »Sie können den Fluss nur hier überqueren.«


  Tarquinius schwieg und richtete den Blick in die Ferne. Der Parther wurde allmählich unruhig und rutschte auf seinem Sattel hin und her.


  Schließlich zeigte sich ein Lächeln im Gesicht des Haruspex. »Sie werden am frühen Nachmittag eintreffen.« Nie würde einer der beiden über diesen Umstand ein Wort verlieren, aber es war inzwischen offensichtlich, wer über mehr Macht verfügte. »Keinen Moment später.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Pacorus schaute hinüber zu den Baumgruppen. »Was ist mit den Männern, die sich dort versteckt halten?«


  »Sie werden sich erst regen, wenn die ersten Bucinen ertönen, Herr.«


  Schweigen senkte sich herab. Den Männern blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Doch auch diesmal irrte sich Tarquinius nicht. Die Sonne hatte gerade ihren höchsten Punkt überschritten, als die Späher in gestrecktem Galopp zu den Truppen zurückkehrten. Kurz darauf war eine große Staubwolke am Horizont auszumachen. Die Sogder kehrten in ihre Heimat zurück, beladen mit Beutestücken. Tarquinius ahnte, dass die Räuber unachtsam und freudetrunken sein würden. Aus den Gesprächen mit Pacorus wusste der Etrusker, dass sich die Menschen in den Weiten von Margiana den Sogdern nicht widersetzt hatten, deshalb war die Anzahl der parthischen Grenztruppen weiter verringert worden. Eine leichtsinnige Entscheidung, denn viele Städte im Süden von Margiana waren den feindlichen Horden schutzlos ausgeliefert – daher rechneten die Sogder wohl kaum damit, dass Tausende Legionäre ihnen den Rückweg nach Nordosten versperrten.


  Neun der Kohorten hatten Gefechtsstellung bezogen, in beträchtlicher Entfernung zum Flussufer. Fünf in der Mitte, je zwei an den Flanken. Die Männer standen acht Glieder tief, je sechzig Soldaten bildeten eine Reihe. Die Soldaten in den vorderen vier Reihen hielten die langen Speere gesenkt, dahinter standen die Legionäre mit Pila; sämtliche Schilde waren mit Seide bespannt. Zwischen den Einheiten klafften Lücken, damit die Kohorten im Kampf besser manövrieren konnten. Weiter hinten bildeten die parthischen Kämpfer die Reserve, während die 10. Kohorte im Schutz der Bäume wartete, fünfhundert Schritte voraus, ein wenig versetzt.


  Die Bucinen erklangen, während die Vergessene Legion ihre endgültige Gefechtsposition einnahm. Die Kohorten an den Flanken rückten einige Schritte vor und bildeten dadurch eine leicht gebogene Verteidigungslinie.


  Die Männer waren bereit.


  »Sie kommen!« Voller Erwartung spähte Romulus durch das Geflecht aus Blattwerk. »Aber ich kann kaum was sehen.«


  »Nur Geduld.« Brennus schärfte sein Langschwert an einem Stein. Dem Etrusker war es gelungen, dem Parther die besten Waffen der Legion abzuschwatzen, die nach Carrhae eigentlich zu seinen Kriegstrophäen gehörten. Der Gallier hatte sich das Schwert samt Scheide quer über den breiten Rücken gebunden, trug jedoch noch ein Gladius am Gürtel: unerlässlich für den Nahkampf. »Uns bleibt noch genug Zeit. Wir sind erst gegen Ende gefragt.«


  Romulus seufzte, da er noch nie ein Gefecht aus sicherer Entfernung verfolgt hatte. Das kleine bewaldete Gebiet verlief nach Süden und war gerade groß genug, um fünfhundert Kämpfern ein Versteck zu bieten. Die Männer sollten sich so lange zurückhalten, bis die Sogder auf die anderen Kohorten prallten.


  Die Soldaten, die hinter Romulus und Brennus warteten, waren kampfbereit, ihre Mienen waren entschlossen. Monate war es her, dass sie gekämpft hatten, und die meisten der alten Legionäre waren erpicht darauf, sich erneut in der Schlacht zu beweisen. Unter Crassus hatten die Männer gekämpft, weil es die Pflicht verlangte, aber die Niederlage bei Carrhae und der lange Marsch hatten die Überlebenden zu einer Schicksalsgemeinschaft zusammengeschweißt. Inzwischen war jeder Einzelne bereit, für den anderen in den Tod zu gehen – denn die Männer hatten ja sonst niemanden mehr.


  Der stämmige Kommandant der Kohorte, Darius, war zugänglicher als die meisten der anderen Parther. Auch er hatte die Trompetenstöße vernommen. Er lenkte sein Pferd in Brennus’ Richtung, stieg ab und band die Zügel um einen Ast. »Wir werden diesen Hunden eine Lektion erteilen«, sagte er in gebrochenem Latein. »Weil sie es wagten, in parthisches Territorium einzudringen.«


  Romulus konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Nur wenige der neuen Offiziere hatten sich überhaupt die Mühe gemacht, die Sprache der gefangenen Legionäre zu erlernen, aber Darius war wissbegierig.


  Brennus ließ derweil sein Langschwert durch die Luft sausen. »Lasst uns endlich zu den Bastarden!«, erwiderte er und fragte sich zum wiederholten Mal, ob sie tatsächlich das Ende der Welt erreicht hatten. Niemand konnte einen solchen Kampf gewinnen. Außer Brennus. Tarquinius’ Worte hallten in seiner Erinnerung nach. Sollte der Tag gekommen sein, so war Brennus auf alles vorbereitet.


  Darius wich ein wenig zurück und verfolgte voller Ehrfurcht die Schwertübungen des muskulösen Galliers. »Bist du ein Römer?«, wollte er wissen.


  »Nein!« Brennus schüttelte energisch den Kopf, sodass seine kurzen Zöpfe tanzten. »Ich gehöre zum Stamm der Allobroger, Herr.«


  Der Parther sah ihn hilflos an.


  »Ich bin Gallier. Das ist ein anderes Volk«, erklärte er. »Ich bin kein Römer.«


  »Warum kämpfst du dann für Rom? Brauchst du Geld?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Wir waren Sklaven.« Brennus lachte und zwinkerte Romulus zu. »Gladiatoren.«


  Darius versuchte, das fremde Wort nachzusprechen, das ihm aber nur sehr schleppend über die Lippen kam. »Gl … dia … toren?«


  »Ja, wir wurden dafür bezahlt, gegen andere zu kämpfen, während die Leute uns von den Rängen zusahen. Das ist ein Vergnügen in Rom.«


  »Ihr wart professionelle Kämpfer! Und jetzt seid ihr parthische Krieger.«


  Brennus und Romulus tauschten Blicke.


  Die Sogder kamen unaufhörlich näher. Von dem Versteck aus hatten Romulus und die anderen alles im Blick.


  Wie vermutet, rückten mehrere Tausend Stammeskrieger in Richtung Fluss vor. Die Marschkolonne war fünfzehn oder zwanzig Mann breit und erstreckte sich über eine beträchtliche Distanz. Dahinter trieben Hirten die Schafe und Ziegen, die man den Menschen im Gebiet von Margiana gestohlen hatte – Nahrung für den bevorstehenden Winter. Die Steppenkrieger brachten ihre kleinen, zähen Ponys unweit des bewaldeten Streifens zum Stehen – kräftige, gedrungene Männer mit gelblicher Hautfarbe und schwarzem Haar. Einige trugen Pelzkappen, Lederrüstungen und strapazierfähige Hosen, denen der lange Ritt nichts anhaben konnte. Als Waffen dienten den Steppenkriegern Bogen, Rundschilde und Schwerter. Ponys, Pferde und andere Lasttiere waren schwer beladen mit den erbeuteten Gütern.


  Bald trauten die Räuberhorden ihren Augen nicht, als sie die Soldaten der Vergessenen Legion jenseits des Flusses erblickten. Verwirrung machte sich breit, die Männer sahen einander ratlos an. Schließlich rissen die Reiter in den vorderen Reihen ihre Tiere an den Zügeln herum und berieten sich lautstark mit ihren Kameraden. Die aufgeregten Stimmen waren bis in das Waldstück zu hören. Die Sogder gestikulierten wild, stießen Drohungen aus und sahen voller Hass zu den Legionären herüber – Schwerter wurden gezogen. Doch die Krieger wirkten verunsichert und sahen alles andere als zufrieden aus. Erst als einige Reiter aus den hinteren Reihen vorpreschten, beruhigten sich die Gemüter wieder etwas.


  Einer der Reiter, ein stämmiger Mann mit schwarzem Bart und wirrem Haar, schien die Befehlsgewalt innezuhaben. Die Sogder, die eben noch wild durcheinandergerufen hatten, verstummten nun, als der Bärtige das Wort ergriff. Kurz darauf musterte der Anführer die neun Kohorten und tauschte sich mit seinen Gefährten aus.


  »So dicht an der Grenze haben sie wohl kaum mit Widerstand gerechnet«, sagte Darius und machte keinen Hehl aus seiner Freude. »Hier gab es keine Grenztruppen mehr, nachdem Orodes von Crassus’ Invasion erfuhr.«


  Der sogdische Anführer war allerdings kein Feigling. Nach kurzer Beratung machte er eine energische Handbewegung in Richtung Furt. Eine Gruppe von etwa zweihundert Kriegern mit Helmen und Kettenhemden wartete hinter ihrem Offizier, während sich die anderen Reitereinheiten unvermittelt in Bewegung setzten und in einer Halbbogenformation auf die römischen Soldaten zuhielten.


  Vögel stoben hoch, als das Donnern der Hufe über die Ebene hallte. Die berittenen Sogder hatten ihre Bogen halb gespannt und zielten auf die Reihen der Vergessenen Legion.


  Auf einen Befehl hin gingen die römischen Soldaten in der vordersten Reihe auf die Knie und schützten ihre Beine. Tausende Scuta klapperten, während die Kohorten den berüchtigten Schildwall bildeten. Doch die Testudo flößte keinem der Sogder Furcht ein.


  Im Gegenteil, die Reiter hatten ein verächtliches Grinsen aufgesetzt. Die Sehnen der Bogen waren zum Zerreißen gespannt, als die Männer in Schussweite kamen – ein Keuchen ging durch die Reihen der berittenen Krieger, als die Pfeile abgefeuert wurden. Ein fast überirdisches Zischen lag in der Luft, als Schwärme befiederter Pfeile in Richtung der seidenbespannten Schilde flogen. Romulus zuckte unwillkürlich zusammen, entsann er sich doch der Schrecken von Carrhae. Aber Tarquinius hatte die Männer gut ausgebildet. Zwischen den Schilden klafften keine Lücken.


  Die Pfeile regneten auf die Truppen herab.


  Romulus schloss die Augen, weil er den Anblick nicht ertragen konnte.


  Aber Brennus lachte und stieß seinen Freund in die Seite. »Bei Belenus, schau doch!«, flüsterte er. »Es wirkt.«


  Gedämpfter Jubel ging durch die Reihen der römischen Soldaten. Die Pfeile der Sogder hatten sich zwar in das Meer aus Schilden gebohrt, aber die Spitzen hatten sich in dem Seidenstoff verfangen.


  Romulus war begeistert. Der Etrusker hatte ihnen später von dem Gespräch mit Isaac und dem Tausch erzählt – Seide gegen den Rubin. Offensichtlich hatte sich dieser Handel ausgezahlt.


  Die Männer flüsterten aufgeregt untereinander, als sie sahen, dass die Kameraden den Pfeilhagel nahezu unbeschadet überstanden hatten.


  »Ruhe!«, rief Darius. »Noch ist es nicht vorüber.«


  Widerwillig gehorchten die Männer.


  Der Anführer der Feinde war sichtlich missgelaunt. Vor Zorn brüllend, gab er den Befehl zu einer zweiten Salve. Doch auch diese Pfeile durchschlugen die römischen Schilde nicht. Die Reiter machten unterdessen kehrt, mit der ernüchternden Gewissheit, kaum einen Feind verletzt zu haben. Während die Schützen zu den eigenen Reihen zurückritten, begannen die Römer, mit den Schwertgriffen gegen die Scuta zu schlagen, um den Gegner zu verspotten.


  Den Sogdern war der Weg über den Fluss versperrt, und diesmal gab es keine beladenen Kamele und keinen Nachschub an Pfeilen.


  Es war Zeit für die gepanzerten Reiter. Der Anführer der Sogder rief den Kriegern in Kettenhemden weitere Befehle zu, ehe er sich an die Bogenschützen wandte. Verbissen drückten sich die Reiter die Helme fester auf die Köpfe, zogen die Krummschwerter und hoben die Schilde an.


  Darius sah besorgt aus. Genau mit dieser Taktik hatten die Parther zuvor Crassus’ Soldaten zugesetzt. Romulus und Brennus hingegen vertrauten auf Tarquinius’ Vorkehrungen. Jetzt würde sich zeigen, inwieweit sich die endlosen Übungsstunden, die der Etrusker beaufsichtigt hatte, auszahlen würden.


  Die gepanzerten Reiter hatten offenbar beschlossen, in gestrecktem Galopp durch die Furt zu preschen, und formierten sich zu einem schlagkräftigen Keil, während die anderen Truppen folgten.


  Auch darauf waren Tarquinius und Pacorus vorbreitet.


  Romulus konnte beobachten, wie sich die einzelnen Schildwälle auflösten und die Kohorten an den Flanken vorrückten, sodass die halbmondartige Verteidigungslinie noch prägnanter hervorstach. Aus jeder Kohorte lösten sich vier Reihen mit langen Speeren, die zu einem Stachelwall hochgehalten wurden. Dahinter warteten die Männer mit den Pila, um der Kavallerie einen heißen Empfang zu bereiten. Eine Taktik, die den römischen Legionen fremd war, die den Männern der Vergessenen Legion jedoch in Fleisch und Blut übergegangen war.


  Noch nie hatten die Sogder gegen Feinde gekämpft, die sich derart diszipliniert formieren konnten. Alle Gegner, die nicht bereits nach ein oder zwei Salven die Flucht ergriffen hatten, waren spätestens bei den herandonnernden Reitern zurückgewichen. Daher ignorierten die Sogder die Häme der Römer und hielten in wildem Galopp auf die römischen Formationen zu. Fremdartige, kehlige Kriegsrufe hallten über die Ebene. Der Staub wirbelte zu gespenstischen Wolken auf, Erdklumpen flogen durch die Luft, und der Boden erbebte unter den donnernden Hufen. Romulus glaubte, die flirrenden Nüstern der Pferde erkennen zu können.


  »Pferde würden nie darauf zureiten«, sagte Brennus und zeigte auf den dichten Wall aus Speerspitzen und Schäften. »Dafür sind sie zu klug.«


  »Der Haruspex ist ein Genie!«, rief Darius, als er sah, was sich rund um die Furt anbahnte. »Carrhae wäre anders ausgegangen, wenn euer Feldherr auf ihn gehört hätte.«


  »Er bekam nie die Gelegenheit dazu«, erwiderte Romulus mit Bedauern. »Zu jener Zeit war Tarquinius ein einfacher Soldat.«


  »Und nun kämpft er für uns. Dafür müssen wir den Göttern danken!«


  Ein gewaltiges Tosen erhob sich, als Hunderte Pferde die römischen Stellungen erreichten. Da die Tiere in ihrer Verzweiflung versuchten, den tödlichen Eisenspitzen auszuweichen, hielten sie abrupt an. Viele bäumten sich auf und schüttelten ihre Reiter ab. Doch diejenigen, die ganz vorne geritten waren, gerieten trotzdem in den Wald aus Speeren, da die anderen Reiter von hinten nachdrängten. Die Schreie der Sogder zerrissen die Luft, als immer weitere Krieger auf den Speeren aufgespießt wurden; den Pferden erging es nicht anders. An manchen Stellen wurden die Legionäre zurückgedrängt, doch die Linien hielten dem Druck stand. Es waren genügend lange Speere da, um der Wucht der Kavallerie zu widerstehen. Der Ansturm kam zum Erliegen. Dutzende Krieger waren gefallen oder schwer verletzt, während die anderen verzweifelt nach den römischen Soldaten schlugen, aber kaum nennenswerte Treffer landeten, da sie den Gürtel aus langen Speeren nicht überwinden konnten.


  »Zeit für eine Salve«, zischte Brennus. »Nur die Krieger vorn tragen Kettenhemden.«


  Kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen, da schleuderten die Soldaten in den hinteren Reihen die Wurfspieße. Eine dunkle Wolke aus Pila flog in hohem Bogen über die vorderen Feinde hinweg und prasselte auf die dicht gedrängt stehenden Sogder im hinteren Bereich.


  Auf diese Distanz waren die römischen Wurfgeschosse tödlich, zumal die wenigsten Feinde ausreichend gepanzert waren. Scharenweise wurden die Sogder aus den Sätteln gerissen und gerieten unter die Hufe der nachdrängenden Tiere. Die Pferde, die getroffen wurden, bäumten sich unter schrecklichem Wiehern auf, wirbelten herum und trafen weitere Männer mit den Hufen. Viele der Angreifer ergriffen die Flucht, machten auf dem Absatz kehrt und zwängten sich aus dem Gedränge heraus. Bislang hatten es die Steppenhorden nur mit wehrlosen Stadtbewohnern zu tun gehabt und waren an leicht errungene Siege gewöhnt. Doch dies war zu viel für die Stammeskrieger. Die Überlebenden brachten sich in Sicherheit.


  Den Verletzten wurde wenig Schonung zuteil. Sobald die Masse der Sogder floh, rückten die Legionäre vor, stiegen über die Gefallenen hinweg und töteten jeden, der sich noch am Boden regte. Nachdem die Männer ihr blutiges Handwerk verrichtet hatten, reihten sie sich sofort wieder in die Linien ein und bildeten erneut einen undurchdringlichen Schildwall.


  Romulus wusste nicht, wie er seiner Begeisterung Luft machen sollte. Die neuen Taktiken, die Tarquinius umgesetzt hatte, waren erstaunlich wirkungsvoll. Die Männer der Kohorte reagierten mit unterdrückten Freudenrufen, als sich die Nachricht von der ersten Kampfphase bis in die hintersten Reihen verbreitete.


  »Dieser Narr will es noch einmal wissen!«, rief Brennus und schüttelte den Kopf.


  Tatsächlich trieb der Anführer der Sogder seine Leute zusammen, um sie auf einen zweiten Angriff einzuschwören.


  »Die nächste Furt liegt einen Tagesmarsch entfernt«, erklärte Darius. »Ein weiter Weg mit müden Lasttieren. Daher werden sie noch einmal versuchen, an dieser Stelle durchzubrechen. Und genau das ist es, was wir erreichen wollten.« Er wandte sich an die anderen Offiziere, die im Schatten der Bäume warteten. »Bereit machen zum Vorrücken!«


  Pacorus’ Trompeten schmetterten, als die feindlichen Reiter die halbe Strecke zu den Legionären zurückgelegt hatten. Auf dieses Signal hatte Darius’ Kohorte gewartet.


  »Vorwärts!«, rief der stämmige Parther und trieb sein Pferd aus dem Schutz des Waldstücks. »Im Laufschritt!« Schon trabte sein Pferd auf die freie Ebene.


  Romulus, Brennus und fünfhundert weitere Soldaten folgten hinterdrein.


  Da die Sogder sich nur auf die Truppen am Fluss konzentriert hatten, schauten sie weder nach rechts noch nach links. Jeder Reiter hielt sich in geduckter Haltung auf dem Rücken seines Pferds, und die vorderen Krieger zielten darauf ab, die langen Speere zur Seite zu schlagen. Während die 10. Kohorte Darius nachsetzte, rückten die Flanken der römischen Legion dichter zusammen, sodass die heranpreschenden Steppenkrieger allmählich von drei Seiten in eine Zangenbewegung gerieten. Kurz darauf prallten die Fronten aufeinander, und an den Linien entlang blitzten Schwerter und Speerspitzen auf. Bucinen erklangen, letzte Befehle für die Formation hallten entlang der gestaffelt stehenden Soldaten. Für die Feinde gab es kein Entkommen mehr.


  Es sei denn, sie machten kehrt, um sich in südlicher Richtung in Sicherheit zu bringen.


  Wie bereits zuvor weigerten sich die Pferde auch diesmal, offenen Auges in die Speerspitzen zu reiten. Doch aufgrund der Wucht des Ansturms war es einigen Reitern dennoch gelungen, den Verteidigungsring zu durchbrechen. Auge in Auge standen sie den römischen Legionären gegenüber, doch die Reiter wurden von den Pferden gerissen und mit gezielten Hieben getötet. Schon schauten viele Sogder zurück, in der Hoffnung, dem furchtbaren Gemetzel zu entkommen. Furcht beherrschte ihre Mienen, als die Männer sahen, was sie zu erwarten hatten.


  Darius drehte sich halb im Sattel um und feuerte seine Kohorte an. »Rasch! Schließt die Lücke!«


  Die Legionäre hatten vor Anstrengung hochrote Köpfe, umfassten die schweren Scuta fester und beschleunigten ihre Schritte. Mehr als die Hälfte der erforderlichen Strecke lag bereits hinter ihnen.


  »Ausschwärmen! Hundert in eine Linie, fünf Glieder tief!«


  Schwungvoll formierte sich die Kohorte neu. Nichts hatten römische Legionäre so sehr verinnerlicht wie taktische Manöver und Tempowechsel.


  Kurz darauf erreichten die vorderen Reihen die ungedeckte rechte Flanke des Feindes. Die meisten Sogder hatten die Gefahr immer noch nicht bemerkt, da sie zu sehr vom Kampfgeschehen vereinnahmt waren. Der Anführer der Kavallerie steckte an der Spitze des Getümmels fest und versuchte, eine Bresche durch die Furt zu schlagen.


  Im nächsten Moment war den Sogdern auch der letzte Fluchtweg versperrt.


  Darius’ Männer schlossen die Feinde endgültig ein, die nun in einem Todeskessel gefangen waren. Romulus grinste, als er sich an Cottas Übungsstunden erinnerte. Tarquinius hatte sich nämlich Hannibals Taktik bei Cannae bedient – eine Schlacht, in der über 50 000 Römer ihr Leben gelassen hatten.


  Schwer atmend winkten Romulus und Brennus den Soldaten der Verteidigungsformation zu.


  Einige erwiderten den Gruß mit breitem Grinsen.


  Die Sogder waren verloren. Im Nahkampf war niemand in der bekannten Welt so gefährlich wie die Legionäre. Das wussten schon die Kinder in Rom.


  Nach der Demütigung bei Carrhae war dieses Gefecht wie ein Freudentaumel.


  »Reihen schließen!« Offiziere drängten die Männer in eine dichtere Formation. »Vorwärts! Ergreift sie!«


  Die Soldaten hoben die Schilde an und ließen kleine Lücken, durch die sie die scharfen Klingen der Schwerter schoben. Die langen Speere wären bei diesem Sturmlauf ohnehin unbrauchbar gewesen. Knapp oberhalb der Schildreihen waren die mit Bronzehelmen bewehrten Köpfe der Soldaten zu erahnen. Romulus und seine Kameraden rückten unaufhaltsam vor und schlossen einen Gegner ein, der erst allmählich begriff, dass es kein Entrinnen mehr gab.


  Schreie des Entsetzens wehten über die Kämpfer der Vergessenen Legion hinweg.


  Im Zentrum der vorderen Linien stand Tarquinius mit funkelndem Blick.


  Noch gelang es einigen Sogdern, die Pferde herumzureißen und auf Darius’ Kohorte zuzuhalten, doch eine Salve Wurfspieße unterband auch diesen letzten verzweifelten Versuch, und schon bald zeichnete sich ab, dass die Reiter nichts anderes tun konnten, als sich mit ihren verängstigten Pferden im Kreis zu drehen. Die Kohorte rückte heran, die Schwertspitzen ausgerichtet auf die hilflosen Feinde.


  Es war ein blutiges und ermüdendes Gemetzel. Wann immer die Männer in Darius’ vorderster Reihe nicht mehr konnten, schlossen sie einfach den Schildwall. Die Feinde indes wussten sich nicht mehr zu helfen, da sie auf drei Seiten von Speeren bedrängt waren und zusätzlich von Darius’ Einheit in einem Kessel zusammengetrieben wurden. Dennoch gaben die Sogder nicht sofort auf. Begierig auf Ruhm sprangen viele der Reiter aus den Sätteln und griffen die Legionäre zu Fuß an.


  Romulus kämpfte Seite an Seite mit Brennus. Felix stemmte sich linker Hand mit aller Macht gegen die Feinde. Dem jungen Römer lag das Schwert leicht in der Hand, während Gegner um Gegner zu Boden sackte. Unaufhörlich pressten die Reihen nach vorn und quetschten die Sogder förmlich ein. Die Klingen der Kurzschwerter troffen von Blut, selbst die Unterarme der Soldaten waren bald besudelt. In diesem Gedränge konnte man den Feind nicht verfehlen. Schreie stachen in den Ohren und überlagerten die Befehle der Offiziere und das Schmettern der Bucinen. Romulus spürte, dass er in den Sog des Kampfrauschs geraten war – die Hiebe mit dem Gladius nahmen einen ganz eigenen Rhythmus an, und jeder Stich war tödlich.


  Aber die Sogder waren noch nicht besiegt. Dem Anführer war es schließlich gelungen, etwa fünfzig seiner gepanzerten Reiter um sich zu scharen – an einer Stelle, an der der Boden bereits von zahlreichen Gefallenen bedeckt war. Jetzt lenkten die Reiter ihre Pferde nach Süden und zwängten sich durch Darius’ Truppe, hatten sie doch erkannt, dass sie nur dann eine Möglichkeit hatten, mit dem Leben davonzukommen, wenn sie den Soldaten mit den langen Speeren auswichen.


  Romulus’ Augen weiteten sich, als er die Pferde auf sich zukommen sah. Die schiere Wucht dieses Vorstoßes drohte die Fußtruppen zu zermalmen.


  »Zusammenrücken!«, donnerte Darius. »Schließt die hinteren Reihen!«


  Die Männer standen dicht gedrängt, die Scuta zum Bollwerk geschlossen. Niemand wich zurück. Auch wenn hier und da Gefahr drohte – der Ausgang der Schlacht stand bereits fest.


  Im nächsten Augenblick fiel der Feind über sie her. Die Pferde prallten gegen den römischen Schildwall und rissen Schneisen in die Reihen. Romulus verlor den Halt und stieß mit dem Kopf gegen einen Schild. Halb benommen stürzte er auf Felix. Einige Atemzüge lang lag er quer über seinem Kameraden und nahm die unmittelbare Umgebung wie durch einen Schleier wahr. Schließlich spürte er, dass der kleine Gallier sich regte und ihn buchstäblich abschüttelte.


  »Wir müssen Brennus helfen!«, schrie er. »Hörst du, zu Brennus!«


  Romulus drehte sich der Magen um, doch er rappelte sich auf und versuchte, sich in dem Gewirr aus aufblitzenden Klingen zu orientieren. Wohin er auch blickte, um ihn herum wogte ein einziges Getümmel aus Kämpfern und schweißnassen Pferdeleibern. Rasch nahm er wahr, dass die hinteren Reihen aus Darius’ Kohorte dem Ansturm der Sogder standgehalten hatten. Aufgrund dieser fast übermenschlichen Kraftanstrengung war die Einheit nicht aufgerieben worden. Daher steckten die Sogder erneut fest, sodass Freund und Feind auf engstem Raum ums nackte Überleben kämpften. Die Linienformation war inzwischen aufgebrochen – es war ein einziges Hacken und Stechen.


  »Dort!«, rief Felix und deutete voraus.


  Romulus hatte seinen Freund schnell erblickt. Auch Brennus war bei dem Ansturm zu Boden gerissen worden, und als er wieder auf die Beine kam, sah er sich von den Reitern umringt, die immer noch versuchten, eine Schneise durch die römischen Fußsoldaten zu hacken. Etwa zehn Reiter hatten Brennus umringt und setzten ihm mit ihren krummen Schwertern zu. Romulus sah auf einen Blick, dass Brennus nicht mehr so schwungvoll kämpfte wie sonst.


  »Komm schon!«, rief Romulus und sah die klaffende Wunde am rechten Arm des Galliers. Sein Schwertarm. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Felix nickte grimmig, und gemeinsam warfen sie sich den Feinden entgegen und rissen gleich zwei von ihnen aus den Sätteln. Schnell hatten sie die Reiter mit Schwerthieben erledigt. Die Pferde bäumten sich auf und sprengten davon, wobei sie die Schneisen im Getümmel nutzten. Rasch griff Romulus nach einer Lanze eines Sogders und stieß sie dem erstbesten Reiter in die Flanke. Mit aller Macht klammerte er sich an den Schaft, riss die Waffe zurück und sah, wie der Mann unter Schreien vom Pferd glitt. Romulus hatte gerade einen weiteren Gegner aus dem Sattel gehoben, als er es mit einem hünenhaften Sogder zu tun bekam. Während er sich den Krieger mit dem Gladius vom Leib hielt, warf er immer wieder Blicke in Brennus’ Richtung. Der Gallier hatte einen schweren Stand, aber er hielt durch. Vorerst. Inzwischen waren noch weitere, teils klaffende Wunden an den Armen und im Gesicht dazugekommen, aber wie durch ein Wunder wirkte Brennus keineswegs erschrocken.


  Romulus bekam die Zügel des Pferds zu fassen, riss den Kopf des Tiers herum und schlug gleichzeitig nach dem Reiter – er verletzte ihn schwer am Arm und sah, wie das Pferd in dem Gedränge den Halt verlor. War es das, was Tarquinius nach dem Rückzug von Carrhae gemeint hatte: Brennus würde allein sterben, umgeben von seinen Kameraden? Furcht schnürte ihm die Kehle zu. Dies konnte unmöglich jener Moment sein. Brennus durfte nicht sterben. Nicht hier, nicht jetzt.


  Unterdessen hatte Felix einen weiteren Gegner verstümmelt und stieg über mehrere Reiter hinweg, die den Schwerthieben anderer Legionäre erlegen waren. Bald waren nur noch der Anführer und einer seiner Leibwächter übrig. Als der Anführer sah, dass Romulus und Felix auf ihn zustürmten, rief er seinem Krieger einen Befehl zu und deutete auf die beiden Römer. Wie es schien, wollte er Brennus um jeden Preis vorher töten.


  Als das Pferd des Sogders sich aufrichtete und mit den Hufen ausschlug, ging ein Lächeln über das Gesicht des großen Galliers, wähnte er sich doch außer Reichweite. Aber ein Huf erwischte ihn am Helm, worauf Brennus auf die Knie sackte und mit glasigem Blick zu Boden starrte. Mit einem bösen Grinsen holte der Sogder mit der Lanze zum tödlichen Stich aus. Romulus war noch nicht nah genug herangekommen, um eingreifen zu können, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzusehen. Außerdem stand ihm noch der Wächter des Anführers im Weg. Ohne nachzudenken, schnellte Romulus vor und warf sich vor die Hufe des Pferds, in der Hoffnung, es möge Felix gelingen, den Reiter zu beschäftigen. Schon war Romulus wieder auf den Beinen und zog seinen Dolch.


  Erstaunlicherweise war es Brennus gelungen, dem Speer auszuweichen, doch seine Bewegungen waren träge. Den nächsten Stoß würde er nicht überleben. Romulus blieb keine Zeit mehr. Er holte aus und warf den Dolch in Richtung des Anführers. Ein verzweifelter, hoffnungsloser Wurf – wie sollte er inmitten eines Getümmels einen Gegner treffen, der zudem auf einem Pferd saß?


  Doch Romulus hatte all seine Kraft und Geschicklichkeit in diesen Wurf gelegt. Er tat es für seinen Freund, mit aller Hingabe, die er aufzubringen vermochte. Wie durch ein Wunder fand der Dolch sein Ziel, genau in der Lücke zwischen Kettenhemd und Helmkante: Tief bohrte sich die Klinge in den Hals des Sogders. Der bärtige Krieger war sofort tot und sackte aus dem Sattel.


  Romulus stieß ein Keuchen aus, sein Herz schlug wie wild. Aber Brennus lebte noch.


  »Romulus?«, lallte Brennus benommen. Einmal lächelte er noch matt, ehe er vornüberfiel und besinnungslos liegen blieb.


  Der junge Römer eilte an Brennus’ Seite, wild entschlossen, den Freund gegen alle weiteren Angreifer zu verteidigen. Doch inzwischen wogte das Getümmel einige Längen entfernt, und die wenigen verbliebenen Sogder gerieten zwischen die blutigen Klingen der Legionäre. Inzwischen hatte Felix den Leibwächter des Anführers getötet und tauchte neben Romulus auf.


  »Was für ein Wurf!« Der kleine Gallier sah Romulus mit ehrfürchtigem Staunen an. »Das hat ihm das Leben gerettet, würde ich denken.«


  Romulus schluckte und stellte sich vor, was geschehen wäre, wenn er seinen Gegner verfehlt hätte. Aber er hatte getroffen. Erleichtert atmete er auf und lächelte in sich hinein. Der Tag hatte sich letzten Endes zum Guten gewendet.


  Als die Sonne tief am Horizont hing, war das Gefecht vorüber. Einigen gepanzerten Reitern war es gelungen, über die Furt und durch den Flusslauf zu entkommen. Etliche Steppenkrieger waren geflüchtet, doch die meisten würden Margiana nicht mehr belästigen. Ihre Leichen türmten sich zwischen den toten Pferden auf. Speerschäfte und Pila ragten aus den Körpern von Menschen und Tieren. Über dem Gelände am Fluss hing der Gestank von Exkrementen und heraushängenden Innereien. Wohin man auch blickte, überall Gefallene mit im Tode verzerrten Mienen und offenen, starren Augen. Schwärme von Fliegen hingen in der Luft und setzten sich auf die Wunden. Der Uferverlauf zu beiden Seiten der Furt war ein Morast aus Blut und schmierig gewordener Erde. Am Himmel kreisten mal wieder wie schon zuvor die Geier.


  Allmählich fiel die Kampfeswut von Romulus ab, und so schaute er sich bedrückt um und gewahrte, wie viele Männer an diesem Tag ihr Leben gelassen hatten. Denn er persönlich hatte keinen Streit mit den Stammeskriegern der Sogder gehabt. Aber daran konnte auch er nichts ändern. Er und seine Freunde waren Gefangene und mussten ihren Dienst in der parthischen Armee tun. Und das bedeutete, dass sie es mit allen Stämmen aufnehmen mussten, die die Parther als Feinde betrachteten. Erneut entsann er sich der Worte seines großen Freundes. Töten oder getötet werden. So hatte Brennus es ihm schon vor Jahren beschrieben.


  Schweigend und in sich gekehrt verfolgte er, wie die Legionäre sich nach und nach am Flussufer einfanden. Brennus und alle anderen Verletzten ließen sich ihre Wunden verbinden, während die meisten Soldaten das Blut im Fluss abwuschen oder ihren Durst stillten.


  Pacorus war begeistert. Während seine Leute die Beute des Gegners einsammelten, saß der stolze Parther hoch zu Ross und schaute sich zufrieden auf dem Schlachtfeld um. »Haben wir viele Tote zu beklagen?«


  »Dreißig bis vierzig in etwa«, antwortete Tarquinius. »Einige Dutzend Verwundete, aber die meisten werden es überleben.«


  »Ein herausragender Sieg!«, rief der Parther und schwelgte voller Selbstzufriedenheit in dem Triumph. »Orodes wird höchst erfreut sein, wenn er von dem Erfolg meiner Taktik erfährt.«


  Der Etrusker nahm diese Anmaßung mit einem leisen Lachen hin.


  »Andere Stämme werden von diesem Tag erfahren.« Mit ausladender Geste deutete Pacorus auf die Toten bei der Furt. »Die meisten werden es sich fortan zweimal überlegen, ob sie in Parthia einfallen.«


  Tarquinius wartete einen Augenblick, ehe er das Wort ergriff. »Der König der Skythen ist ein zu allem entschlossener Mann. Die Nachricht von unserem Sieg wird ihn nicht davon abhalten, im nächsten Jahr in das Reich der Parther einzufallen.«


  Pacorus’ Lächeln erstarb ihm auf den Lippen. »Das willst du gesehen haben?«


  »Später werden die Inder einen Angriff wagen.«


  »Mit Elefanten?«


  »Ja.«


  Der Kommandant erbleichte. »Für gewöhnlich halten wir uns diese Bestien mit Pfeilsalven vom Leib«, grummelte er. Seine Stimme verlor sich … Nur wenige Männer aus den Reihen seiner Wächter waren Bogenschützen.


  Tarquinius schaute derweil unentwegt gen Westen und wartete.


  »Hast du schon einen Plan, Wahrsager?« Der Tonfall war beinahe flehentlich.


  »Gewiss.« Tarquinius’ senkte seinen Blick tief in die Augen des Parthers. »Aber alles hat seinen Preis.«


  Schweigen herrschte, während Pacorus auf die Leichenberge der Sogder starrte. Ohne die Hilfe des Haruspex hätte er keine Chance gegen die neuen Angriffswellen der Feinde.


  »Lass mich wissen, was du mir sagen willst.«


  Spät am selben Abend tummelten sich die Legionäre auf dem Paradeplatz unweit des Nordtors, um den Sieg zu feiern. Sobald die Erdwälle und Verteidigungsgräben errichtet waren, hatte Pacorus seinen Kämpfern die in Parthien beliebten geistigen Getränke gegönnt. Der Alkohol war schon bald aufgebraucht, während die Soldaten die Anspannungen der Schlacht allmählich abschüttelten. Um all die Männer satt zu bekommen, wurden Schafe auf Spießen über offenen Feuern geröstet. Die parthischen Wachen waren inzwischen nicht mehr so skeptisch, hatten sie doch mit eigenen Augen gesehen, dass die Gefangenen tapfer für Parthien gekämpft hatten.


  Schallendes Lachen, lautstarke Gespräche und hymnisches Singen verwandelten das Lager in ein Zentrum des Freudentaumels. Hier und da sanken einige Soldaten volltrunken zusammen und blieben an Ort und Stelle liegen, während die Kameraden zechten, übermütige Ringkämpfe veranstalteten oder sich beim Würfelspielen vergnügten. Es war das erste Mal seit Monaten, dass die Römer einen wahren Grund zur Freude hatten, und die Männer hatten sich vorgenommen, das Beste aus diesem Abend zu machen.


  Allerdings hatten die Soldaten der Vergessenen Legion keine Ahnung, was die Zukunft für sie bereithielt. Vermutlich wartete der Tod auf sie, doch an diesem Abend kümmerte es niemanden.


  Der Kompaniearzt hatte Brennus’ Risswunde genäht. Ein dicker Verband bedeckte den rechten Oberarm des großen Galliers. Es würde Wochen dauern, ehe er wieder richtig kämpfen konnte, aber das hinderte ihn nicht daran, diesen Abend mit einigen Bechern Partherwein zu feiern. Romulus hatte es sich neben ihm bequem gemacht, nahm einen gehörigen Schluck und dachte an jenen Abend in der Taverne zurück. Mit den Gedanken war er wieder bei Julia. Doch weder Brennus noch Romulus hatten allzu viel getrunken, als Tarquinius am Rande der feiernden Kameraden auftauchte. Er bedeutete den Freunden, ihm zu folgen und führte sie zum Osttor. Neugierig gingen sie ihm nach. Die Wachen grüßten und gestatteten ihnen, das Lager zu verlassen. Nach dem erstaunlichen Sieg hinterfragte niemand mehr den Haruspex. Er hatte sich einen Namen gemacht und war inzwischen über jeden Zweifel erhaben. Jeder wusste, dass sie den Sieg Tarquinius zu verdanken hatten.


  In einträchtigem Schweigen folgten die drei Freunde dem Verlauf des Flusses, bis sie das Lager und das Johlen der Zecher einige Längen hinter sich gelassen hatten. Eine sanfte Brise kühlte den Männern den Schweiß im Gesicht und glitt über das sich kräuselnde Wasser des Flusses. Es war ein wunderbarer, klarer Abend, an dem die Sterne wie verstreute Diamanten am samtschwarzen Himmel strahlten. Weit im Osten waren die schneebedeckten Berge als Silhouette zu erahnen.


  »Die Qilian-Bergkette«, erklärte Tarquinius und blieb bei einem grasbewachsenen Hügel stehen. Dann nahm er auf dem weichen Untergrund Platz und bedeutete seinen Freunden, sich neben ihn zu setzen. Kurz darauf hatten es sich die drei Freunde bequem gemacht und verfolgten die Sternschnuppen am Nachthimmel. Romulus liebte es, zu dieser späten Stunde in Gesellschaft seiner besten Freunde und Lehrmeister zu sein.


  »Kannst du dich erinnern, wie ich dir einmal gesagt habe, dass es Jahre dauert, bis man ein guter Kämpfer wird?«, fragte Brennus in die Stille hinein.


  Romulus nickte und erinnerte sich an jenen Tag, als er sich geschworen hatte, der beste Kämpfer des Ludus Magnus zu werden. Damit er Gemellus töten könnte. Doch das schien eine halbe Ewigkeit oder noch länger her zu sein … damals in Rom.


  Der Gallier legte seinem jungen Freund einen Arm um die Schulter. »Heute habe ich dich beim Kämpfen beobachtet«, sagte er mit einem Lächeln. »Du hast es fast geschafft. Ein oder zwei Jahre noch, und du kämpfst besser als ich.«


  Romulus war verblüfft. »Aber ich werde nie so stark sein wie du.«


  »Vielleicht nicht so stark, mag sein. Dafür aber geschickter und wendiger.« Respekt lag in Brennus’ Blick.


  Der junge Römer sah seinen Freund lange an. »Das meiste habe ich dir zu verdanken.«


  Brennus zog ihn einen Moment fester an sich. »Du bist wie ein Sohn für mich«, sagte er leise.


  Gefühle der Verbundenheit regten sich in Romulus, und daher drückte er den Gallier an sich.


  In der Dunkelheit konnten sie Tarquinius’ Gesicht nicht erkennen. Aber Romulus war es gleich. Es erfüllte ihn mit Erleichterung, dass Brennus noch lebte. Und an seiner Seite war.


  Eine ganze Weile sprach niemand ein Wort, und sie lauschten den Fledermäusen, die in weiten Bögen dicht über der Wasseroberfläche schwirrten. Das Land lag in friedlicher Stille vor ihnen, und die Bedrohung durch die Sogder war aufgrund des Mutes der Vergessenen Legion abgewehrt worden.


  Da Romulus mit eigenen Augen erlebt hatte, dass Brennus trotz aller Widrigkeiten überlebt hatte, stellte er sich vor, eines Tages nach Rom zurückzukehren und seine Familie wiederzusehen. Jetzt erschien ihm diese Möglichkeit wieder realistisch.


  Brennus fühlte derweil eine tiefe Zufriedenheit, als er sich vergegenwärtigte, wie ähnlich die Vorhersagen von Ultan und Tarquinius gewesen waren. Seine Schuldgefühle und sein Schmerz von früher nagten nicht mehr so stark an ihm, ahnte er doch, dass die Götter ihn eines Tages von allen irdischen Qualen erlösen würden. Zwar nicht hier am Flusslauf, aber irgendwo dort draußen am Ende des Welt.


  Tarquinius wiederum dachte immerzu an Olenus, seinen alten Meister, und verspürte den Wunsch, mehr über die Herkunft der Etrusker zu erfahren. Seltsam, für eine ganze Weile hatte sein Wissensdurst abgenommen, und der Haruspex wusste auch, warum: Es lag daran, dass er sich Brennus und Romulus in tiefer Freundschaft verbunden fühlte. Seit Olenus’ Tod hatte er niemanden mehr in sein Herz gelassen. Aber ohne dass es Tarquinius bewusst gewesen wäre, waren ihm der tapfere Gallier und der eifrige junge Römer ans Herz gewachsen. Wie fühlte sich Romulus’ Nähe an? Ja, er war beinahe wie ein Sohn für ihn. Tarquinius lachte leise. Wie menschlich dieser Gedanke ihm vorkam. Wie … gewöhnlich andererseits. Aber er mochte dieses Gefühl der Verbundenheit.


  Die anderen hörten das Lachen und sahen ihn verdutzt an, aber Tarquinius schwieg und hing seinen Gedanken nach.


  Wieso hatte er eine Weile Olenus’ Worte vergessen? Du wirst viel Wissen weitergeben. Die ganze Zeit über war Romulus in seiner Nähe gewesen. Ein junger, wissbegieriger Mann, den Tarquinius in die uralte Weisheit einführen könnte. Ein leiser Seufzer der Zufriedenheit entwich seinen Lippen, und letzten Endes hob er zu sprechen an. »Unsere Reise wird noch Jahre andauern.« Er richtete den Blick zum Himmel, dann zum Horizont. Die anderen folgten seinem Blick.


  Osten.


  »Es wird weitere Schlachten geben. Und tödliche Gefahren.«


  Brennus und Romulus verspürten ein Prickeln am Körper, doch keiner der beiden traute sich, den Haruspex mit Fragen zu löchern.


  Sie hatten überlebt. Und für den Moment musste ihnen diese Gewissheit genügen.


  NACHWORT


  Interessierte Leser haben womöglich bemerkt, dass die etwas exotischeren Gladiatorentypen wie der Dimachaerus, Laquearius und Secutor nicht aus den Zeiten der Republik, sondern der Kaiserzeit hervorgingen. Ich habe sie in diesem Roman lediglich deshalb verwendet, um die Szenen in der Arena farbenfroher zu gestalten. Lange Zeit ging man von der Annahme aus, dass jeder Gladiatorenkampf bis auf den Tod geführt wurde, aber heute sieht die Forschung das anders. In vielen Fällen waren die Kämpfer zu wertvoll, um auf diese Art vergeudet zu werden. Kämpfe auf Leben und Tod waren meist speziellen Anlässen oder dem letzten Kampf des Tages vorbehalten.


  Die Etrusker waren ein geheimnisvolles Volk, das ab etwa 700 v. Chr. weite Teile des heutigen Mittelitaliens beherrschte, bis es schließlich etwa 450 v. Chr. von den Römern unterworfen wurde. Obwohl die Etrusker vieles dem griechischen Einfluss verdankten, stammten nicht alle Bräuche von dort; sie hatten eine eher östliche Ausrichtung. Darüber hinaus gibt es viele Theorien über den wahren Ursprung der Etrusker: Infrage kommen Lydien im westlichen Kleinasien, Ägypten oder gar das noch weiter entfernte Mesopotamien. Die Etrusker liebten es zu musizieren, zu tanzen und zu feiern. Die selbst ernannten Rasenna praktizierten auch die Weissagung aus Lebern von geopferten Tieren. Zudem waren wettbewerbsähnliche Darbietungen wie Pferderennen, Ringen und Gladiatorenkämpfe sehr beliebt. Trotz der Unterwerfung des Volkes gerieten die etruskischen Bräuche nicht in Vergessenheit. Viele wurden bald in die römische Kultur übernommen.


  Es ist eine historische Tatsache, dass Crassus ein enorm großes Heer den langen Weg von Italien nach Parthien führte, um schließlich in der Schlacht bei Carrhae vernichtet zu werden. Rom hatte nur selten eine Niederlage derartigen Ausmaßes hinnehmen müssen. Die militärischen Führer nahmen sich dies zu Herzen: Schon bald waren berittene Bogenschützen fester Bestandteil aller römischen Armeen. Der Begriff »parthischer Schuss« rührt her von den Schüssen der Parther, die Crassus’ Soldaten bei Carrhae dezimierten.


  In vielen Berichten wird behauptet, der arrogante Feldherr sei während der Verhandlungen mit den Parthern getötet worden. Ich habe mir jedoch die Freiheit erlaubt, ihn gefangen nehmen zu lassen. Die Art und Weise von Crassus’ Hinrichtung soll die Gier dieses Feldherrn nach Gold widerspiegeln. Tatsächlich habe ich mich bei dieser Exekution inspirieren lassen: Ein unbeliebter römischer Statthalter aus Kleinasien erlitt diese Tortur einige Jahre zuvor.


  Aus zeitgenössischen Texten wissen wir, dass Zehntausende Legionäre nach Margiana marschierten, um dort als Grenzsoldaten zu dienen. Man kann sich nur vorstellen, wie es ihnen so weit von zu Hause erging, vor allem in Zeiten, in denen bei dieser Entfernung eine Rückkehr nach Hause fast ausgeschlossen war. Nur wenige Informationen über das Schicksal der Gefangenen drangen durch. Einige Stimmen behaupten, dass sie bei den Hunnen als Söldner anheuerten.


  GLOSSAR


  Acetum – saurer Wein, Gemisch aus Wasser und Essig, übliches Getränk der römischen Legionäre.


  Ädil (pl. Ädile) – Offiziersrang, verantwortlich für die Erhaltung der Straßen Roms, die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung; die Überwachung religiöser Angelegenheiten; die Verwaltung der Getreideversorgung und die Organisation öffentlicher Spiele und Veranstaltungen.


  Amphora – großes Tongefäß mit zwei Henkeln und einem engen Hals. Es wurde verwendet, um Wein, Olivenöl oder Ähnliches aufzubewahren. Es war auch eine Maßeinheit für Flüssigkeiten und entsprach etwa 640 Litern Wein.


  Andabata – schwer bewaffnete Kämpfer zu Pferde. Sie trugen Helme ohne Sichtschlitze. Diese Art der Gladiatoren war von ihrer Ausstattung her überaus eingeschränkt und womöglich eher von belustigendem Wert.


  As (pl. asses) – eine kleine Kupfermünze, die einem Fünftel des Wertes eines Sesterz entsprach.


  Asklepios – Sohn von Apollo, Gott der Heilkunst und Beschützer der Heiler.


  Astragalus – ein Würfel- bzw. Geschicklichkeitsspiel. Als Spielsteine dienten Knochen, zumeist die Sprungbeine aus den Hinterbeinen von Schafen oder Ziegen.


  Atrium – ein großzügig gebautes Geviert direkt im Anschluss an die Eingangshalle römischer Häuser oder Paläste. Es war das gesellschaftliche und religiöse Zentrum eines Hauses. Das Atrium hatte eine Öffnung im Dach, wodurch Regenwasser eindrang, das in einem Becken, dem Impluvium, aufgefangen wurde.


  Aulos – ein beliebtes Instrument der Etrusker. Die Doppelflöte wurde oft auf Flächen von Grabmalen dargestellt.


  Aureus (pl. Aurei) – eine kleine Goldmünze im Wert von fünfundzwanzig Denaren. In geringerer Zahl wurde sie bereits vor der Kaiserzeit geprägt.


  Balliste – (auch Ballista bzw. Skorpion); ein zweiarmiges römisches Katapult, das wie eine aufgebockte Armbrust aussah. Es funktionierte jedoch nach einem anderen Prinzip: Statt einer gespannten Sehne wurde die Kraft von straff aufgerollten, verdrehten Sehnenbündeln genutzt, welche am Spannrahmen befestigt waren (Torsionsgeschütz). Ballisten variierten in ihrer Größe von tragbaren Versionen bis hin zu riesigen Wurfmaschinen, für deren Fortbewegung man Wagen oder Maulesel einsetzen musste. Mit ungeheurer Durchschlagskraft und Präzision feuerten sie entweder Pfeile oder Steine ab. Favorisierte Modelle hatten Spitznamen wie »Onager«, Wildesel, nach ihrem Huftritt benannt, und »Skorpion« aufgrund ihres stachelartigen Katapultarms.


  Basilika – riesiger überdachter Markt auf dem römischen Forum, wo auch gerichtliche, gewerbliche und behördliche Veranstaltungen stattfanden. Öffentliche Prozesse wurden hier durchgeführt, wobei die Anwälte, Schriftgelehrten und Geldverleiher Seite an Seite an kleinen Ständen arbeiteten. Viele offizielle Verlautbarungen wurden in den Basiliken gemacht.


  Belenus – der gallische Gott des Lichts. Er war auch der Gott des Viehs und der Schafe.


  Bestiarius (pl. bestiarii) – Männer, die für die Arena in Rom wilde Tiere jagten und fingen. Dieser hochgefährliche Beruf war äußerst lukrativ. Je exotischer die Tiere – zum Beispiel Elefanten, Nilpferde, Giraffen oder Nashörner –, desto höher fiel die Prämie aus. Man kann sich heute kaum vorstellen, unter welchen Gefahren die Tierjäger früher agierten, um diese wilden Tiere aus dem Herzen Afrikas bis nach Rom zu transportieren. Später war der Begriff des Bestiarius gleichbedeutend mit dem Venator.


  Buccellatum – eine Art Zwieback; weit verbreitet unter den Soldaten des römischen Heers als Ration für die Dauer eines Feldzugs. Hergestellt aus Mehl, Salz, Olivenöl und möglichst wenig Wasser. Buccellatum wurde in Öfen gebacken, um sehr harte, trockene »Teigwaren« zu erhalten.


  Bucina (pl. bucinae) – trompetenähnliches Signalinstrument des römischen Heeres (Naturtrompete ohne Ventile). Die Römer nutzten eine Reihe unterschiedlicher Instrumentenarten, unter ihnen die Tuba, das Cornu und die Bucina. Sie wurden für verschiedene Anlässe eingesetzt, vom morgendlichen Wecken der Truppen bis hin zum Blasen zum Angriff oder zur Anordnung des Haltmachens oder Rückzugs. Wir sind nicht sicher, auf welche Weise die unterschiedlichen Instrumente verwendet wurden – z. B. entweder einstimmig oder eines nach dem anderen. Um die Sache zu vereinfachen, habe ich nur eines von ihnen verwendet, die Bucina.


  Bulla (pl. bullae) – ein Schmuckanhänger, aus einer runden Fassung bestehend, die ein Amulett enthielt. Sie sollte ein Neugeborenes vor bösen Geistern beschützen und wurde als Geschenk übergeben. Jungen trugen sie bis zum Mannesalter, Mädchen bis zum Tage ihrer Hochzeit. Die ärmeren Bürger hatten Exemplare aus Leder oder Stoff. Die Bulla reicherer Eltern bestand aus Gold.


  Caldarium (Kaldarium) – ein überaus heißer Raum in römischen Bäderkomplexen. Es wurde wie eine heutige Sauna genutzt. Viele Bäder hatten auch ein heißes Tauchbecken. Das Caldarium wurde mit heißer Luft beheizt, die durch hohle Backsteine in den Wänden und durch den erhöhten Boden strömte. Die Quelle der strömenden Hitze war das → Hypokaustum, eine römische Raumheizung, in dem Sklaven für das Heizen zuständig waren.


  Caliga – schwere Sandale aus Leder, die von den römischen Soldaten getragen wurde (Marschschuh). Robust und aus drei Hauptkomponenten bestehend – Sohle, Einlegesohle und Obermaterial. Caligae glichen nach vorne offenen Stiefeln. Für einen festeren Sitz konnten die Lederriemen angezogen werden. Dutzende Eisennägel auf der Sohle sorgten für guten Halt. Wenn nötig, konnten diese auch ersetzt werden. In kälteren Regionen, wie Britannien, trug man oft zusätzlich Socken.


  Casus Belli – Rechtfertigung und Grund für das Führen eines Krieges.


  Cella (pl. cellae) – ein fensterloser, rechteckiger und zentral gelegener Raum in Tempeln, die einem Gott gewidmet waren. Normalerweise befanden sich dort ein Altar für Opfergaben sowie eine Statue der entsprechenden Gottheit.


  Centurio (pl. centuriones bzw. dt.: Centurionen) – Offiziersrang des römischen Heeres; Befehlshaber einer Centurie (= Hundertschaft) der römischen Legion; galt zudem für die sog. Auxiliar-(= Hilfs-)Truppen. Der Vollständigkeit halber sei hinzugefügt, dass auch schon zu Cäsars Zeiten eine centuria in der Regel lediglich aus ca. 80 Legionären bestand.


  Collegia – ehemalige Händlerzusammenschlüsse, die sich an den Straßenkreuzungen in Rom etabliert hatten. Eine Art Genossenschaft bzw. Gilde, offen für Bürger, Freie und Sklaven gleichermaßen. Da die Collegia angeblich Beziehungen zum organisierten Verbrechen unterhielten, wurden sie ab 64 v. Chr. verboten. Doch 58 v. Chr. führte Clodius Pulcher diese Institution wieder ein; Pulcher war Volkstribun, der die Collegia quasi militärisch neu organisierte. Fortan hatte Pulcher in seiner Funktion als Vorsteher weite Bereiche der Stadt unter seiner Kontrolle.


  Congiarium – Getreide- oder Geldspende an die Armen.


  Contubernium – eine Gruppe von acht Legionären, die sich ein Zelt teilten und zusammen aßen (bisweilen auch gemeinsam kochten).


  Cursus honorum – die Ämterlaufbahn vornehmer Reicher. Theoretisch konnte die Reihenfolge der zu bekleidenden Ämter nicht übersprungen werden. Römische Männer der Oberschicht dienten zu Beginn ihrer Karriere meist als Stabsoffizier in der römischen Armee. In Zeiten Sullas wurde das Mindesteintrittsalter angehoben, um die Anzahl ambitionierter junger Männer zu verringern, da sie nach ihrem Dienst beim Militär in den Cursus übergehen wollten. Von da an konnte der Rang eines → Quästors nicht vor dem dreißigsten Lebensjahr erlangt werden. → Prätor konnte man nicht vor neununddreißig werden. Mit viel Glück war drei Jahre später schließlich der Posten eines → Konsuls möglich. Zwar war es für den Werdegang nützlich, die Dienstgrade eines → Ädilen und → Tribunen zu durchlaufen, jedoch war dies nicht zwingend, um im Cursus weiter aufzurücken.


  Decurio – Offizier der berittenen Armee mit Verantwortung für zehn Männer. Später kommandierte ein Decurio eine Turma, eine Einheit der Reiterei von etwa 30 Männern.


  Denar – Hauptzahlungsmittel der Römischen Republik. Hergestellt aus Silber, war ein Denar vier Sesterzen oder zehn Asses (später sechzehn) wert. Der weniger verbreitete → Aureus entsprach fünfundzwanzig Denaren.


  Dimachaerus – ein Gladiator des späten Römischen Reichs, der ohne Schild kämpfte und stattdessen mit zwei Schwertern und Messern bewaffnet war. Nur wenig ist über diese Kämpfergattung bekannt.


  Disciplina Etrusca – die antiken etruskischen Bände enthalten die Lehre der Haruspices. Haruspex ist das etruskische Wort für Seher. Es gab insgesamt drei Bände: LIBRI HARUSPICINI – Bücher zur Leberund Eingeweideschau, der Weissagung aus tierischen Organen; LIBRI FULGURATES – Schriften zur Blitzlehre, zur Interpretation von Blitz und Donner; die LIBRI RITUALES – Ritualbücher, in denen es um etruskische Rituale und die Weihe von Tempeln, Städten und Armeen ging. Die Römer stahlen Ausgaben dieser Schriften aus den etruskischen Städten, die sie erobert hatten. Sie verehrten die Werke und verwahrten sie unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen im Jupitertempel in Rom. Die LIBRI wurden nur in Zeiten großer Not zurate gezogen. Jeder, der bei dem Versuch, sie zu lesen, gefangen wurde oder sie ohne Erlaubnis nutzte, wurde in einen Sack gesteckt und in den Tiber geworfen.


  Domus – das Heim eines reichen Römers. Normalerweise war es in Richtung eines Innenhofes ausgerichtet, während es sich nach außen mit einer kahlen Wand präsentierte. Die Bauweise war: lang und rechteckig. Der Domus besaß zwei Lichtquellen: das → Atrium im vorderen und den Säulengarten im hinteren Bereich. Sie waren durch den Empfangsbereich des → Tablinums getrennt. Um das → Atrium herum befanden sich Schlafgemächer, Vorratskammern und Schreine der Vorfahren. Die Räume im Garten dienten oft als Festsäle und weitere Empfangsbereiche.


  Editor (pl. editores) – Veranstalter eines → Munus (öffentliches Ereignis), z. B. eines Gladiatorenwettkampfes. In der späten Republik waren sie Teil der obligatorischen Rituale zur Ehrung der Toten. Derartige → Munera waren ein probates Mittel, um die Gunst der römischen Bevölkerung zu gewinnen. Der Grad des Aufwands des Spektakels spiegelte den tiefen Wunsch des Veranstalters, der Menge zu gefallen.


  Equites – Die »Ritter«- oder Reiterklasse bestand ursprünglich aus Bürgern, die es sich leisten konnten, sich mit eigenen Mitteln als Reiter der frühen römischen Armee auszurüsten. In Zeiten der späten Republik gab es diesen Titel nicht mehr, er wurde aber von denen übernommen, die der Klasse unterhalb des Senatorenstandes angehörten. Auch einige Senatorenfamilien nutzten diesen Ausdruck weiter.


  Familia – Indem ein Kämpfer den Eidesschwur leistete, wurde er Teil der »familia gladiatoria«, einer eng verbundenen Gruppe, die dann meist bis zum Tod als Familie galt.


  Fascis (pl. fasces) – ein Rutenbündel, das um ein Beil herum verschnürt war. Die Liktoren, die stets den obersten Magistraten vorangingen, trugen die Fasces als Symbol der Gerechtigkeit. Sehr wahrscheinlich etruskischen Ursprungs; symbolisierte das Recht der Obrigkeit, Verbrecher bestrafen und hinrichten zu können.


  Fortuna – die Göttin des Glücks und Schicksals. Wie alle Gottheiten war auch sie notorisch wankelmütig.


  Frigidarium (pl. frigidaria) – ein Raum in römischen Bädern mit einem kalten Tauchbecken. Oft war es die letzte Kammer eines Bäderkomplexes.


  Gladius (pl. gladii) – Nur wenig ist bekannt über das »hispanische« Kurzschwert der Armee der Republik, dem gladius hispaniensis. Ich habe die »Variante von Pompeji« verwendet, da den meisten die Form dieses Schwertes bekannt sein dürfte. Es war ein etwa 420–500 mm langes und 42–55 mm breites Schwert mit geraden Kanten und einer V-förmigen Spitze. Dieses Kurzschwert galt als besonders gut ausbalancierte Hieb- und Stichwaffe. Der Schwertgriff wurde aus Knochen hergestellt, geschützt durch einen Knauf und eine Parierstange aus Holz. Wurde meist rechts getragen. Ausnahmen bildeten die Centurionen und weitere Befehlshaber, die das Schwert links trugen. Es war mit der rechten Hand relativ einfach zu ziehen und wahrscheinlich auch deshalb dort positioniert, um nicht dem → Scutum, dem Schild, ins Gehege zu kommen.


  Haruspex (pl. haruspices) – ein Seher. Ein Mann, der für Weissagungen auf vielerlei Weise ausgebildet war; von der Betrachtung tierischer Eingeweide über die Deutung der Form der Wolken bis hin zur Auslegung der Fluglinien von Vögeln. Die Leber wurde als Quelle des Blutes und somit des Lebens selbst wahrgenommen. Daher wurde sie wegen ihres prophetischen Potenzials ganz besonders geschätzt. Zudem wurden zahlreiche Naturphänomene wie Donner, Blitz und Wind genutzt, um die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft zu deuten. Die im Buch erwähnte Bronzeleber existiert wirklich. Sie wurde 1877 auf einem Feld in der Nähe von Piacenza in Italien gefunden.


  Hora quarta – die vierte Stunde; hora undecima – die elfte Stunde. Die römische Zeit war in zwei Perioden mit jeweils 12 Stunden unterteilt, der Tages- und Nachtzeit. Die erste Stunde des Tages, die hora prima, begann mit Sonnenaufgang. Es bestanden beträchtliche Unstimmigkeiten in der römischen Vorgehensweise, die Zeit zu messen. Die bevorzugte Vorrichtung zur Zeitmessung war die Sonnenuhr, sodass der jeweilige Breitengrad des Ortes die Tageslänge bestimmte. Demnach war die Uhrzeit in Rom eine andere als in Sizilien, das ja weiter im Süden liegt. Zudem führten die unterschiedlichen Tageslängen innerhalb eines Jahres dazu, dass die Tageslichtstunden im Winter kürzer als im Sommer waren. Aus diesem Grunde müssen wir annehmen, dass der Zeitbegriff im Altertum weitaus dehnbarer war als heute. Die Römer entwickelten auch die Klepsydra, die Wasseruhr. Indem man einen durchsichtigen Wasserbehälter nutzte, war es möglich, den Wasserstand für jede Tageslichtstunde zu bestimmen, um dies bei Nacht oder Nebel nutzen zu können.


  Hypokaustum (Hypocaustum) – Heizungssystem, welches durch einen Hochofen von außen beheizt wurde. Kanäle im Unterboden oder Ziegelreihen, die den angehobenen Boden stützten, sorgten dafür, dass heiße Luft vom Hochofen in die Wärmekammern strömen konnte. Zum Teil wurden hohle Kachelsteine in die Wände eingesetzt, sodass die Hitze zusätzlich vertikal zugeführt wurde.


  Insula (pl. insulae) – drei- bis fünfstöckige Mietshäuser mit Wohnungen, in denen die meisten römischen Bürger lebten. Bereits 218 v. Chr. entstand die Sage vom Ochsen, der von einem Marktplatz flüchtete, die Treppen einer Insula hinaufstürmte, bis er sich schließlich vom dritten Stockwerk in die Tiefe stürzte. Das Erdgeschoss aller Insulae beinhaltete oft eine Taverne oder ein Geschäft, zu öffnen zur Straße hin durch einen Torbogen. Der Geschäftsinhaber und seine Familie lebten und schliefen in dem Raum darüber. Darauf folgte ein Stockwerk nach dem anderen mit Cenaculae, den Wohnungen der Plebejer. Sie waren das einfache Volk. Dementsprechend war der Wohnraum eng, schlecht beleuchtet, mit Feuerschalen beheizt und oft gefährlich konstruiert. Die Cenaculae verfügten weder über fließend Wasser noch über sanitäre Anlagen. Der Zugang zu den Wohnungen erfolgte über Treppen, die von außen ans Gebäude gebaut wurden.


  Juno – Schwester und Gattin von → Jupiter. Sie war die Göttin der Ehe und Geburt.


  Jupiter – oft »Optimus Maximus« genannt – »der Großartigste und Beste«. Mächtigster aller römischen Götter. Er war Herr des Wetters, besonders der Stürme. Jupiter war sowohl Bruder als auch Gatte von → Juno.


  Kataphrakt – schwer gepanzerter Reiter der parthischen Kavallerie. Neben den leichten berittenen Bogenschützen hatten die Panzerreiter entscheidenden Anteil an der römischen Niederlage bei Carrhae.


  Konsul – einer der zwei jährlich gewählten obersten Magistrate, vom Volk ernannt und vom Senat bestätigt. Sie waren für jeweils zwölf Monate die amtierenden Herrscher Roms und zuständig für zivile sowie militärische Angelegenheiten. Mit den Armeen der Republik zogen sie in den Krieg. Ein Konsul konnte dem anderen widersprechen. Beide waren dazu angehalten, die Interessen des Senats zu beachten. Niemand durfte mehr als einmal als Konsul dienen. Dennoch hielten einflussreiche Aristokraten wie Marius, Cinna und Sulla gegen Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. diese Position über Jahre hinweg inne. Dies führte zu einer gefährlichen Schwächung der römischen Demokratie.


  Lacerna (pl. lacernae) – ursprünglich ein militärischer Umhang. Er wurde meist aus dunkel gefärbter Wolle hergestellt, war sehr leicht, zur Seite hin offen und besaß eine Kapuze.


  Lanista (pl. lanistae) – ein Gladiatorenausbilder und meist Besitzer eines Ludus, einer Gladiatorenschule.


  Laquearius (pl. laquearii) – eine wenig bekannte Unterklasse des Retiarius (s. u.). Wie ein Retiarius gekleidet, kämpfte ein Laquearius wohl auch mit einem Dreizack, jedoch nicht mit einem Netz, sondern mit einem Wurfseil.


  Latifundium (pl. latifundia) – ein großflächiges Anwesen, normalerweise im Besitz eines römischen Aristokraten. Es benötigte eine hohe Anzahl an Sklaven als Arbeitskräfte. Das Latifundium hat seinen Ursprung im zweiten Jahrhundert v. Chr., als enorme Landflächen von der italischen Bevölkerung konfisziert wurden, nachdem Rom sie besiegt hatte. Dazu gehörten unter anderem die → Samniten.


  Legat – eine Legion besaß mehrere Stabsoffiziere; das Kommando fiel einem Legaten zu, der meist aus dem Senatorenstand stammte.


  Liburne – Schiffstyp; schneller und kleiner als die Trireme. Die Bauweise der römischen Liburne basierte auf den Vorläufern der Illyrer; namensgebend war die Provinz der Liburner im heutigen Kroatien. Mit zwei Ruderreihen entsprach sie eher einer Bireme statt einer → Trireme. Die Fortbewegung erfolgte unter Segel mit der Kraft der Ruderreihen oder durch Nutzung beider.


  Licium – Lendenschurz aus Leinen, von Aristokraten getragen. In unterschiedlicher Ausführung trugen sehr wahrscheinlich alle Schichten der Bevölkerung ein Licium, denn im Gegensatz zu den Griechen hielten die Römer nicht viel von unnötiger Freizügigkeit in der Öffentlichkeit.


  Liktor – Vollstrecker und Leibwächter eines Magistraten. Nur kräftig gebaute Bürger konnten sich für diese Position bewerben, besonders wenn es um Leibwächter von Konsuln, Prätoren und obersten römischen Magistraten ging. Diese Vertreter wurden in der Öffentlichkeit stets von einer gewissen Anzahl Liktoren begleitet. Die konkrete Anzahl hing vom jeweiligen Rang ab. Jeder Liktor trug ein → Fascis, das Symbol der Gerechtigkeit. Weitere Aufgaben waren die Verhaftung und Bestrafung von Missetätern.


  Lituus – ein kurzer, gekrümmter Stab, der von Sehern geführt wurde. Er galt als Symbol ihrer Zunft und kam bei verschiedenen Ritualen zum Einsatz.


  Ludus (pl. ludi) – eine Gladiatorenschule. Das Ludus Magnus war die bekannteste Schule der Gladiatoren in Rom. Allerdings wurde sie erst unter Kaiser Domitian (81–96 n. Chr.) erbaut und befand sich in unmittelbarer Nähe zum Kolosseum (das nach Nero – 37–68 n. Chr. – entstand).


  Manica (pl. manicae) – ein Armschutz der Gladiatoren. Er bestand aus mehreren Materialschichten, unter anderem aus widerstandsfähigem Leinen, Leder oder Metall.


  Manumissio – die Freilassung; in Zeiten der Republik gestaltete sich das Unterfangen, einen Sklaven zu befreien, recht kompliziert. Gewöhnlich geschah dies auf dreierlei Weise: auf Antrag beim Prätor, im Rahmen der Opfergaben während des alle fünf Jahre stattfindenden Lustrums (altröm. Reinigungs- oder Sühneopfer) oder als Teil des Letzten Willens im Testament. Ein Sklave konnte nicht vor dem dreißigsten Lebensjahr freigelassen werden und hatte seinem früheren Meister gegenüber auch nach seiner Freilassung formale Pflichten. Im römischen Kaiserreich wurde dieses Prozedere stark vereinfacht. Es war möglich, die Freilassung mündlich im Rahmen eines Festmahls auszusprechen, wobei die Gäste als Zeugen galten. Im Buch habe ich mir jedoch die Freiheit genommen, dass Brutus Fabiola die Freiheit gewährt, ohne dass es weitere Anwesende gab.


  Mare Nostrum – wörtlich übersetzt »unser Meer«; die römische Bezeichnung für das Mittelmeer.


  Mars – der Gott des Krieges. Sämtliche Kriegsbeute wurde ihm gewidmet. Kein römischer Kommandant begann einen Feldzug, ohne vorher den Marstempel aufzusuchen und den Gott um Schutz und Segnung zu bitten.


  Minerva – die Göttin des Krieges und auch der Weisheit.


  Modius (pl. modii) – ein offizielles römisches Volumenmaß für trockene Waren. Ein Modius entsprach etwa 8,6 Litern bzw. 16 Sextarien. Um unlauterem Handel vorzubeugen, waren in Rom alle trockenen sowie flüssigen Gewichts- und Maßeinheiten standardisiert.


  Modus operandi – die Art, zu arbeiten oder vorzugehen.


  Munus (pl. munera) – ein Dienst für die Allgemeinheit. Dies konnte beispielsweise ein Gladiatorenkampf sein, der ursprünglich im Rahmen der Feierlichkeiten zur Ehrung eines Toten stattfand. Die Beliebtheit der Kämpfe führte in der späten Republik dazu, dass die Munera regelmäßig von rivalisierenden Politikern veranstaltet wurden, um die Gunst der Öffentlichkeit zu erlangen und sich gegenseitig die Schau zu stehlen.


  Murmillo (pl. murmillones) – einer der bekanntesten Gladiatorentypen. Der bronzene, verzierte Helm war mit seiner breiten Krempe, seinem nach vorn gewölbten Gesichtsschutz und vergitterten Sichtlöchern unverkennbar. Die Verzierung war oft mit Federschmuck bestückt, manchmal in der Form eines Fisches. Der Murmillo trug am rechten Arm eine → Manica und einen Beinschutz am linken Bein. Wie der Legionär trug er einen schweren rechteckigen Schild und war mit einem → Gladius bewaffnet. Seine Kleidung bestand aus einer Subligaria, einem kompliziert gewickelten Leinentuch, sowie einem breiten, schützenden Gürtel. In Zeiten der Republik stand dem Murmillo meist der → Secutor gegenüber. Später war es dann der → Retiarius.


  Olibanum – ein in der Antike sehr wertvoller Weihrauchbaum, dessen aromatisches Harz für Weihrauch und Parfüm verwendet wurde. Das beste Olibanum wuchs im heutigen Oman, im Jemen und in Somalia.


  Optio (pl. optiones) – Offiziersgrad direkt unter dem Centurio. Der Optio gehörte zu den Principales, den niederen Offiziersrängen. Er war der zweite Befehlshaber einer Centurie.


  Palus – ein 1,82 m langer Holzpfahl, im Boden eingelassen. Nachwuchskämpfer der Gladiatoren und Legionäre wurden hier im Schwertkampf ausgebildet.


  Periplus (Periplus Maris Erythraei/Küstenbefahrung des Roten Meeres) – ein unschätzbar wertvolles Dokument aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. Eindeutig wurde es von jemandem geschrieben, der mit der Umgebung vertraut war. Der Periplus beschreibt die Navigation und Handelsrouten entlang der gesamten Küste des Roten Meeres zwischen Ostafrika bis zur östlichen Seite Indiens. Das Dokument enthält Listen der sichersten Häfen, gefährlichsten Regionen und besten Orte, um wertvolle Waren wie Schildkrötenpanzer, Elfenbein oder Gewürze zu erwerben. Ich habe mir erlaubt, den Ursprung des Periplus an den Inhalt der Handlung anzupassen.


  Petteia – u. a. bedeutet es »Kieselsteine«. Dieses alte griechische Brettspiel gab es in unterschiedlichen Größen. Man spielte es mit schwarzen und weißen Figuren, die an entgegengesetzten Seiten aufgestellt wurden. Ein anspruchsvolles Duell hatte zum Ziel, die Figuren des Gegners entweder zu fangen oder unbeweglich zu machen, indem man sie mit zwei eigenen Figuren festsetzte.


  Phalerae – militärische Auszeichnung; eine geformte scheibenartige Verzierung, welche an einem Brustgurt über der römischen Rüstung als Zeichen des Mutes getragen wurde. Meist wurden sie aus Bronze hergestellt, konnten jedoch auch aus edlerem Metall geformt werden.


  Pilum (pl. pila) – der römische Wurfspieß. Er bestand aus einem hölzernen Schaft von etwa 1,20 m Länge. Dieser ging in einen Aufsatz aus Eisen mit einer Länge von etwa 0,6 m über und verjüngte sich zu einer kleinen pyramidenförmigen Vierkantspitze. Der Spieß war schwer, und nach dem Wurf verlagerte sich sein komplettes Gewicht hinter den Kopf. Dies gab der Waffe eine ungeheure Durchschlagskraft. Das Pilum konnte einen Schild durchdringen und dessen Träger schwer verletzen, oder er bohrte sich tief in den Schild, sodass dieser unbrauchbar wurde. Die Reichweite eines Pilum betrug etwa 30 Meter, obwohl sich die genaue Treffsicherheit auf etwa die halbe Distanz erstreckte.


  Prätor – Oberster Magistrat, der in Rom und den ausländischen Besitztümern in Sardinien, Sizilien und Hispanien für Recht und Ordnung sorgte. Prätoren konnten auch militärisch das Kommando übernehmen sowie Gesetze erlassen. Als erster Stellvertreter der Konsuln berief der Prätor in deren Abwesenheit den Senat ein.


  Priapus – der Gott der Gärten und Felder, ein Symbol der Fruchtbarkeit. Oft als riesiger erigierter Penis dargestellt.


  Quästor – Verwaltungsbeamter und Assistent der obersten Magistrate. Quästoren wurden vom Senat gewählt und waren vornehmlich für die Staatsfinanzen zuständig. Es handelte sich um eine Position, die einen Aufstieg im → Cursus Honorum bedeutete. Ein Aristokrat konnte von hier aus zum Senator ernannt werden.


  Retiarius (pl. retiarii) – der Fischer oder Netzkämpfer mit Dreizack. »Rete«, bedeutet Netz. Unter den Gladiatorenklassen war der Netzkämpfer unschwer erkennbar, da er nur mit einem Schurz bekleidet war. Sein Körper war nur wenig geschützt. Die Schultern wurden von einem Galerus (metallener Schutzschirm) bedeckt, der am oberen Ende der linken → Manica befestigt war. Die Manicae schützten die Arme des Retiarius. Seine Waffen waren ein Netz mit mehreren Bleigewichten, ein Dreizack sowie ein Dolch. Der Retiarius war durch das geringe Gewicht seiner Ausrüstung weitaus wendiger als die meisten anderen Gladiatoren. Gut zu unterscheiden war er auch dadurch, dass er keinen Helm trug, was zusätzlich den geringen Status innerhalb der Kämpferklassen zeigte.


  Rudis – das hölzerne Kurzschwert, welches die Freiheit symbolisierte, die einem Gladiator zugesprochen werden konnte. Dafür musste er einem Veranstalter besonders gut gefallen haben, oder er verdiente sie sich mit einer gewissen Anzahl an Siegen in der Arena. Nicht alle Gladiatoren waren dazu verdammt, im Kampf zu sterben. Kriegsgefangene und Verbrecher erwartete jedoch für gewöhnlich der Tod. Das Rudis wurde indes jenen Sklaven gewährt, die drei Jahre als Gladiator überlebt hatten. Nach weiteren zwei Jahren konnte es sogar zur Freilassung kommen.


  Samnite – eine Gladiatorenklasse in Anlehnung an das samnitische Volk, das einst den zentralen Apennin bewohnte, einen langen Gebirgszug auf der italienischen Halbinsel. Schlussendlich wurde das Gebiet im 3. Jahrhundert n. Chr. erobert. Einige Darstellungen zeigen die Samniten mit einem Brustpanzer, der mit drei Metallscheiben verstärkt war. Andere Abbildungen präsentieren sie wiederum mit freiem Oberkörper. Typisch waren federgeschmückte Helme, Beinschienen sowie der breite Gürtel. Ihre Ausrüstung bestand aus einem runden oder rechteckigen Schild und Speeren.


  Scissor – eine geheimnisumwitterte Gladiatorengattung, ursprünglich aus dem Osten des Reiches. Womöglich handelte es sich um eine Nebenform des → Murmillo, eines schwer bewaffneten Gladiatoren. Man ist sich uneins darüber, welche Waffen ein Scissor führte. Um Unstimmigkeiten aus dem Wege zu gehen, gab ich Sextus und seinen Kameraden Äxte.


  Scutum (pl. scuta) – ein länglicher ovaler Schild der römischen Armee von etwa 1,20 m Länge und 0,75 m Breite. Er wurde aus zwei Holzschichten hergestellt, die rechtwinklig übereinanderlagen. Diese waren mit Leinen, Tuch oder Leder bedeckt. Mit einem Gewicht von 6 bis 10 Kilogramm war das Scutum recht schwer. Ein großer Metallbuckel dekorierte die Mitte vorn, wobei sich auf der Hinterseite ein horizontaler Holzgriff befand. Oft waren dekorative Abbildungen auf die Vorderseite gemalt. Eine Lederabdeckung umhüllte das Scutum, wenn es nicht gebraucht wurde, z. B. während des Marsches.


  Secutor (pl. secutores) – der Verfolger, »der Jäger« unter den Gladiatoren. Er wurde auch der Contraretiarius genannt, da er gegen den Fischer, den → Retiarius, kämpfte. Der einzige Unterschied zum → Murmillo bestand in der Machart der Helme. Der Helm des Secutors hatte eine glatte Oberfläche und wies nur wenige Verzierungen auf. Auch war er ohne Krempe. Das erschwerte dem → Retiarius, Halt mit seinem Netz zu finden. Im Gegensatz zu den anderen Gladiatoren hatte der Helm des Secutors einen schmalen Visor, was das Sehen erschwerte. Das war wahrscheinlich beabsichtigt, um die Chancen des schwerbewaffneten Kämpfers auf einen schnellen Sieg gegen den → Retiarius zu mindern.


  Sesterz – eine Messingmünze im Wert von vier → Asses, einer weiteren Münzart aus Kupfer, oder dem Viertel eines → Denar oder ein Hundertstel eines → Aureus. In der Zeit der späten römischen Republik wurde der Sesterz zu einem gängigen Zahlungsmittel.


  Stola – eine lange, locker liegende Tunika mit oder ohne Ärmel, die von Frauen getragen wurde.


  Strigilis – ein kleines, gebogenes Werkzeug, das verwendet wurde, um die Haut nach dem Baden zu reinigen. Zunächst wurde parfümiertes Öl in die Haut einmassiert. Anschließend schabte man den Schweiß, Schmutz und das Öl von der Hautoberfläche.


  Tablinum – ein Büro oder Empfangsbereich außerhalb des Atriums. Das Tablinum öffnete sich meist in den von Säulen umschlossenen Gartenbereich.


  Tepidarium – der größte Bereich in römischen Bädern, wo sich die Badegäste oft trafen und sich miteinander unterhielten. Hier verweilte man meist länger entweder neben oder in dem großen warmen Becken.


  Tesserae – ein Würfelspiel. Es war bei allen Schichten der römischen Bevölkerung sehr beliebt.


  Tesserarius – der Schreiber einer Centurie und einer der Assistenten des Centurio. Seine Aufgaben umfassten das Schreiben der Wachberichte sowie die Kontrolle der Wachparole. Der Name stammt von dem Wort »tessera«, einem Tablett, auf dem das Passwort des Tages aufgeschrieben war.


  Testudo – die berühmte »Schildkrötenformation« des römischen Heeres, besser »Schildwall«. Man stand dabei in einer quadratischen Anordnung und hob die Scuta in der Mitte des Heeres über die Köpfe, während sie am Rande der Formation eine seitliche Wand bildeten. Die Testudo-Formation kam bei der Abwehr von Wurfgeschossen zum Einsatz oder diente zum Schutz der Soldaten, während sie die Mauern einer Stadt belagerten. Die Stärke der Formation wurde während der Militärübungen angeblich dadurch getestet, dass man mit einem von Mauleseln gezogenen Karren darüberfuhr.


  Thraex – (auch Thraker); wie die meisten Gladiatoren hatte auch der Thraex seinen Ursprung bei den Feinden Roms. Thrakien befand sich in der Region des heutigen Bulgariens. Bewaffnet war der Thraker mit einem kleinen rechteckigen Schild, der sich nach außen wölbte. Dieser Kämpfer trug Beinschienen und gelegentlich eine Art Binde, die den Oberschenkel schützte. Der rechte Arm war von einer → Manica bedeckt. Auf dem Kopf trug er eine hellenistische Art von Helm mit Wangenschutz und breiter, gebogener Krempe.


  Tribun – hochrangiger Stabsoffizier einer Legion sowie eine von zehn politischen Positionen in Rom (dort Volkstribune). Sie verteidigten die Rechte der Plebejer. Die Tribunen konnten zudem Einspruch gegen Maßnahmen des Senats oder der Konsuln erheben. Dies galt jedoch nicht in Kriegszeiten. Einen Tribun anzugreifen zählte als Kapitalverbrechen.


  Trireme – das klassische römische Schlachtschiff, welches von einem großen Segel und drei Ruderreihen angetrieben wurde. Jedes Ruder wurde von einem Mann betätigt, der frei und kein Sklave war. Die Trireme war außerordentlich manövrierfähig und erreichte eine Geschwindigkeit von bis zu acht Knoten unter Segel – auf kurzen Strecken auch mit den Rudern. Am Bug verfügte das Schiff über eine bronzene Ramme. Diese wurde zum Beschädigen oder gar Versenken feindlicher Schiffe eingesetzt. Auch kleine Katapulte waren auf dem Deck angebracht. Die Trireme hatte eine Besatzung von bis zu 30 Seeleuten, 200 Ruderern und 60 Seesoldaten (als reduzierte Centurie). Im Verhältnis zu ihren Dimensionen war die Besatzung enorm groß. Dies schränkte ihre Reichweite stark ein, sodass ihr Haupteinsatzbereich der Transport von Truppen sowie der Schutz von Küstenlinien war.


  Turma – s. → Decurio.


  Unctor – ein Masseur, oft ein Sklave.


  Velarium – Markisenstoff, der über den Arenasitzen der Reichen aufgespannt wurde. Er schützte die Zuschauer vor der heißen Sonne und erlaubte es den römischen Frauen, ihre helle Haut zu erhalten, eines der wichtigsten Schönheitsmerkmale.


  Venator (pl. venatores) – ein Gladiator als Jäger von wilden Tieren in der Arena. Unter anderem jagte er Antilopen, Wildziegen und Giraffen sowie weitaus gefährlichere Tiere wie Löwen, Tiger, Bären und Elefanten. Gewöhnlich bestritten die Venatores als unterste Gladiatorenklasse die morgendlichen Vorkämpfe, bevor im Laufe des Tages die Mann-gegen-Mann-Kämpfe als Hauptattraktionen stattfanden.


  Vexillum (pl. vexilla) – ein besonderes, normalerweise rotes Feldzeichen der Armee, welches die Position des Befehlshabers im Lager oder auf dem Schlachtfeld anzeigte. Vexilla wurden auch von Militäreinheiten genutzt, die außerhalb ihrer Einheit agierten.


  Vilicus – Sklavenmeister oder Verwalter eines römischen Gutshofes. Normalerweise war der Vilicus ein Sklave, der zuweilen auch bezahlt wurde. Seine Aufgabe bestand darin, den Ertrag eines Hofes so hoch wie möglich zu steigern. Dies wurde meist durch brutale Misshandlungen der Sklaven erreicht.


  Zerberus – eine riesige, hundeähnliche Bestie mit drei Köpfen, die den Eingang zum Hades, der Unterwelt, bewachte. Er gewährte den Geistern der Toten Eintritt, ließ jedoch niemanden wieder hinaus.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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